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Für die heldenhafte Besatzung und die Freiwilligen 
der Royal National Lifeboat Institution

Teil 1

»Wie dieser Seemann mich in meinen Träumen verfolgte, brauche ich kaum zu sagen. In stürmischen Nächten, wenn der Wind die vier Ecken unseres Hauses schüttelte und die Brandung in der Bucht gegen die Klippen donnerte, sah ich ihn in tausend Gestalten und mit tausend teuflischen Gesichtern.«
Robert Louis Stevenson, Die Schatzinsel. 1883

Es ist Mitternacht, als die Frau den steilen Tregarthen Hill hinabsteigt. Mit einem Seesack über der Schulter folgt sie dem steinigen Pfad. Sie ist angespannt. Eine warme Brise streicht ihr über die Haut. Auf halbem Weg macht sie eine Verschnaufpause und schaut zu dem Grabhügel aus Granitsteinen hinauf, der über der Bucht aufragt wie die Silhouette eines Riesen. Als sie unten am Strand ist, fühlt sie sich plötzlich beobachtet, aber das muss Einbildung sein. Wenn ihr jemand gefolgt wäre, hätte sie Schritte hinter sich gehört. Die Frau holt tief Luft, betrachtet das Mondlicht, das sich im Atlantik spiegelt, und erinnert sich daran, warum sie dieses Risiko eingehen muss. Die Familie braucht ihre Hilfe, sie hat keine andere Wahl, und die Flut kommt bereits näher. Wenn sie schnell arbeitet, hat sie genug Zeit, ihre Aufgabe zu erledigen, bevor die herandrängenden Wassermassen die Höhle überschwemmen.
Sie schiebt sich seitlich durch eine Spalte im Felsen. Mit jedem Schritt, den sie macht, wird es kälter. Die riesige Höhle erfüllt sie mit Ehrfurcht; der Lichtkegel ihrer Taschenlampe wandert über die vom Meer ausgewaschenen Wände, die so hoch aufragen wie das Mittelschiff einer Kathedrale. Der penetrante Geruch von Algen, Salzwasser und alten Geheimnissen wirkt berauschend auf sie. Als ihr Blick auf das schwarze Wasser vor ihr fällt, muss sie an die Geschichte dieses Ortes denken: Hier wurden Piraten hingerichtet, die Schmugglern ihre Fracht geraubt hatten, und seither geistern sie in den Schatten der Höhle herum. Die Frau unterdrückt ein Schaudern, dann holt sie ihren Tauchanzug und die Maske; beides hatte sie vor einigen Tagen mit Haken an der Wand befestigt, damit die Flut es nicht wegschwemmt. Sie überprüft die Druckluftanzeige ihres Tauchgeräts und schiebt sich den Atemregler zwischen die Zähne. Anschließend nimmt sie das Päckchen aus ihrem Seesack und lässt sich rückwärts ins Wasser fallen. Nachdem sie Hunderte von Malen allein getaucht ist, weiß sie, wie man unnötige Risiken vermeidet. Jetzt kann sie nichts mehr aus der Ruhe bringen, es existieren nur noch der gleichmäßige Rhythmus ihres Atems und das Licht ihrer Lampe, das die samtige Finsternis durchdringt. Eine Minute lang lässt sie sich einfach treiben und genießt die Einsamkeit. Nur wenige andere Taucher konnten je die Schönheit dieser verborgenen Spalte in der Erdoberfläche tief unter dem Meeresspiegel genießen.
Die Frau weiß, dass es gefährlich ist, sich ablenken zu lassen. In zwanzig Metern Tiefe hält sie inne, um den Flaschendruck zu kontrollieren. Der Strahl ihrer Kopflampe erfasst Katzengoldkörner im Granit, die glitzern wie Sternenstaub. Ihre Finger gleiten durch das klare Wasser, sie erspäht die vertraute Öffnung im Gestein und steckt das Päckchen an einer Stelle hinein, wo es leicht zu finden ist. Als sie sich wieder an den Aufstieg macht, flackert tief unten ein Licht auf und erlischt wieder. Das muss eine Reflexion gewesen sein; die Tiefe unter ihr scheint endlos, das Wasser ist ein sattes, undurchdringliches Schwarz.
Die Frau schwimmt mit kraftvollen Zügen zurück an die Oberfläche. Erleichterung treibt sie an. In den nächsten Tagen braucht sie nicht wieder hier hinabzutauchen, und heute Nacht wird sie gut schlafen – denn sie weiß, dass sie das Richtige getan hat.
Sie will gerade zurück auf die Felsen klettern, als etwas sie mit solcher Wucht trifft, dass sie vor Schreck erstarrt. Jemand zerrt ihr den Atemregler aus dem Mund und die Maske vom Kopf, die Lampe fällt ins Wasser und zerreißt im Hinabsinken die Dunkelheit. Die Frau will um sich schlagen, aber der Angreifer hat sie an den Schultern gepackt, so dass sie nur wild mit den Armen rudern kann. Als sie wieder unter Wasser gedrückt wird, nähert sich ihr ein Gesicht, dessen Vertrautheit zu schockierend ist, als dass sie es wahrhaben will. Sie kämpft hart, aber all die jahrelang geübten Atemtechniken nützen nichts, wenn die Lunge leer ist. Noch einmal durchbrechen die Fäuste der Frau die Wasseroberfläche, dann wird ihr ein kalter Gegenstand in den Mund gerammt, und an die Stelle ihrer Angst treten Erinnerungsbilder. Sie hat das Gesicht ihrer Tochter vor Augen, als ein rasender Schmerz ihr die Sinne raubt und sie reglos auf dem Wasser treibt.
1
Montag, 11. Mai

Mein freier Tag beginnt damit, dass der Hund mich aus dem Schlaf reißt. Um sechs Uhr morgens kratzt etwas Raues über meine Wange, und als ich die Augen aufschlage, rekelt Shadow sich auf dem Kissen, die Pfote schwer auf meiner Brust.
»Geh runter, du Höllenhund!«
Ich setze mich ruckartig auf, um nicht vollgesabbert zu werden, und frage mich, wie er es schon wieder geschafft hat, ins Schlafzimmer zu kommen. Shadow, ein schlanker grauer Wolfshund mit eisblauen Augen, stiehlt sich davon, um meinem Zorn zu entgehen. Ich stehe auf und fluche laut, weil dieser lästige Köter mir das Ausschlafen vermasselt hat. Shadow wurde mir von einer ehemaligen Kollegin vermacht, und meine Loyalität verbietet es mir, ihn ins Tierheim zu geben, obwohl ich manchmal wirklich Lust dazu hätte. Als ich die Haustür öffne, kann ich unmöglich weiter wütend sein. Der Hund tollt durch die Dünen, und das Cottage füllt sich mit der saubersten Luft dieses Planeten.
Anfang Mai ist es auf Bryher am schönsten, dann sind die Strände noch nicht von Tagesausflüglern bevölkert, die jeden Vogel, jede Blume und jeden Stein fotografieren. Heute Morgen ist keine Menschenseele hier. Über mir kreisen Schwalbenmöwen, und der Atlantik liegt azurblau und ruhig da; keine Spur mehr von den Stürmen, die den ganzen Winter über auf die Westküste der Insel eingedroschen haben. Wegen dieser Aussicht habe ich meinen Job als Mordermittler in London an den Nagel gehängt und bin zurück auf die Insel gezogen. Als Kind hielt ich die besondere Qualität des Lichts hier für selbstverständlich; erst jetzt weiß ich zu schätzen, wie es die Landschaft zum Leuchten bringt. Kein Gebäude verschandelt die Gegend, von dem würfelförmigen Hotel einmal abgesehen, das zehn Fußminuten entfernt auf der anderen Seite der Hell Bay liegt. Mein Haus ist weitaus bescheidener. Der eingeschossige Kasten aus Granit wurde von meinem Großvater erbaut, und als seine Kinder geboren wurden, hat er rechts und links noch Räume angefügt. Seit den Orkanen im letzten Monat ist das Schieferdach reparaturbedürftig, aber ich muss meine Heimwerkerambitionen erst einmal zurückstellen. Ich schulde meinem Onkel Ray einen Tag Arbeit für die vielen Stunden, in denen er auf den Hund aufgepasst hat, und wenn ich früh anfange, habe ich nachher noch Zeit, schwimmen zu gehen.
Ich will gerade aufbrechen, als mein Blick auf den ungeöffneten Brief auf dem Küchentisch fällt. Mein Name und mein Titel stehen in Druckbuchstaben auf dem Umschlag – Detective Inspector Benesek Kitto –, und ich kann mir denken, was er enthält: eine Einladung des Polizeipräsidiums in Penzance. Ich soll mich zu einem Beurteilungsgespräch dort einfinden, bei dem entschieden wird, ob ich nach meiner Probezeit Deputy Commander der Isles of Scilly Police bleibe. Ich habe drei Monate lang brav alle meine Pflichten erfüllt, aber die Entscheidung liegt nicht bei mir.
Mit Shadow im Schlepptau durchquere ich auf dem kürzesten Weg die Insel über den Shipman Head Down in Richtung Osten. Die Landschaft hier ist wild, der Boden mit Farnen und Heidekraut bedeckt, die Weiden sind von Bruchsteinmauern umgeben, und im Gras sprießen überall Blumen. Wenn meine Mutter noch leben würde, könnte sie jede Einzelne benennen, aber ich kenne nur noch die essbaren Pflanzen: Bärlauch, Petersilie und Meerfenchel. Ich laufe durchs Dorf, das noch im Tiefschlaf liegt, passiere das Gemeindezentrum mit den hässlichen gelben Mauern und die Cottages, die eng beieinanderstehen wie alte Klatschweiber. Als ich die Ostküste erreiche, bewundere ich zunächst das neue Schild über der kleinen Bootswerft meines Onkels. Ray Kittos Name steht da in nüchternen schwarzen Buchstaben, klar und kompromisslos wie der Mann selbst. Durch die Mauern höre ich lautes Hämmern, er ist also schon bei der Arbeit. Der Geruch von Terpentin, Teer und Leinölfirnis in der Luft versetzt mich zurück in meine Kindheit, in der ich davon träumte, Schiffsbauer zu werden.
»Melde mich zum Dienst, Ray«, rufe ich.
Mein Onkel kommt in einem Overall voller Farbflecken unter dem umgedrehten Rumpf eines Gig-Ruderbootes hervor. Es ist, als würde ich mich selbst in dreißig Jahren sehen, wenn ich in meinen Sechzigern bin. Ray reicht fast an meine ein Meter dreiundneunzig heran, und sein kantiges Gesicht hat die gleiche Form wie meines, nur sein dichtes Haar ist nicht mehr schwarz, sondern silbergrau. Er schaut weniger ernst drein als sonst, so als könnte er sich entgegen seiner lebenslangen Angewohnheit eventuell ein Grinsen erlauben.
»Du bist früh dran, Ben. Sag bloß, du willst dir ausnahmsweise mal die Hände schmutzig machen?«
»Wenn’s sein muss. Was ist denn mit dem Boot da passiert?« Der Bug sieht ramponiert aus, die Planken aus Elmenholz sind splittrig, doch der schmale Rumpf ist noch immer wunderschön und gerade breit genug, um zwei Ruderern nebeneinander Platz zu bieten. Gig-Rennen haben auf den Scilly-Inseln seit Jahrhunderten Tradition, und die Boote wurden seit der Invasion der Wikinger kaum verändert.
»Es muss ausgebessert und neu lackiert werden, bevor die Rennsaison anfängt.« Er mustert mich eingehend. »Kannst du gleich loslegen?«
»Lieber hätte ich erst ein richtiges Frühstück.«
»Essen kannst du später. Bring schon mal die neue Lieferung rein, ja?«
Auf dem Kai, der vom Hintereingang der Bootswerft direkt zum Meer führt, liegt eine ganze Schiffsladung Material. Drei Kisten stehen nebeneinander, deren Inhalt darauf wartet, in Rays Lager transportiert zu werden. Es braucht viel Muskelkraft und Geduld, Eimer mit Farbe und flüssigem Silikon erst auf einen Rollwagen und dann im Lagerraum ins Regal zu hieven, aber von der körperlichen Arbeit bekomme ich einen klaren Kopf. Ich habe schon vor Wochen aufgehört, auf die Zeit zu achten, denn auf den Inseln ticken die Uhren anders als in London. Die Tage vergehen hier in einem anderen Tempo; alles dauert so lange, wie es eben dauert. Die Sonne wärmt meine Haut, während ich die nächste Fuhre hole. Mir knurrt der Magen vor Hunger, doch die Szenerie hier draußen ist eine gute Ablenkung. Fischerboote kehren mit Frachträumen voller Krabbenreusen und Hummerkörbe von ihren frühmorgendlichen Ausfahrten zurück. Viele davon sind vor Jahren von Ray gebaut worden. Damals halfen ihm noch angestellte Schiffszimmerleute dabei, Boote mit schweren Eichenrahmen und Lärchenholzbeplankung zu konstruieren, die stabil genug sind, um den heftigsten Stürmen standzuhalten. Die Hand über den Augen, schaue ich zu, wie sie gegen die Meeresströmung im New Grimsby Sund ankämpfen, als mich plötzlich ein eigenartiges Gefühl beschleicht.
Denn während die anderen Boote nach St. Mary’s weitertuckern, um ihren Fang dort zu verkaufen, hält eines aus der Flotte, schwarzen Rauch ausstoßend, in voller Fahrt direkt auf den Kai zu. Es ist Denny Cardews Tresco Lass, ein traditionelles Fischerboot, dessen rote Farbe an den Seiten schon abblättert. Auf den Inseln leben so wenige Leute, dass ich trotz meiner zehn Jahre auf dem Festland noch fast jeden Bewohner mit Namen kenne. Mit Cardew selbst hatte ich zwar nie persönlich zu tun, aber sein Sohn war vor zwanzig Jahren mit mir in einer Klasse. Ich habe den Fischer als stillen Mann in Erinnerung, der gern im New Inn Fußball geschaut hat, wo seine Frau hinter dem Tresen arbeitete; heute wirkt Denny allerdings weniger ruhig. Schon aus hundert Metern Entfernung winkt er mir aufgeregt zu. Als sein Boot näher kommt, kann ich sehen, dass das Deck mal einen neuen Anstrich vertragen könnte, und das Seitenfenster des Ruderhauses hat einen Sprung.
Ich laufe über den Kai, um ihm beim Anlegen zu helfen, und Cardew stolpert auf den Pier. Denny ist in seinen Fünfzigern, hat eine kräftige Statur und hellbraune Haare, die bis zum Kragen reichen; seine Haut ist von einem Leben auf stürmischer See wettergegerbt. Es ist nicht zu erkennen, ob der Mann vor Aufregung so atemlos ist oder weil er schwer an seinem Übergewicht trägt, das wie ein Rettungsring um seinen Bauch liegt. Aus seinem Mund schlägt mir ein Schwall Wörter entgegen.
»Nördlich von hier liegt was im Wasser. Ich war da, um die Hummerkörbe einzusammeln, da hab ich’s gesehen.« Seine graubraunen Augen sind weit aufgerissen vor Panik. »Ein Toter, vor Piper’s Hole.«
»Bist du sicher?«
»Absolut. Bin fast gegen die Felsen gekracht, so dicht bin ich rangefahren.«
Sein Ton ist dringlich, aber ich bin skeptisch. Auf St. Agnes hat letzte Woche eine Frau behauptet, eine Leiche läge vor der Küste auf einem Felsen. Die entpuppte sich dann aber als eine graue Robbe, die fröhlich ein Sonnenbad nahm. An Dennys angespannter Miene erkenne ich, dass er sich sicher ist. Da die Küstenwache eine Stunde bis hierher brauchen würde, war’s das schon wieder mit meinem freien Tag.
»Na, dann los«, antworte ich. »Zeig mir die Stelle.«
Ray tritt aus der Werkstatt, als ich über die Köderboxen an Deck von Dennys Boot hinwegsteige. Der Hund versucht, an Bord zu springen, aber ich lasse ihn auf dem Kai zurück, wo er winselnd um Rays Füße streicht. Mein Onkel beobachtet mit resignierter Miene, wie wir davonfahren. Er hat sich inzwischen daran gewöhnt, dass ich oft kurzfristig absage oder schnell wegmuss, auch wenn wir verabredet sind. Dabei würde ich mich für die Unterstützung, die er mir seit meiner Rückkehr zukommen lässt, wirklich gern erkenntlich zeigen.
Denny Cardew ist blass unter seiner ganzjährigen Sonnenbräune und völlig auf die Rückfahrt konzentriert. Während wir den schmalen Kanal zwischen Bryher und Tresco durchqueren, gibt das Schweigen des Fischers mir Zeit, die Landschaft vom Ruderhaus aus zu betrachten. Als das Boot an der Westküste von Tresco vorbeijagt, ragt Cromwell’s Castle über uns auf, dessen alter Mauerring auch nach vierhundert Jahren noch intakt ist. Tresco ist größer als Bryher und von einer herben Schönheit; die Weizenfelder der Insel ziehen sich bis ans Ufer hinunter, doch Felsnasen aus Granit rauen die Küste auf, und die Braiden Steps führen wie eine für Riesen erbaute Treppe ins Meer hinein.
Cardew steuert zwischen Felspfeilern auf den nördlichsten Punkt Trescos zu. Als wir aufs offene Wasser kommen und nicht mehr vor dem Atlantikwind geschützt sind, prügeln die Wellen regelrecht auf das Boot ein. Ein paar hundert Meter entfernt erhebt sich Kettle Island aus dem Wasser. Die Insel hat ihren Namen – Kessel – von den heftigen Strömungen, die das Meer um sie herum aufwühlen wie brodelndes Wasser. Ich beobachte einen Schwarm Tölpel und Tordalken, die in den Himmel aufsteigen, dann zurückfliegen und sich wieder auf den Felsen niederlassen.
»Da drüben!«, sagt Cardew, als wir uns Piper’s Hole nähern. »Ich fahre so dicht ran, wie ich kann.«
Im Schatten von Tregarthen Hill bewegt sich das Fischerboot vorsichtig auf das Kliff zu. Aus der Ferne ist der Eingang von Piper’s Hole lediglich eine Spalte im Felsen. Wer sich hier nicht auskennt, würde nie darauf kommen, dass die Höhle überhaupt existiert; sie ist nur bei Ebbe zugänglich, wenn man den Hang hinuntersteigen oder mit einem Boot bis ans Ufer fahren kann. Im nächsten Augenblick wird sie komplett unter Wasser stehen, und meine Gedanken wandern zurück zu einer Inselbewohnerin, die im letzten Jahr darin durch eine Springflut ums Leben kam.
Ich schaue wieder zum Kliff, sehe jedoch nur Wellen, die sich an den Felsen brechen, und Möwen, die aufgereiht auf einem Vorsprung sitzen. Es vergehen mehrere Minuten, bis ich am Fuß der Felswand etwas Schwarzes entdecke, das mit jeder Welle hin und her schaukelt. Mir zieht sich bei dem Anblick der Magen zusammen.
»Kannst du mich auf den Felsen absetzen, Denny?«
Cardew wirft mir einen skeptischen Blick zu. »Du wirst springen müssen. Ich laufe auf Grund, wenn ich zu dicht ranfahre.«
»Gut, dass ich lange Beine habe.«
Angespannt beobachte ich, wie das Boot auf dem Wasser hin und her schlingert und dem Kliff dabei immer näher kommt. Stelle ich mich ungeschickt an und das Boot wird von der nächsten hohen Welle erfasst, werde ich an den Felsen zerquetscht. Ich passe einen günstigen Moment mit schwächerem Seegang ab, lande hart auf einer Felsnase und klammere mich an deren nasse Oberfläche. Die glatten Sohlen meiner Turnschuhe rutschen über den Algenfilm, als ich über das Granitgestein klettere. Ich gebe Cardew mit hochgerecktem Daumen zu verstehen, dass alles in Ordnung ist, und wende mich dann der zerklüfteten Felswand vor mir zu. An ihrem Fuß treibt ein Mensch auf der Wasseroberfläche. Er trägt eine Tauchausrüstung und ist zu weit weg, als dass ich ihn erreichen könnte. Ich weiß nicht, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelt, aber warum er noch auf dem Wasser treibt, ist gut zu erkennen: Die Druckluftflasche auf dem Rücken der Leiche hat sich am Eingang zu Piper’s Hole zwischen den Felsen verhakt und hält sie dort fest.
Ich hole mein Handy aus der Hosentasche und rufe Eddie Nickell an. Der junge Constable hört schweigend zu, während ich ihn anweise, eine Polizeibarkasse von St. Mary’s herzuschicken. Sie wird in der Nähe vor Anker gehen müssen, bis die Flut zurückweicht und die Leiche an Bord gehoben werden kann. Die Brecher, die gegen die Felsen schlagen, sind jetzt höher als zuvor, doch die Tresco Lass schaukelt noch immer in zehn Metern Entfernung auf den hohen Wellen. Ich schwenke beide Arme durch die Luft, um Cardew zu signalisieren, dass er wegfahren soll, bevor sein Boot Schaden nimmt, aber er schüttelt energisch den Kopf. Ich muss grinsen. Der Fischer ist ein typischer Insulaner. Er weigert sich, einen gestrandeten Mann allein zurückzulassen, selbst wenn seine Lebensgrundlage dadurch bedroht ist. Wohl wissend, dass eine unbequeme Wartezeit vor mir liegt, wende ich der sprühenden Gischt den Rücken zu. Es kann noch eine ganze Stunde dauern, bis der Wasserstand so weit absinkt, dass ich an die Leiche herankomme. Als ich erneut hinschaue, dreht sie sich mit jeder Welle um sich selbst, hilflos wie ein Stück Treibholz.
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Tom Heligan ist früher als geplant am Ruin Beach. Der allzu lange Pony, der ihm in die Augen fällt, und die spindeldürren Beine lassen ihn wie einen Schuljungen aussehen, aber er ist ein junger Mann auf dem Weg zur Arbeit. Als er am Long Point stehen bleibt, um Luft zu holen, sieht er wieder die Bilder aus der Meereshöhle vor sich, und Panik steigt in ihm auf. Von hier aus kann man die schwarzen Umrisse von Northwethel, die Crow Island und die im Meer verstreuten Eastern Isles sehen. An einem gewöhnlichen Tag könnte er stundenlang an dieser Stelle verharren und sich die Schiffswracks ausmalen, die da draußen unter Wasser verborgen sind. Spanische Galeonen liegen neben Rahseglern und Teeklippern. Er könnte sogar mit geschlossenen Augen eine Karte der vielen hölzernen Schiffsrümpfe am Meeresgrund zeichnen, doch heute vermag ihn nicht mal seine größte Leidenschaft zu beruhigen. Seit der Zeit, als Phönizier hier entlangsegelten, um Schmuck gegen Zinn zu tauschen, sind Hunderte von Schiffen an der felsigen Küste von Tresco zerschellt und ihre kostbaren Ladungen ein Raub der Wellen geworden. Jetzt steht er selbst vor dem Untergang. Er fühlt sich schwach wie ein Schiffbrüchiger, der an Land taumelt, und saugt mühsam Luft in seine Lunge.
Der Junge geht so langsam wie möglich über den Strand auf das Café zu. Wie kann er nach dem, was er mitangesehen hat, heute nur seine Arbeit schaffen? Er hätte Jude Trellon gestern Nacht niemals nachgehen sollen, als sie aus dem Pub kam. Das war ohnehin erbärmlich, nachdem er doch schon den ganzen Tag mit ihr verbracht hatte, aber er trennt sich nun mal äußerst ungern von ihr. Tom bleibt erneut stehen und kneift die Augen zu, um die Bilder aus seinem Kopf zu vertreiben. Er wird niemals aufhören können, sich für seine Feigheit zu schämen. Er hatte in Piper’s Hole eine Gestalt hinter einem Felsen hervortreten sehen, aber viel zu viel Angst gehabt, um etwas zu unternehmen. Stattdessen war er in Deckung gegangen, bis die schrecklichen Schreie verstummten, und dann um sein Leben gerannt. Die Landschaft und die Felder waren auf dem Weg nach Hause zum Merchant’s Point nur so an ihm vorbeigerauscht. Gestern Nacht hatte er sich eingeredet, mit offenen Augen geträumt zu haben, jetzt kommen ihm Zweifel. Die Frau, die ihm so viel bedeutet, kann sich doch sicher gegen jede Bedrohung zur Wehr setzen? Vielleicht ist seine Angst ja unbegründet.
3

Cardews Boot schaukelt noch immer in der Ferne auf den Wellen. Der Rettungsring, den er mir zugeworfen hat, treibt in der Nähe der Felsen; so habe ich wenigstens etwas, woran ich mich festhalten kann, wenn der nächste Brecher mich ins Meer reißen sollte. Ich klammere mich noch weitere zwanzig Minuten an das nasse Granitgestein, dann weicht die Flut zurück, und ich kann zu dem leblosen Körper hinklettern, der immer noch am Eingang zur Höhle festhängt. Ich fluche laut, als ich Jude Trellon erkenne, eine Inselbewohnerin Ende zwanzig, die in der Tauchschule ihres Vaters arbeitet. Ich erinnere mich an sie als attraktives dunkelhaariges Mädchen, das mit seinem Bruder auf dieselbe Schule ging wie ich. Als Jugendliche sprühte sie vor Energie, doch die See hat ihre Schönheit ausgelöscht. Ihre Gesichtshaut und die Hände sind bleich von der Kälte, und auf ihrer Wange prangt ein zackenförmiger Riss. Ich weiß sofort, dass sie ermordet wurde. Irgendwer hat ihre Tauchflasche zwischen zwei Felsblöcken eingeklemmt und ihr zusätzlich ein Seil um den Oberschenkel geschlungen, um sie am Kliff festzubinden.
Als ich Jude auf die Seite lege, fließt Meerwasser aus ihrem Mund. Mir fällt wieder ein, dass Menschen manchmal überleben, obwohl sie lange unter Wasser waren, weil ihr Stoffwechsel durch die Kälte verlangsamt wird. Während ich Jude die Flasche vom Rücken nehme und sie aus dem Wasser hebe, spult mein Kopf schnell noch mal ab, was ich im Erste-Hilfe-Training gelernt habe. Als ich ihre Atemwege freimachen will, ertaste ich jedoch etwas Hartes in ihrem Rachen, was sich nicht herausziehen lässt, weil es zu tief feststeckt. Wenn ihre Kehle verstopft ist, sind alle Wiederbelebungsversuche sinnlos. Es ist offensichtlich, dass sie schon seit Stunden im Wasser treibt; ihr Gesicht ist stark entstellt, da es immer wieder gegen den Felsen geschlagen ist. Diese Frau hier hat kaum noch Ähnlichkeit mit der, die ich im letzten Sommer im Pub meiner Tante, von Freunden umringt, habe feiern sehen. Jetzt kann ich nur noch eines tun: herausfinden, wie sie auf so qualvolle Weise zu Tode kam. Der Atemregler baumelt an ihrer Seite, aber ein Blick auf den Finimeter zeigt, dass ihre Druckluftflasche noch fast voll ist. Eine so erfahrene Taucherin hätte niemals ertrinken dürfen, solange sie Zugang zu ausreichenden Luftreserven hat. Erst als ich mich wieder aufrichte, fällt mir noch etwas anderes auf: Jemand hat mit einer Schnur eine blaue Plastikflasche an ihrem Knöchel befestigt. Aber verglichen mit den größeren Fragen erscheint mir dieser Gegenstand irrelevant. Warum ist sie das Risiko eingegangen, allein zu tauchen? Und wer hat sie genug gehasst, um ihre Leiche an ein Kliff gebunden zurückzulassen, damit die Wellen ihr Spiel mit ihr treiben können?
Ich klettere über die Felsen zurück und blicke durch den schmalen Eingang von Piper’s Hole, doch es ist zwecklos, jetzt hineingelangen zu wollen. Die Höhle steht noch halb unter Wasser; ich höre, wie es gegen die Wände klatscht. Wenn Jude Trellon da drinnen den Tod gefunden hat, wird die Flut bereits alle Beweise vernichtet haben. Ich murmele noch immer Fragen vor mich hin, als die größte Polizeibarkasse der Inseln eintrifft. Es ist ein leistungsfähiges Rettungsschiff aus glasfaserverstärktem Kunststoff mit gelben und blauen Blinklichtern an den Seiten. Das Wasserfahrzeug erreicht bis zu zweiunddreißig Knoten, heute bewegt es sich jedoch im Schneckentempo. Constable Eddie Nickell macht sich bereit, an Land zu springen, während mein Boss, DCI Alan Madron, das Boot auf den Sandstreifen lenkt, den die Flut gerade wieder freigegeben hat. Die beiden Männer bilden einen seltsamen Kontrast. Eddie hat rote Wangen und blonde Locken und ist nervös wie ein Chorknabe; der DCI dagegen steht kurz vor der Rente und macht ein finsteres Gesicht. Sie haben eine Stunde für die kurze Strecke von St. Mary’s bis hierher gebraucht, aber immerhin ist es bei Ebbe leichter, die Leiche von hier wegzubringen.
Denny Cardew wendet seinen Fischkutter schließlich doch, um jetzt, wo für meine Sicherheit gesorgt ist, in den Hafen zurückzukehren. Sobald ich die schwierige Aufgabe hinter mich gebracht habe, die Hinterbliebenen zu informieren, werde ich ihm danken.
»Sie haben sich ja ganz schön Zeit gelassen«, rufe ich, als Eddie über die Felsen zu mir her klettert.
»Tut mir leid, Boss. Der DCI meinte, es wäre zu gefährlich, bei Flut um die Landspitze herumzufahren.«
»Na toll«, antworte ich. Es ist typisch für Madron, penibel die Sicherheitsbestimmungen einzuhalten, während ich an den Felsen klebe wie eine Seepocke.
Eddie bekommt einen glasigen Blick, als er die Leiche sieht, und mir wird schlagartig klar, dass er die Trellons gut kennen muss; schließlich ist er auf Tresco aufgewachsen. Die Eltern der Ertrunkenen sind bekannte Gemeindemitglieder – Jude Trellons Vater ist der Eigentümer der örtlichen Tauchschule, und ihre Mutter führt das Ruin Beach Café.
»Wie ist denn das passiert?«, murmelt Eddie. »Sie hat ein vierjähriges Kind.«
»Setzen Sie sich einen Moment, bis Sie sich etwas erholt haben.«
Nickell hockt sich neben mich auf den Felsen, seine schmalen Schultern sind hochgezogen, und er ist blass um die Nase. Seine Reaktion zeigt wieder einmal, dass wir so verschieden sind wie Tag und Nacht. Meine zehn Jahre im Londoner Morddezernat, wo ich täglich mit tödlichen Messerstechereien, Schlägereien und anderen Gewaltverbrechen konfrontiert war, haben mich abgestumpft. Eddie ist zehn Jahre jünger als ich; ein aufgeweckter, noch sehr jugendlich aussehender Vierundzwanzigjähriger. Seine Verlobte erwartet im Juli ihr erstes Baby, dabei ist es täuschend einfach, sich ihn selbst noch als kleines Kind vorzustellen. Ich würde ihm gern mehr Zeit lassen, um sich von dem Schock zu erholen, aber der DCI gibt vom Ruderhaus der Barkasse aus schon ungeduldig Zeichen. Also löse ich die kleine Plastikflasche von der Toten und stecke sie in die Tasche meines Kapuzenshirts. Und sobald Eddie schwankend auf die Füße gekommen ist, hieven wir Judes Leichnam über die Felsen, wobei uns der glitschige Stoff ihres Tauchanzugs aus den Händen zu rutschen droht. Madron schäumt, als wir schließlich an Bord klettern.
»Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!«, sagt er giftig. »Die Inselbewohner bekommen noch vor den Hinterbliebenen Wind von der Sache. Wie, zum Teufel, ist das passiert, Kitto?«
»Sie wurde umgebracht, und dann hat jemand ihre Leiche an die Felsen gebunden. Ich glaube, sie ist schon seit Stunden tot.«
»Sind Sie sicher, dass sie nicht einfach ertrunken ist?«
»Ja, Sir. Ich habe Fotos gemacht, die zeigen, wie sie zurückgelassen wurde.«
»Die schaue ich mir später an.«
Madrons Miene ist ganz verkniffen vor Wut, als wäre ich höchstpersönlich nach Tresco rübergeschwommen, um die Frau zu ermorden. Der DCI sieht sogar auf See makellos aus. Sein eleganter schwarzer Mantel schützt ihn vor der Kälte, die grauen Haare sind kurzgeschoren, und seine Stiefel glänzen. Seit elf Jahren leitet Madron die örtliche Polizeidienststelle mit gnadenloser Effizienz, aber mit Krisen kann er schlecht umgehen; er reagiert stets so, als wäre er ganz allein für das Wohlergehen der Inselbevölkerung verantwortlich.
»Allzu lange kann sie aber noch nicht tot sein«, wendet er jetzt ein. »Sonst hätte sie ja jemand als vermisst gemeldet.«
Um einem Streit aus dem Weg zu gehen, verkneife ich mir jede Reaktion. Ich arbeite zwar erst seit wenigen Monaten unter Madron, aber ich habe längst mitbekommen, dass er es ebenso wenig leiden kann wie ich, wenn man ihm widerspricht. Mir klappern die Zähne, weil der kühle Wind durch meine nasse Jeans dringt, und während ich frierend an Bord stehe, frage ich mich, durch welche Hölle das Mordopfer vor seinem Tod gegangen sein muss. Ich begebe mich schnell unter Deck, um mir mit einem Handtuch das Salzwasser aus den Haaren zu rubbeln und meine Kleider wenigstens einigermaßen trocken zu reiben.
»Sie sollten sich umziehen, bevor sie die Familie aufsuchen«, sagt Madron, als ich zurück ins Steuerhaus komme.
»Dazu bleibt keine Zeit, Sir. Cardew wird anderen bestimmt schon von dem Leichenfund erzählt haben. Setzen Sie mich besser gleich am Ruin Beach ab.«
Der DCI nickt kurz und lenkt das Boot dann in den Old Grimsby Sund. An einem gewöhnlichen Tag wäre eine Fahrt entlang der Ostküste von Tresco, an unberührten Stränden und glitzerndem Sand vorbei, ein schöner Ausflug. Das Meer ist hier gespickt mit Felsspornen, die nächtliches Segeln äußerst gefährlich machen. Selbst mit einem hochmodernen GPS-System ist es schwierig, die Basaltspitzen zu umschiffen, die die Einfahrt zum Ruin Beach markieren. Der Hafen ist ein ausgedehnter Kiesstrand, der von einer langen Kaimauer vor Stürmen geschützt wird. Die vier Gebäude des Ruin Beach Cafés erinnern an Strandhäuschen; durch ihre Panoramafenster schaut man aufs Meer hinaus, und über ein paar Stufen gelangt man direkt hinunter zum Ufer. An dem Anleger neben der fünfzig Meter entfernten Tauchschule ist eine Handvoll weißer Jollen und Motorboote vertäut. Jenseits der Straße, ein Stück weiter landeinwärts, steht ein halbes Dutzend Cottages.
»Sobald ich wieder auf St. Mary’s ankomme, lasse ich die Tote ins Leichenschauhaus bringen«, sagt der DCI. »Sie beide können zusammen zu Judes Verwandten gehen, aber solange wir keine Bestätigung des Gerichtsmediziners haben, erzählen Sie ihnen nicht, dass sie umgebracht wurde. Panikmache hilft nämlich niemandem.«
Madrons Reaktion treibt meinen Puls in die Höhe. Er geht ständig aus falscher Vorsicht auf Nummer Sicher, selbst wenn die Opfer die Wahrheit verdienen, aber ich behalte meinen Ärger für mich. Eddie behält mich genau im Blick, als wir den Strand hochgehen. Anscheinend glaubt er, ein erstklassiger Ermittler werden zu können, indem er mich auf Schritt und Tritt beobachtet. Ich freue mich nicht gerade darauf, den Trellons die schlechteste Nachricht zu überbringen, die man sich vorstellen kann, und dasselbe dann bei Judes Freund noch einmal zu wiederholen.
Je näher wir der Tauchschule kommen, desto flacher wird meine Atmung. Nach den schlanken Schnellbooten zu urteilen, die man hier mieten kann, ist das Unternehmen seit meiner ersten Tauchstunde in Teenagertagen wirtschaftlich aufgeblüht. Eine hochseetaugliche, mit modernen Satellitenschüsseln ausgestattete Segelyacht namens Fair Diane schaukelt sanft auf den Wellen. Die Tauchschule selbst ist ein zweistöckiges Backsteinhaus mit einem Ladenlokal im Erdgeschoss. Beim Eintreten sehen wir Neoprenanzüge an den Wänden hängen, die Regale sind vollgestopft mit Handlampen und Tauchcomputern fürs Handgelenk, und eine Kiste mit Unterwasserkameras wartet darauf, ausgepackt zu werden. Mike Trellon kommt gerade aus dem Lagerraum, als wir eintreffen. Er ist um die sechzig, mittelgroß und hat scharf geschnittene Gesichtszüge. Mike hat sich nicht verändert, seit er mir vor zwanzig Jahren das Tauchen beibrachte; er hält sich aufrecht und verströmt die Autorität eines Hollywood-Filmstars. Dieses natürliche Selbstvertrauen muss er durch Lebenserfahrung erworben haben. Er taucht seit seinen Kindertagen; niemand kennt die örtlichen Gewässer besser als er. Seine Mundfalten mögen tiefer geworden sein und das Grau seiner Haare etwas heller, aber er spricht in demselben brummigen Bariton wie immer, als er seine Hand auf meinen Arm legt.
»Du bist ja klatschnass, Ben. Bist du von der Kaimauer gefallen?«
»Es gab einen Unfall.« Ich weiche seinem Blick nicht aus, als er mich anschaut. »Ist Shane bei dir?«
Mike schüttelt den Kopf. »Er ist gerade mit einer Gruppe zu einer Seehundfahrt aufgebrochen; sie sind den ganzen Morgen unterwegs. Was, in aller Welt, ist denn passiert?«
»Wir sollten Diane dazuholen.«
Mike Trellon marschiert aus seinem Laden, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Ich überlege, ob ich ihm raten soll, die Tür abzuschließen, um seinen Warenbestand im Wert von mehreren tausend Pfund zu schützen, aber hier wird selten etwas geklaut.
Das Ruin Beach Café liegt nur fünf Fußminuten entfernt in südlicher Richtung am Ufer. Durch die hohen Fenster sehen wir den frisch geschrubbten Holzfußboden, und Kellnerinnen eilen zwischen Tischen hin und her, die so aufgestellt sind, dass man von dort den Blick auf die im Wasser verstreuten Eastern Isles genießen kann. Diane Trellon serviert gerade einigen frühen Urlaubern das Frühstück. Ihre welligen kastanienbraunen Haare sind mit einem smaragdgrünen Tuch zurückgebunden, das die gleiche Farbe hat wie ihr Top. Sie muss Mitte fünfzig sein, sieht aber Jahre jünger aus und ist für ihre herzliche Art bekannt. Dianes Lächeln wird breiter, als sie uns erblickt, ist dann aber plötzlich wie weggewischt. Es bedeutet selten etwas Gutes, wenn zwei Polizisten auftauchen, auch wenn man sie schon ihr Leben lang kennt.
»Können wir dich mal sprechen, Diane?«, frage ich.
Kurz darauf stehe ich neben Eddie in ihrem winzigen Büro. Der holzvertäfelte Raum könnte eigentlich behaglich wirken, zumal man hier leise das Meer rauschen hört, aber zu viert fühlt man sich dort einfach nur beengt. Das Ehepaar sitzt auf harten Plastikstühlen, Eddie und ich sind an der Tür postiert wie zwei Wächter wider Willen. Auf der anderen Seite der Wand sitzen Fremde lachend beim Frühstück, und in der Luft hängt der salzige Geruch von gebratenem Speck, doch mir ist der Appetit vergangen. Die Trellons schauen mich an, während ich nach Worten suche, doch es gibt keine gute Art, ihnen zu sagen, dass ihre Tochter ertrunken ist. Mike bricht als Erster zusammen, er lässt den Kopf sinken und schlägt die Hände vors Gesicht.
Diane starrt mich ungläubig an, in ihren grünen Augen stehen Tränen. »Das kann nicht sein! Jude ist gestern Abend noch hier vorbeigekommen, sie war auf dem Weg zum Pub.«
»Wann war das?«
»Gegen acht, es war gerade krachend voll. Wir hatten eine große Gesellschaft von St. Mary’s zum Abendessen hier.« In ihrem Blick steht noch immer Hoffnung, so als würde sie für ein Wunder beten.
»Es ist erst später passiert. Jude muss noch identifiziert werden, aber ich fürchte – ich bin mir sicher –, dass sie es ist. Sie trug ihre Tauchausrüstung, vor Piper’s Hole.«
»Das ist mein Fehler.« Mikes Kopf schnellt wieder nach oben. »Ich hätte dafür sorgen sollen, dass sie aufhört, nachts tauchen zu gehen, diese verdammte Idiotin! Ich wusste, dass es sie eines Tages umbringen würde. Aber sie muss ihren Bruder ja unbedingt immer übertrumpfen.«
Dieser Ausbruch kommt mir seltsam vor; es gibt keinen erkennbaren Grund, warum Mike Trellon sich die Schuld am Tod seiner Tochter geben sollte.
»Sag doch so was nicht, um Himmels willen!«, fährt Diane ihn an. »Jetzt ist es ohnehin zu spät.«
»Für Jude gibt’s Regeln nur, um sie zu brechen.« Mike haut wütend mit der Faust auf den Tisch und stößt dabei eine Tasse samt Untertasse herunter.
Seine Frau ignoriert den Lärm einfach und wendet sich mir zu. »Weiß Ivar es schon?«
»Zu ihm wollen wir als Nächstes. Meinst du, er ist zu Hause?«
»Er passt auf Frida auf. Ich sollte dabei sein, wenn er es erfährt.«
»Wir rufen euch später an oder bringen sie zu euch nach Hause.«
Ich würde gern noch fragen, ob Jude am Vortag gearbeitet und wie ihr Bruder Shane den Abend verbracht hat, doch Judes Eltern sind am Boden zerstört. Als wir aufbrechen, ist Mike Trellons Wut längst zu Trauer geworden. Er hat seine Hände vors Gesicht geschlagen und weint, während Diane ihm über die Schultern streicht. Unser Besuch hat ihren Frieden zerfetzt wie eine Granate. Eddie sagt ausnahmsweise mal nichts, als wir das Café verlassen; der Kummer des Paares hat sein Geplapper verstummen lassen.
Wir gehen in gleichförmigem Tempo zum Zentrum der Insel. Tresco wird von der Abtei und ihrem berühmten Park dominiert, der jedes Jahr Tausende von Touristen anzieht, und ist dennoch ein beschaulicher Ort geblieben. Hier gibt es keine Autos, aber die Straße ist breit genug für den übrigen Verkehr, der aus Pferdewagen, Fahrrädern und Golfbuggys für die Älteren besteht. Dolphin Town liegt in einem Tal, auf dessen üppigen Weiden Ziegen und Schafe grasen. Diese Ortschaft kann nur auf einer Insel, die kaum mehr als drei Kilometer misst und nicht einmal zweihundert Einwohner zählt, als Stadt durchgehen. Sie besteht aus pittoresken Cottages, dem alten Pfarrhaus neben St. Nicholas und einer Grundschule mit einem einzigen Klassenzimmer. Jude Trellons Familie wohnt in einem weißgetünchten kleinen Haus am Ende des Ortes. Fünfzig Meter davor bleibe ich stehen, um mir zurechtzulegen, was ich ihrem Freund sagen werde.
»Wann ist Anna Dawlish in Piper’s Hole ertrunken, Eddie?« Die Besitzerin des New Inn ist irgendwann im letzten Winter gestorben, als ich noch in London wohnte, aber ich erinnere mich, von ihrer Beerdigung gehört zu haben.
»Letzten November. Sie war nicht viel älter als Jude. Die Flut hat sie bei einem Abendspaziergang überrascht.«
»Das sollten wir uns noch mal genauer ansehen.« Mein Blick wandert erneut zum Cottage der Toten und dem roten Dreirad vor der Haustür. »Aber jetzt überbringen wir besser erst mal die schlechte Nachricht.«
»Soll ich das übernehmen, Boss?«, fragt Eddie. »Mich kennt er wenigstens vom Sehen.«
»Das ist meine Aufgabe. Der Dienstältere hat immer die Arschkarte.«
Ich betätige den Türklopfer, aber da niemand aufmacht, versuchen wir es am Hintereingang noch mal. Ivar Larsson kommt aus dem Haus, um uns zu begrüßen. Der Lebensgefährte der Toten hat eine schlanke Tennisspielerstatur. Seine blonden Haare sind zurückgegelt, was seine blassblauen Augen und hohen skandinavischen Wangenknochen gut zur Geltung bringt. Seine Gesichtszüge sind so makellos, als wären sie am Computer entworfen worden. Während meiner Zeit in London hatte ich ganz vergessen, was für ein Mangel an Diversität auf den Inseln herrscht; erst seit meiner Rückkehr fällt es mir wieder auf. Die meisten Einwohner von Tresco sind seit Generationen hier verwurzelt. Trotzdem muss ich nicht lange nachdenken, um darauf zu kommen, was einen schwedischen Wissenschaftler dazu bringt, sich auf einem derart überschaubaren Granitfelsen niederzulassen. Früher habe ich auch für Jude Trellon geschwärmt; ihr gutes Aussehen und ihre fröhliche Art machten es schwer, ihr zu widerstehen. Außer dass ich gehört habe, Larsson sei zu Forschungszwecken hierhergekommen, weiß ich so gut wie nichts über den Schweden.
Er trägt eine ausgewaschene Jeans und ein schwarzes T-Shirt und hält einige Papiere in der Hand. Seine Miene wirkt so resolut, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass er sich von irgendjemandem etwas sagen lässt.
»Wenn Sie Jude suchen, die wird bei der Arbeit sein.« Er hat einen starken Akzent, sein Ton ist kühl.
»Dürfen wir reinkommen, Mr Larsson?«
Seine Tochter kniet auf dem Küchenboden und ist so darauf konzentriert, ein Puzzle aus Holzteilen zusammenzusetzen, dass sie uns kaum wahrnimmt. Frida muss ungefähr vier Jahre alt sein, ihr dunkles Haar verdeckt ihr Gesicht. Ich bekomme sofort Mitleid mit ihr. Es war schon schlimm genug, als ich mit vierzehn Jahren den Vater verloren habe, aber sie ist noch viel zu klein, um begreifen zu können, was es heißt, dass ihre Mutter tot ist. Ivar muss gearbeitet haben, während sie spielte: Auf dem Tisch ist eine große Seekarte mit Markierungen aus gestrichelten Linien und kleinen roten Kreuzen ausgebreitet. Larsson dreht sie um und verbirgt seine Unterlagen darunter. Ich würde gern wissen, was er erforscht, aber dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für neugierige Fragen.
»Ich bin gerade sehr beschäftigt. Ist es wichtig?« Ivars Blick fliegt zwischen Eddies Gesicht und meinem hin und her.
»Ich fürchte, ja. Ist es okay, wenn wir Ihre Tochter einen Moment hier allein lassen?«
»Wenn die Tür offen bleibt.«
Larsson führt uns ins Wohnzimmer, wo gerahmte Fotos aus seiner Heimat auf dem Kaminsims stehen: mit Kiefern bewaldete Berge vor wolkenlosem Himmel, und in der Landschaft davor verstreute, farbig angestrichene Holzhütten. Judes Gesicht strahlt uns von einer Bilderserie entgegen, die an einem der örtlichen Strände aufgenommen wurde. Sie sitzt mit ihrer Tochter neben einer kunstvollen Sandburg, ihre goldbraunen Augen blicken direkt in die Kamera. Larsson hat seinen Arm um sie gelegt, und ihr dunkles Haar weht im Wind. Jude sieht umwerfend aus und sorglos, während Larssons Lächeln sogar bei diesem Familienausflug reserviert erscheint. Als ich ihn wieder anschaue, wirkt er angespannt.
»Es gibt keine schonende Art, es Ihnen zu sagen, Mr Larsson. Ich fürchte, Ihre Freundin wurde vor ein paar Stunden tot im Meer aufgefunden.«
Seine Lider flattern. »Sie wollen mir sagen, dass sie ertrunken ist?«
»Das ist bedauerlicherweise richtig.«
»Können wir irgendwen für Sie anrufen?«, fragt Eddie leise. »Judes Eltern vielleicht?«
Er schüttelt energisch den Kopf. »Ich brauche niemanden. Erzählen Sie mir einfach, was passiert ist.«
»Wir glauben, dass Jude tauchen war und dabei Probleme bekam.«
»In Piper’s Hole?«
»Sie wussten, dass sie dorthin wollte?«
Er wendet den Blick ab. »Sie wollte über Nacht bei Shane bleiben. Wir haben zusammen gegessen, bevor sie losgezogen ist.«
»Wie haben Sie den Abend verbracht?«
»Irgendwer muss ja auf Frida aufpassen, und Jude besucht ihren Bruder gern ab und zu allein.« Ivar ringt die Hände im Schoß. »Sie wurde umgebracht, habe ich recht? Wir waren Dutzende Male zusammen tauchen. Sie kannte ihre Grenzen.«
»Wir können noch nicht sicher sagen, was passiert ist. Haben Sie das Haus gestern Abend irgendwann mal verlassen, Mr Larsson?«
»Natürlich nicht. Ich habe doch auf Frida aufgepasst.« Er erhebt sich abrupt und steht schwankend da; seine Augen sind glasig, einen Moment lang verliert er die Fassung. »Gehen Sie jetzt bitte. Ich möchte mit meiner Tochter allein sein.«
»Ich schicke Ihnen später jemanden vorbei, der Ihnen helfen kann.«
Larsson zieht sich in die Küche zurück, die schockhafte Erkenntnis, dass Jude tot ist, dringt allmählich zu ihm durch. Er stellt sich mit dem Rücken zu uns ans Fenster: Er will nur noch, dass wir verschwinden. Als ich mich umdrehe, steht seine Tochter mit einer ramponierten Puppe im Arm in der Tür. Sie rennt an mir vorbei zu ihrem Vater und verbirgt ihr Gesicht an seinem Bein. Er legt ihr eine Hand auf die Schulter.
»Mach dein Puzzle fertig, Frida«, sagt er leise. »Du brauchst keine Angst zu haben.«
Eddie und ich bleiben im Wohnzimmer, um ihm ein wenig Zeit zu geben. Nach ein paar Minuten ruft der DCI schon auf dem Handy des Deputys an und will auf den neuesten Stand gebracht werden; sein herrischer Ton dringt bis zu mir. Ich rufe derweil meine Freundin Zoe Morrow auf Bryher an und bitte sie, mit der nächsten Fähre nach Tresco zu kommen. Auch jeder andere würde Ivar heute Gesellschaft leisten, denn die Insulaner rücken in Krisensituationen immer zusammen, aber ich habe das Gefühl, dass er mit Zoe am besten zurechtkommen wird. Er scheint nicht gewillt zu sein, sich dem Kummer von Judes Eltern oder den Fragen wohlmeinender Freunde auszusetzen. Zoe ist ungefähr in seinem Alter, und sie hat eine herzliche, unkomplizierte Art. Vielleicht kann sie Ivars eisige Hülle durchdringen und ihm Informationen darüber entlocken, ob seine Lebensgefährtin Feinde hatte.
Auf dem Weg hinaus lasse ich meine Blicke noch rasch durchs Erdgeschoss des Hauses schweifen. Einzig die Bücherregale im Flur liefern einen Hinweis auf die Tauch-Leidenschaft des Opfers. Dutzende von Fachzeitschriften mit Berichten über die neuesten Atemgeräte, Schiffe mit gläsernen Unterseiten und Tauchboote stehen dort neben Untersuchungen über das Great-Barrier-Riff. Doch Judes persönliche Gegenstände können nicht erklären, warum sie den nächtlichen Tauchgang unternommen hat, der zu ihrem Tod führte, oder warum ihr Freund wusste, dass sie vor Piper’s Hole gefunden wurde, bevor ich es ihm gesagt habe. Wenn es einen heftigen Streit zwischen den beiden gegeben hat, könnte er leicht das Haus verlassen haben, nachdem seine Tochter eingeschlafen war, und zu der Meereshöhle gegangen sein, um seine Freundin zu töten.
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Sobald sich der Todesfall auf der Insel herumgesprochen hat, erreicht uns eine Flut von Hilfsangeboten. Das Nützlichste kommt von Will Dawlish, dem Manager des New Inn Hotels. Der Mittvierziger hat ein bescheidenes Auftreten, sein Hemd spannt über dem Bauch, und sein kahler Schädel glänzt im Licht der Deckenleuchte. Alles in allem wirkt er eher wie ein onkelhafter Erdkundelehrer und nicht wie der Betreiber eines gutgehenden Hotels. Mit leiser Stimme bietet er uns den Dachboden als provisorische Zentrale an. Ich bitte ihn sofort, ihn uns zu zeigen, weil freie Räumlichkeiten Mangelware sind auf Tresco und das New Inn im Zentrum der Insel liegt, nur fünf Minuten von Dolphin Town entfernt. Dawlish hat seinen Betrieb in den letzten Jahren von einem einfachen Wirtshaus zu einem Boutique-Spa-Hotel mit Swimmingpool erweitert, aber der Manager schaut dennoch verlegen drein, als er mir den Schlüssel in die Hand drückt.
»Wir wollen den Dachboden nächstes Jahr renovieren. Tut mir leid, dass es da oben so schlimm aussieht, aber wenn ihr ihn haben wollt, könnt ihr ihn haben.«
»Danke, Will. Wenn wir den Raum nutzen, muss er sicher abschließbar sein. Niemand darf ihn ohne unsere Erlaubnis betreten.«
»Ihr werdet komplett eure Ruhe haben, das verspreche ich. Ich lasse einen Tisch und Stühle hochbringen.«
Dawlish macht einen aufgewühlten Eindruck auf mich, und ich kann verstehen, warum. Die Nachricht, dass am selben Ort, an dem seine Frau ertrunken ist, wieder jemand den Tod gefunden hat, muss schlimme Erinnerungen in ihm wachrufen. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass zwei Todesfälle an derselben Stelle kein Zufall sein können, aber bevor ich meine Schlüsse ziehe, muss ich erst noch mehr in Erfahrung bringen.
Der angebotene Raum sieht wirklich ziemlich heruntergekommen aus, aber er ist besser als nichts. Von den Wänden rieselt der Putz, der Holzboden ist ziemlich verdreckt, und in jeder Ecke hängen Spinnweben. Die Sicht von hier oben entschädigt allerdings für so manches. Durch die schmutzige Fensterscheibe kann ich die unter einem violetten Heidekraut-Schleier liegenden Hügel von Bryher und den glitzernden Atlantik sehen, der sich kilometerweit erstreckt.
Als ich meinen Kapuzenpulli ausziehe, fällt die blaue Flasche zu Boden, die ich bei der Leiche gefunden habe. Sie war mit einer grünen Plastikschnur an Judes Knöchel befestigt, der Art von Material, mit dem die Leute in ihren Gärten Pflanzen an Holzleisten und Pfosten binden. Ich hebe sie auf, ohne mich um die Fingerabdrücke zu scheren, die ich darauf hinterlasse. Das Meerwasser hat ohnehin längst sämtliche fremden DNA-Spuren abgewaschen. Mit einer romantischen Flaschenpost, wie liebeskranke Seemänner sie früher in die Fluten geworfen haben, hat sie wenig gemeinsam. Ursprünglich enthielt sie mal einen halben Liter Mineralwasser, aber das Plastik ist inzwischen verkratzt, und das Etikett hat sich abgelöst. Als ich die Flasche hochhalte, um sie genauer zu inspizieren, sehe ich, dass der weiße Zettel darin ordentlich zusammengefaltet ist. Ich schraube den Deckel ab und schüttele den Inhalt in einen Asservatenbeutel. Eddie reicht mir sterile Handschuhe, dann beugen wir uns zusammen über die Botschaft, die in großen Blockbuchstaben geschrieben ist, als hätte der Mörder sich sehr bemüht, seine Handschrift zu verstellen.
DIE SEE GIBT UND DIE SEE NIMMT,
BLIND FÜR DIE GEFAHREN,
TAUB FÜR DIE KLAGEN.
DIE SEE GIBT UND DIE SEE NIMMT,
DOCH WARTEN SCHÄTZE AUF DIE,
DIE ETWAS WAGEN.

Eddie pfeift leise durch die Zähne, sagt aber nichts. Der Text klingt simpel und monoton wie ein Schlaflied, und ich finde es auffällig, dass der Mörder bei seiner Kommunikation mit uns so praktisch gedacht hat. Eine Glasflasche wäre bei der ersten hohen Welle an den Felsen zerbrochen, aber der Täter hat dafür gesorgt, dass seine seltsame Nachricht uns garantiert erreicht. Ich habe keine Ahnung, woher dieser Text stammt, aber die Botschaft scheint mir zu sein, dass das Meer mit seiner elementaren Fähigkeit, Leben zu geben und zu nehmen, höchstselbst für Jude Trellons Tod verantwortlich ist. Eine schnelle Internetrecherche ergibt, dass es sich um ein Zitat aus einem Seemannslied aus dem 18. Jahrhundert handelt. Matrosen haben früher aus vollem Hals gesungen, immer in dem Bewusstsein, dass das Meer ihr Leben jeden Moment auslöschen konnte, während sie den Elementen trotzten und der Wind auf ihr Schiff einpeitschte. Aber warum hat der Mörder seinem Opfer ein altes Lied an den Fuß gebunden, und noch dazu in einer Plastikflasche, wie sie unsere Strände jedes Jahr zu Tausenden zumüllen? Doch es bleibt keine Zeit, mit Eddie über diesen Fund zu sprechen, denn unsere nächste Ablenkung steht bereits vor der Tür.
Obwohl es noch nicht einmal eine offizielle Verlautbarung über Jude Trellons Tod gibt, ist eine Gruppe von Einheimischen gekommen, um Näheres in Erfahrung zu bringen. Die Bewohner von Tresco haben dieselbe Einstellung wie die von Bryher, wo ich aufgewachsen bin: In Krisensituationen stehen sie sofort zusammen und lassen kleinere Konflikte und Streitigkeiten erst einmal ruhen. Ihre Leben sind so eng miteinander verflochten, dass Hochzeiten und Beerdigungen oft mehrere Tage dauern; die Gemeinde feiert und trauert zusammen. Der Erste, der mich anspricht, ist Justin Bellamy, Pfarrer von St. Nicholas, der örtlichen Kirche. Ihn hat es erst vor einem Jahr von Birmingham nach Tresco verschlagen, aber er hat sich bereits gut an das Inselleben gewöhnt. Von seinem Kollarhemd abgesehen, sieht er aus wie jeder andere Mann in den Enddreißigern. Er ist groß und schlaksig und trägt Jeans, kurze Ärmel sowie eine hässliche Stoppelfrisur, die seine fehlende Eitelkeit demonstriert. Der Pfarrer schaut mich besorgt an; es ist, als sehnte er sich nach Gelegenheiten, sich um seine Schäfchen kümmern zu können. Sein einziges besonderes Merkmal ist eine Narbe, die sich vom Auge bis zum Kinn quer über seine Wange zieht und mit einem Dutzend Stichen genäht wurde. Ich wüsste zu gern, wie ein Geistlicher an so eine schwere Verletzung kommt, habe aber nie einen Anlass gefunden, ihn das zu fragen. Jetzt durchquert Bellamy mit ernster Miene den Raum.
»Ich habe gerade erfahren, was passiert ist, Ben. Was kann ich tun, um zu helfen?« An seinem Akzent höre ich, dass er aus den Midlands stammt.
»Die Familie steht unter Schock, sie wird Ihre ganze Unterstützung brauchen.«
»Ich werde gleich heute bei ihnen vorbeischauen«, erwidert er. »Ich kann es noch gar nicht fassen. Jude war eine Naturgewalt; wir werden sie alle vermissen.«
»Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«
»Am Freitagmorgen beim Tauchunterricht. Das wollte ich schon immer lernen. Wir sind für ein paar Stunden nach St. Helen’s rausgefahren.«
»Können wir uns darüber mal unterhalten, sobald wieder ein bisschen Ruhe eingekehrt ist?«
»Jederzeit, Sie wissen ja, wo Sie mich finden.« Justin schaut mir tief in die Augen, als versuchte er, meine seelische Verfassung einzuschätzen. »Wie ich höre, haben Sie Jude gefunden. Kommen Sie damit klar?«
»Ja, danke. Ich bin darin geschult, mit solchen Situationen umzugehen.«
Er tätschelt meinen Arm. »Aber keine noch so gründliche Ausbildung bereitet uns auf die Wirklichkeit vor, nicht wahr? Rufen Sie mich an, wenn Sie reden möchten.«
Wir verabschieden uns, und der Pfarrer eilt davon. Ich beneide ihn um seine Fähigkeit, andere zu trösten. In meinen langen Jahren als Undercover-Ermittler bei der Mordkommission musste ich meine Emotionen ebenso gründlich verbergen, wie Ivar Larsson es tut; dabei ist meine Fähigkeit, Mitgefühl zu zeigen, verkümmert. Eddie fällt dieser Teil der Polizeiarbeit wesentlich leichter als mir. Ich sehe, wie er auf der anderen Seite des Raums beruhigend auf Elinor Jago vom Insel-Postamt einredet. Elinor war schon in meiner Kindheit Briefträgerin auf Tresco. Sogar an stürmischen Wintertagen läuft sie unermüdlich über die Insel und stellt die Post zu. Rein äußerlich wirkt sie ziemlich grob und kernig – die korpulente grauhaarige Frau trägt eine Männerfrisur, klobige Wanderschuhe und praktische Arbeitsjeans –, aber sie ist einer der liebenswürdigsten Menschen der Insel. Ihr burschikoses Auftreten täuscht darüber hinweg, dass sie stets die Erste ist, die ihre Hilfe anbietet, wenn jemand krank oder bedürftig ist. Jude Trellons Tod scheint sie, die sonst durch nichts aus der Ruhe zu bringen ist, tief zu erschüttern. Sie nimmt mich kaum wahr, als ich mich verabschiede, und lauscht schockiert den wenigen Informationen, die Eddie ihr geben kann.
Als ich vors Haus trete, drückt sich ein Junge auf der Veranda herum. Sein Gesicht kommt mir bekannt vor, aber der Name dazu ist mir entfallen. Er ist spindeldürr, trägt ein graues T-Shirt und Designerjeans, und seine Augen sind halb hinter einem Vorhang aus schokoladenbraunen Haaren verborgen. Als unsere Blicke sich treffen, wird mir klar, dass er älter sein muss, als es den Anschein hat; wahrscheinlich geht er auf die zwanzig zu. Für ein Kind ist sein Blick viel zu ernst.
»Kann ich dir helfen?«, frage ich.
»Nein«, stammelt er. »Ich kam gerade zufällig vorbei.«
»Wolltest du über Jude Trellon reden?«
Der Junge schüttelt den Kopf, und noch bevor ich ein weiteres Wort sagen kann, eilt er weg und verschwindet im Schutz der alten Bäume, die den Weg zum Ruin Beach säumen.
»Nett, dich kennengelernt zu haben«, sage ich leise.
Als ich mich zum fünf Minuten entfernten Hafen von New Grimsby aufmache, um auf die Fähre zu warten, habe ich den Jungen schon wieder vergessen. In der warmen Luft kleben die salzverkrusteten Kleider an meiner Haut fest. Hinter dem Kai auf der anderen Seite des Sunds sehe ich die kleine Werft meines Onkels und wünschte, ich könnte mich bis auf die Boxershorts ausziehen und jetzt sofort nach Bryher rüberschwimmen. Früher haben mein Bruder und ich das im Hochsommer häufig gemacht, um unsere Kräfte mit der Strömung zu messen, aber nun kommt die Fähre nach St. Mary’s bereits angefahren. Arthur Penwithick steuert die Bryher Maid zum Anleger. Der Fährmann hat sich kaum verändert in den zwanzig Jahren, die vergangen sind, seit er mich regelmäßig zur Schule aufs Festland gebracht hat. Auf seinem braunen Kraushaar sitzt noch immer die dunkelblaue Kappe, als wäre sie dort festgeklebt, und seine Hasenzähne stehen hervor, als er mich lächelnd begrüßt. Penwithick ist zu schüchtern, um mir von sich aus Fragen zu stellen, obwohl er vermutlich bereits von dem Todesfall gehört hat; Inselklatsch verbreitet sich immer wie ein Lauffeuer. Stattdessen konzentriert er sich darauf, das halbe Dutzend Fahrgäste vom Kai aufzulesen, und bringt uns dann mit Volldampf nach St. Mary’s. Zusammen mit mir ist eine Gruppe französischer Touristen an Bord gegangen, die alle bleich werden, während die kleine Fähre über die kabbelige See zuckelt.
Sobald wir in Hugh Town angelegt haben, eile ich weiter. Auf der Insel geht alles seinen gewohnten Gang. Kutter liegen auf dem Kiesstrand wie gestrandete bunte Fische, und Scharen von Besuchern bummeln mit Eisbechern in der Hand vor den örtlichen Geschäften herum. Die Wagen rollen so respektvoll und gemächlich über die Quay Road, als kosteten die Fahrer ihr Glück aus, auf der einzigen der Scilly-Inseln zu leben, auf der Autoverkehr erlaubt ist. Ein Blick aufs Handy zeigt mir, dass DCI Madron mir drei Nachrichten hinterlassen hat. Bestimmt will er mir wieder erklären, wie ich meinen Job machen soll, aber sein Genörgel kann warten, bis ich die unangenehmste Pflicht dieses Tages hinter mich gebracht habe.
Das St. Mary’s Hospital ist eines der kleinsten Krankenhäuser des Vereinigten Königreichs. Weil es zugleich als Arztpraxis dient, gibt es dort sowohl einen einfachen OP-Raum für Notfälle als auch eine Handvoll Behandlungsräume für Patienten, die zu krank für den Transport aufs Festland sind. Der Raum im hinteren Teil des Gebäudes dient als Leichenschauhaus; die Toten werden in Kühlzellen in der Wand aufbewahrt. Dr. Keillor trommelt schon mit den Fingern, als ich eintreffe. Der Gerichtsmediziner ist eine stattliche Erscheinung, er trägt einen marineblauen Leinenanzug und Oxford-Schuhe und hat sein graues Haar so gekämmt, dass es die kahlen Stellen auf seinem Kopf verdeckt. Die schwarz umrandete Brille vergrößert seine Augen und bewirkt, dass man sich ständig angestarrt fühlt. Keillor hat früher als Polizeiarzt gearbeitet; inzwischen ist er pensioniert, stellt sich aber als Gutachter zur Verfügung, wann immer es einen ungeklärten Todesfall gibt. Er nickt mir kurz zu und schlüpft dann in seinen weißen Kittel.
»Danke, dass Sie gewartet haben«, sage ich. »Tut mir leid, dass ich so spät bin.«
»Kein Problem, aber dann fangen wir an, oder? Ich verpasse schon eine Runde Golf deswegen. Die Obduktion kann erst stattfinden, wenn die Verwandten sie identifiziert haben, aber ich versuche gleich mal, die Todesursache zu klären.«
Die Worte des Gerichtsmediziners sind zwar an mich gerichtet, doch ich habe den Eindruck, dass er in Gedanken bereits mehr bei den Toten als bei den Lebenden ist. Er streift OP-Handschuhe über und schlägt dann das weiße Tuch zurück. Irgendjemand hat Jude Trellon schon aus ihrem Tauchanzug geschält. Wenn man von den oberflächlichen Wunden in ihrem Gesicht sowie Einblutungen und Druckspuren rund um den Hals absieht, scheint die Tote in Topform gewesen zu sein, als sie starb; sie hat kein Gramm Fett an ihrem muskulösen Körper. Es fühlt sich indiskret an, eine nackte Frau anzustarren, aber das ist die einzige Möglichkeit herauszufinden, wie sie gestorben ist. Als der Gerichtsmediziner sie vorsichtig umdreht, stelle ich überrascht fest, dass ihr Rücken fast vollständig tätowiert ist. Wir leben zwar in einer Zeit, in der Body-Art gang und gäbe ist, aber Jude Trellons Haut ist so großflächig mit Tattoos bedeckt, dass sie ganze Tage in einem Studio verbracht haben muss.
»Dann wollen wir mal sehen, was Ihnen widerfahren ist, junge Dame«, murmelt Keillor der Leiche zu.
Er nimmt sich Zeit für die Untersuchung des Opfers. Zunächst überprüft er den Zustand der Handflächen und Fingerspitzen, dann dreht er die Leiche vorsichtig auf die Seite. Sämtliche Tattoos haben ein nautisches Motiv. Über die Schulter der Toten windet sich eine blau-schwarze Seeschlange, auf ihrem Schulterblatt prangt das detailgetreue Bild einer Galeone auf stürmischer See, und ihren Arm entlang laufen Wörter, die sich bei genauerem Hinsehen als Schiffsnamen entpuppen: Destiny, Esmeralda, Good Fortune. Jeder Tauchgang der Frau scheint auf ihrem Körper verewigt zu sein. Ich starre noch immer auf ihre bemalte Haut, als Keillor merklich stutzt. Er zieht ein Stück Seetang aus Trellons Mund und greift dann noch einmal mit einer chirurgischen Pinzette hinein, um einen weiteren Gegenstand aus ihrer Kehle zu holen. Laut vor sich hinmurmelnd, wäscht der Gerichtsmediziner diesen anschließend unter fließendem Wasser ab und hält ihn mir dann auf der flachen Hand hin.
»Da haben Sie Ihre Todesursache, Inspector. Ich habe ja schon so einiges aus blockierten Atemwegen herausgefischt, aber so was habe ich noch nicht gesehen. Fassen Sie es nicht an, es muss noch untersucht werden.«
Bei dem Objekt handelt es sich um eine nass glänzende Meerjungfrauen-Figur; sie ist aus Metall, gut fünfzehn Zentimeter lang, zweieinhalb Zentimeter breit und mit Patina bedeckt. Wenn ich sie in einem Souvenirladen sehen würde, würde ich sie hübsch finden. Ihr Schwanz ist mit winzigen sechseckigen Schuppen besetzt. Ich starre sie eine Weile an, bis mein Gehirn seine Arbeit wieder aufnimmt.
»Wie ist sie da hingekommen?«
»Jemand hat sie ihr in den Hals gesteckt. Der Oesophagus weist Schnittwunden auf; die Schwellung dürfte ausgereicht haben, um ihre Luftröhre zu verschließen. Eine ganz schön fiese Art, jemanden umzubringen.«
»Könnte sie auch nach ihrem Tod dort platziert worden sein?«
»Die Tote hat nur sehr wenig Wasser geschluckt. Dieses Ding hat ihre Atmung gestoppt, nicht die See. Irgendwer hat es ihr mit voller Wucht in den Mund gerammt.« Er dreht sich um und wendet seine Aufmerksamkeit wieder der Toten zu. »Sie bekommen morgen meinen Bericht. Wir bewahren den Leichnam in der Kühlzelle auf, bis die Verwandten sich von ihr verabschiedet haben.«
»Haben Sie auch Anna Dawlish obduziert, Dr. Keillor?«
Er nickt, ohne aufzuschauen. »Der Fall war völlig anders gelagert. Sie ist auf einem Trescoer Strand gestürzt und dann wegen einer einfachen Kopfverletzung ertrunken. An den Umständen war nichts weiter ungewöhnlich.«
Die Sicherheit, mit der der Gerichtsmediziner davon ausgeht, dass Will Dawlishs Frau durch einen Unfall starb, erleichtert mich, weil es mir erlaubt, mich auf die Gründe für Jude Trellons Tod zu konzentrieren. Die Untersuchung ihrer Leiche hat mir gezeigt, wie brutal der Mörder vorgegangen ist. Das steigert meinen Ehrgeiz, ihn zu finden, nur noch mehr.
Auf dem Rückweg nach Hugh Town gehen mir Keillors Worte noch eine Weile durch den Kopf. Das Polizeirevier von St. Mary’s liegt in einem unscheinbaren grauen Gebäude in einer Parallelstraße zum Hafen, und die Eingangstür steht immer offen. Hinter dem Empfangstresen sitzt Sergeant Lawrence Deane, ein untersetzter, rothaariger Kollege um die fünfzig, der offenbar sehr nachtragend ist. Deane hat noch immer nicht verwunden, dass ich zu Madrons Stellvertreter ernannt wurde. Bis ich hierherkam, war er der Officer mit der längsten Dienstzeit und dachte wohl, dass er deswegen ein Anrecht auf den Job hat.
»Na, geben Sie mal wieder den Helden, Ben? Ich wette, die Mädchen fallen reihenweise in Ohnmacht, wenn sie Sie sehen.« In seinem Ton liegt nicht mal ein Hauch von Ironie.
»Das bezweifle ich. Eine Leiche aus dem Meer zu ziehen ist alles andere als sexy.«
»Der DCI wartet schon auf Sie. Und er ist nicht gerade bester Laune.«
Damit wendet Deane sich wieder seinem Computer zu. Die anderen Officer des Teams behaupten zwar, Lawrie hätte Sinn für Humor, aber wenn er in dem Tempo weitermacht, kann es Jahre dauern, bis er ein Lächeln zustande kriegt.
Madron hört schweigend zu, während ich ihm berichte, dass Jude Trellon Dr. Keillor zufolge erstickt ist. Die angespannte Körperhaltung ist das einzige äußere Anzeichen dafür, dass dem DCI diese Nachricht missfällt. Er drückt den Rücken noch mehr durch als üblich und streckt die Brust raus wie ein Oberfeldwebel.
»Haben Sie dafür gesorgt, dass niemand die Insel verlässt, Kitto?«
»Wir haben allen auf Tresco mitgeteilt, dass sie unsere Erlaubnis einholen müssen, wenn sie wegwollen.«
Er nickt schnell. »So was gab es dort noch nie. Nicht auszuschließen, dass Panik unter den Bewohnern ausbricht. Ich möchte nicht, dass die Familie in ihrer Trauer gestört wird.«
»Ich werde behutsam vorgehen.«
»Denken Sie dran, dass Ihre Probezeit noch nicht zu Ende ist. Die abschließende Evaluation findet erst nächsten Monat statt; mein Bericht wird den Ausschlag geben.«
»Der Termin steht in meinem Kalender, Sir.«
»Sie sind manchmal zu direkt. Außerdem möchte ich, dass Sie mehr auf Ihr Äußeres achten. Ein leitender Ermittlungsbeamter sollte Uniform tragen.«
»Ich arbeite seit zehn Jahren in Zivil. Außerdem kennt mich hier doch ohnehin jeder.«
»Das ist eine Frage des Respekts. Ich kann die Ermittlung auch einem Detective vom Festland übertragen.«
»Die Insulaner machen dicht, wenn sich jemand von außen einmischt.«
Der DCI sieht entnervt aus. »Ich halte die Presse in Schach, aber die Journalisten werden voreilige Schlüsse ziehen und Judes Trellons Freund verdächtigen. Welchen Eindruck macht er auf Sie?«
»Seine Trauer wirkte echt, als ich ihm die Nachricht überbracht habe. Er ist ziemlich distanziert, aber ich möchte kein vorschnelles Urteil über ihn fällen. Ich warte ab, bis mir mehr Beweise vorliegen. Im Augenblick habe ich nur die Tatwaffe und die handgeschriebene Botschaft, die am Tatort zurückgelassen wurde. Beides wird im Labor untersucht.«
»Gehen Sie kein Risiko ein. Wenn ich nur ein einziges Anzeichen dafür sehe, dass sich irgendein Drama anbahnt, nehme ich meine Entscheidung zurück.«
»Danke, Sir. Ich brauche Eddie während der Ermittlungen auf Tresco. Wenn wir mehr Officer benötigen, gebe ich Ihnen Bescheid.«
Ich verlasse schnell sein Büro, bevor er es sich anders überlegen kann. Ich bin das einzige Mitglied in Madrons Team, das Erfahrung in Mordermittlungen und ein glänzendes Arbeitszeugnis von der Londoner Polizei hat, aber der DCI hasst es, nach einer so langen Amtszeit die Kontrolle abzugeben, und versucht schon seit Monaten, mich mit der bevorstehenden Evaluation einzuschüchtern. Ich weiß selbst nicht, warum sich der Wunsch, Jude Trellons Mörder zu finden, in mir eingenistet hat und immer stärker wird wie ein langsam schlimmer werdender Kopfschmerz. Jemanden mit einem Gegenstand zu ersticken, der eigentlich dazu gedacht ist, einen Kaminsims zu schmücken, erscheint mir geradezu obszön. Die Tote war fünf Jahre jünger als ich, aber wir sind quasi nebeneinander aufgewachsen, nur durch einen knappen Kilometer Wasser getrennt. Wie ich gehört habe, war sie eine talentierte Taucherin und hat jahrelang ihr Geld mit dieser Sportart verdient. Als Kind war sie ein Wildfang, aber sie scheint erwachsen geworden zu sein, denn sie hinterlässt eine Tochter. Der Nachmittagshimmel beginnt, sich zu verdunkeln, als ich am Kai ankomme. Es stehen auch einige Leute von Bryher für die Fähre an, aber ich halte den Blick gesenkt; ich bin viel zu sehr in Gedanken, um mit jemandem plaudern zu können. Auf der Fahrt gehe ich noch einmal die Beweise durch, damit ich zu Hause mögliche Ermittlungsansätze ausarbeiten kann.
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Für Tom ist es ein Wunder, dass er den Tag durchgestanden hat, ohne zusammenzubrechen. Die Rollläden vor den Fenstern des Tauchshops sind heruntergelassen, aber das Café ist weiterhin geöffnet. Der Junge räumt mechanisch die Spülmaschine aus und spürt nicht mal den Wasserdampf, der sich dabei auf sein Gesicht legt. Durch seinen Kopf kreist immer dieselbe Frage. Was soll er jetzt bloß tun? Der Mensch, der ihm am meisten bedeutet hat, ist tot, und nur er kennt den Grund dafür, aber er kann sich niemandem anvertrauen. Der großgewachsene Polizist, dem er vor dem New Inn begegnet ist, hat ihn angestarrt, als wollte er ihn ins Gefängnis werfen. Seitdem ist seine Trauer in Wut umgeschlagen. Tom sieht, wie die Leute auf der anderen Seite der Durchreiche ihr Abendessen in sich hineinschaufeln. Viele von ihnen haben Jude gut gekannt, trotzdem stopfen sie sich mit Fish ’n’ Chips voll, als wenn nichts wäre. Am liebsten würde er zu ihnen hingehen und ihnen ihr Essen auf den Schoß kippen, aber er zwingt sich, weiter Weingläser zu polieren.
Um achtzehn Uhr hängt Tom seine Schürze an den Haken und verabschiedet sich mit einem Nicken von seiner Chefin. Sein Zuhause liegt nur zehn Minuten entfernt, doch er streift im Schneckentempo an der Küste entlang und weicht einer Handvoll Strandgutsammlern und Joggern aus, bis er im nachlassenden Sonnenlicht die nächste Bucht erreicht hat; nun ist er allein. Weinend sinkt er hinter einen Wellenbrecher, seine Schluchzer klingen wie die kläglichen Laute eines verwundeten Tieres. Es ist Jahre her, seit er sich die letzten Tränen gestattet hat, aber jetzt kann er nicht anders; die Trauer ist übermächtig. Als der Anfall vorüber ist, wischt er sich mit dem Ärmel seines Sweatshirts das Gesicht trocken. Wenn er an all die Tage zurückdenkt, die er mit Jude verbracht hat, werden seine Schuldgefühle nur noch erdrückender. Sie hat ihm kostenlosen Tauchunterricht gegeben und ihn immer ermuntert und geneckt. Wie einen kleinen Bruder hat sie ihn behandelt. Er ist es ihr schuldig, den Namen ihres Mörders herauszufinden, aber wenn er mit der Polizei spricht, bringt ihn das nur in Schwierigkeiten.
Tom erhebt sich langsam und klopft sich den Sand vom Hosenboden ab. Dann trottet er an der hoch aufragenden Silhouette des Merchant’s Rock vorbei zum Cottage seiner Mutter. Der Junge wünscht sich, das Haus ausnahmsweise einmal leer vorzufinden, aber als er die Tür hinter sich schließt, begrüßt seine Mum ihn mit einem Ruf aus ihrem Zimmer. Statt ihr zu antworten, rennt er schnell hoch ins Bad, wo er mit seinem Spiegelbild konfrontiert wird. Er sieht ganz ausgemergelt aus vor Kummer und hat fleckige Haut vom Weinen. Rasch spritzt er sich kaltes Wasser ins Gesicht und geht dann zurück nach unten.
Seine Mutter sitzt, ein offenes Buch auf dem Schoß, in ihrem Rollstuhl. Als er hereinkommt, blickt sie hoch und lächelt ihn übertrieben breit an.
»Du bist spät dran heute, Liebes. Ist alles okay?«
»Ja, alles gut, Mum. Was möchtest du essen?«
»Was immer der Kühlschrank hergibt. Ist irgendwas? Du siehst blass aus.«
»Nein, nichts.«
Toms Blick verharrt auf dem Gesicht seiner Mutter, und er sieht den Schmerz, den sie unter ihrer Schminke zu verstecken sucht. Er liebt sie, aber die Zeiten, in denen er sich ihr noch uneingeschränkt anvertraut hat, liegen schon Jahre zurück. Sie ist schwächer geworden, seit sein Vater weggegangen ist und sie sich nur noch von ihrer Invalidenrente und Toms kleinem Gehalt über Wasser halten. Früher oder später muss er ihr erzählen, dass Jude tot ist, aber jetzt noch nicht. Er erträgt es nicht, ihren Kummer noch zu vergrößern; außerdem würde seine Stimme bestimmt zu viel verraten.
»Wie wär’s mit Pizza und Salat?«, fragt Tom, an der Tür verharrend.
»Perfekt. Soll ich dir helfen?«
»Nicht nötig. Das geht schnell.«
»Warum triffst du dich nachher nicht noch mit Gemma im Pub? Du warst schon seit Ewigkeiten nicht mehr mit ihr aus.«
»Ihr Dad lässt sie nicht mehr aus dem Haus, bis ihre Prüfungen vorbei sind.«
»In Ordnung. Wie du meinst, Schatz.«
Seine Mutter ist schon wieder in ihren Roman abgetaucht, als ob die dort beschriebenen Leute wichtiger wären als die direkt vor ihrer Nase.
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Shadow liegt bei meiner Rückkehr quer über der Türmatte. Mit einem missmutigen Bellen gibt er mir zu verstehen, was er von meiner langen Abwesenheit hält, und als ich die Hand ausstrecke, um ihn zu begrüßen, bleckt er die Zähne.
»Vergiss nicht, wer dich füttert, Freundchen«, sage ich zu ihm, als er ins Haus schleicht.
Nachdem er einen Napf voll mit Hundekuchen verschlungen hat, kann er sich schon wieder deutlich mehr für mich erwärmen. Er lässt sich vor dem Kamin nieder und hält ein Nickerchen, während ich mich aus meinen Kleidern schäle. Es tut gut, unter der Dusche das Salz abzuwaschen, das mir den ganzen Tag auf der Haut geklebt hat, aber die Bilder von Jude Trellons Leichnam sind nicht so leicht loszuwerden. Der Beginn einer Mordermittlung ist für mich stets von widerstreitenden Gefühlen begleitet. In die Aufregung der Jagd mischt sich die Sorge, dass der heimtückische Mörder davonkommen könnte. In neun von zehn Fällen sind die Motive eines Killers leicht zu identifizieren, aber bevor ich voreilige Schlüsse ziehe, muss ich mehr über das Leben des Opfers in Erfahrung bringen. Mich beschäftigt noch immer, dass Judes Freund den Fundort der Leiche erraten hat, aber nicht weiter darüber reden wollte. Die Eltern der Toten schätze ich, seit ich denken kann. Diane hat das Ruin Beach Café zu einem einladenden Ort für die Inselbewohner gemacht, und ich erinnere mich noch gut daran, mit welcher Engelsgeduld Mike mir in meinen Teenagertagen erklärt hat, wie man den Luftverbrauch beim Tauchen berechnet. Es ist Jahre her, dass ich einen Neoprenanzug anhatte, aber früher war der erste Tauchgang der Saison immer ein feierlich zelebriertes Sommerritual für mich und meinen Bruder. Dann fuhren wir mit Rays Jolle so weit aufs Meer raus, bis Bryher nur noch ein kleiner Fleck am Horizont war, und ließen uns über die Bordkante in das türkisblaue Wasser fallen.
Ich setze mich an den Küchentisch, bin dann aber zu abgelenkt, um essen zu können; in Gedanken sehe ich noch immer die Insel vor mir, auf der Jude Trellon den Tod gefunden hat. Tresco ist weniger als einen Kilometer von Bryher entfernt, trotzdem weiß ich wenig über die Insel, was über einheimische Folklore hinausgeht. Augustus Smith hat die Insel Mitte des neunzehnten Jahrhunderts vom Herzogtum von Cornwall gepachtet und neben den Ruinen der alten Abtei sein prachtvolles Anwesen erbaut. Die Nachkommen dieses Mannes haben dort noch immer das Sagen und vermieten einen Großteil der Immobilien, dabei war das Land schon bewohnt, lange bevor die Königsfamilie es sich unter den Nagel gerissen hat. Einige der Steinhaufen und Hügelgräber stammen aus dem Neolithikum. Ich lasse den Stift fallen und reibe mir mit den Händen übers Gesicht, denn mir wird bewusst, dass ich abschweife. Die Vergangenheit der Insel kann nicht erklären, warum eine junge Frau so einen grausamen Tod erlitten hat. Die Botschaft in der Flasche beweist kaum mehr, als dass der Mörder geschichtlich interessiert ist und uns verhöhnen will.
Sobald ich mich erhebe, schlägt der Hund die Augen auf.
»Kommst du mit zu Zoe?«
Shadow springt sofort auf die Beine, als er ihren Namen hört. Bei der Aussicht auf einen Besuch bei seiner Lieblingsinsulanerin ist seine schlechte Laune wie weggeblasen. Er rennt voraus, und ich folge ihm über den Kiesweg zum Strand hinunter. Das Hotel auf der anderen Seite der Hell Bay gehört Zoes Eltern; sie haben sich vor fünf Jahren auf dem Festland zur Ruhe gesetzt und Zoe die Leitung übertragen. Die Gebäude sehen aus wie über die Landspitze verstreute, weiße Schachteln und sind bei Touristen so beliebt, dass das Hotel in der Sommersaison schon Monate im Voraus ausgebucht ist. Shadow jagt hinter mir her, als ich die Stufen zur Hotelveranda hinauflaufe. Durchs Panoramafenster der Hotelbar ist keine Spur von Zoe zu sehen; einige Dutzend Gäste sitzen vor ihren Absackern und genießen den freien Blick aufs Meer, während die Servicekräfte zwischen den Tischen hin und her eilen.
Ich trabe die Hintertreppe hoch und klopfe an die Tür zu Zoes Wohnung, doch es macht niemand auf. Als ich sie eigenmächtig öffne, sitzt meine Freundin mit Kopfhörern auf den Ohren am Esstisch, vor sich ein Blatt, das wie ein juristisches Dokument aussieht, denn ganz oben auf der Seite prangt ein kunstvolles Wappen. Ich habe Zoe schon als Kind gern angeschaut und bleibe auch jetzt eine Weile still am Eingang stehen, um ihren Anblick zu genießen. Ihr blaues Kleid bringt ihre weiblichen Kurven perfekt zur Geltung, ihre langen Arme und Beine sind goldbraun. Die kurzen Haare meiner besten Freundin haben noch immer das Platinblond, für das sie sich mit sechzehn Jahren entschieden hat, weil ihr brünett zu langweilig erschien. Im selben Jahr hat sie damals verkündet, ein weltberühmter Rockstar werden zu wollen, doch ihr Traum hat sich nie erfüllt.
Zoe zuckt zusammen, als sie mich schließlich bemerkt. »Mein Gott, du hast mich zu Tode erschreckt!« Sie springt auf und schiebt die Unterlagen in einen gelben Plastikordner.
»Was liest du denn da?«
»Ach, das ist rein geschäftlich. Ich hab dich erst morgen erwartet.«
Ich sehe, dass ihr irgendwas auf der Seele brennt, aber jetzt ist der falsche Zeitpunkt, um nachzuhaken. Auch Shadow wittert, dass etwas in der Luft liegt; er macht ausnahmsweise mal keine Mätzchen, sondern legt seine Schnauze auf ihren Oberschenkel und schaut sie voller Verehrung an. Zoe streichelt ihn, bevor sie uns ein Bier holen geht. Die Flasche Grolsch landet schließlich so hart vor mir auf dem Tisch, dass er erbebt.
»Bedienst du alle deine Kunden so?«
»Nur die, die es verdient haben.«
Ich nehme einen großen Schluck von dem Bier. »Was hab ich denn verbrochen?«
»Du bist schuld, dass ich den ganzen Morgen verplempert habe, statt mich um meine Gäste zu kümmern. Ich hab einen Fresskorb für Ivar und Frida gepackt und bin dann mit dem Hotelboot rüber nach Tresco. Aber er hatte das Haus verrammelt, als wäre es Fort Knox, und wollte mich nicht mal reinlassen.«
»Larsson stand unter Schock, als ich von ihm weg bin. Ich hatte gehofft, dir würde er vielleicht aufmachen.«
»Wetten, die arme Frida hat keinen Schimmer, was los ist?« Zoes Gesichtsausdruck wird weicher. »Mir kam es so vor, als wenn Ivar unter seiner Feindseligkeit eine Scheißangst verbirgt. Glaubst du, er fürchtet sich vor irgendwas?«
»Solange er den Mund nicht aufmacht, kann ich das nicht beurteilen.«
»Und wie haben Diane und Mike die Nachricht aufgenommen?«
»Nicht gut. Es wird dauern, bis sie wirklich begreifen, was passiert ist.«
»War es ein Tauchunfall?«
»Das ist noch unklar.« Es wäre falsch, Zoe zu viel zu erzählen; sie konnte noch nie irgendwas für sich behalten. »Hast du Jude und Shane in letzter Zeit mal gesehen?«
Sie schüttelt den Kopf. »Nein, schon eine ganze Weile nicht mehr. Erinnerst du dich noch, wie sie früher waren?«
»Kaum. Sie waren ja ein paar Jahre unter uns in der Schule.«
»Ungefähr seit der Zeit, als sie sechzehn wurde, waren sämtliche Jungs in Jude verschossen. Ich wette, du auch. Ihr Bruder ist weniger selbstbewusst als sie, auch wenn er ein Jahr älter ist. Gegen ihr Charisma hatte Shane keine Chance. Jude gehörte zu den Menschen, die alle kennenlernen wollen.«
»Hatten die beiden ein gutes Verhältnis zueinander?«
»Ja, ich glaube schon.« Zoe blickt auf den leeren Strand hinaus, der von den Lichtern des Hotels unregelmäßig beleuchtet wird. »Shane hat von klein auf immer in Judes Schatten gestanden, aber es schien ihm nie was auszumachen.«
»Weißt du, wie sie Ivar kennengelernt hat?«
»Er kam von der Uni in Göteborg hierher, um für ein Buch zu recherchieren. Das ist so ein stockernster Typ, dass sich alle gewundert haben, als die beiden ein Paar wurden. Einige ihrer Freundinnen konnten ihn vom ersten Tag an nicht ausstehen.«
»Das hat sicher Ärger gegeben. Weißt du, worüber er damals geschrieben hat?«
»Über irgendwas, was mit dem Meer zu tun hatte. Ivar redet nur das Allernötigste. Smalltalk ist nicht sein Ding.«
»Hatten sie denn eine enge Beziehung?«
»Jude war letzten Sommer mal hier, und wir haben geplaudert, während ich die Bar aufgeräumt habe. Damals hat sie was von Problemen in der väterlichen Firma gesagt, aber ohne Details zu nennen.« Zoe wendet den Blick von mir ab. »Das ist alles so furchtbar, Ben. Sie hat nur so gesprüht vor Temperament und Lebenslust. Wenn es eine Party gab, war Jude immer die Erste auf der Tanzfläche, und sie hat sich unglaublich gefreut, als sie Mutter wurde.«
»Wo war Ivar denn an dem Abend, als sie hier war?«
»Bei seiner Familie in Schweden, mit Frida. Er fliegt alle paar Monate dorthin zurück.«
Zoes Miene bleibt ernst.
»So, genug von der Arbeit für heute!«, sage ich. »Die Unterlagen da sind doch bestimmt von einer schicken Dating-Agentur, stimmt’s?«
»Ach was. Als Single bin ich besser dran. Der Letzte, der mit mir ausgehen wollte, war der Pfarrer, aber ich hab ihm einen Korb gegeben. Irgendwie ist der Typ mir unheimlich.«
»Justin Bellamy will was von dir?«
»Jetzt guck nicht so schockiert. Es gibt tatsächlich immer noch Männer, die mich verführen wollen.«
»Ich hab’s nur deshalb nie versucht, weil ich dir ewige Freundschaft schwören musste, als wir zwölf waren. Und zwar schriftlich.«
»Als hätte ich’s rechtzeitig geahnt«, sagt sie und tätschelt meine Hand. »Was ist denn mit dem Mädchen auf St. Mary’s, das dich interessiert hat?«
»Wir haben uns getroffen, aber der Funke ist nicht übergesprungen. Lenk nicht vom Thema ab, Zoe. Erzähl mir, was da drinsteht.«
»Das geht dich nichts an.«
»Früher oder später erfahre ich es sowieso, also, warum rückst du nicht gleich damit raus?«
»Du bist und bleibst ein Bulle, Ben. Jeder hat seine Geheimnisse, selbst du.« Sie betrachtet mich, Neugier im Blick. »Ich könnte das ja nicht. Mich dauernd mit so schrecklichen Dingen herumschlagen zu müssen. Warum hast du dir ausgerechnet den Job ausgesucht?«
»Weil ich zu blöd war, mir was Leichteres zu suchen. Aber ich bereue meine Wahl nicht. Bei einem Mordfall wird schließlich nicht nur das Leben des Opfers zerstört. Wenn der Mörder davonkommt, gehen ganze Familien daran zugrunde.«
Sie blinzelt mich an. »Ich hatte eher getippt, dass du in Rays Bootswerft endest. Oder in den Journalismus gehst. Du hattest deine Nase früher permanent in irgendwelchen Büchern.«
»Ich lese immer noch viel. Meinst du, ich sollte meine Dienstmarke abgeben und Bibliothekar werden?«
Sie lacht laut auf. »Hinter einem Schalter würdest du es keine fünf Minuten aushalten. Ich denke in letzter Zeit viel über meine eigene Zukunft nach, das ist alles.«
 
Unser Gespräch geht mir noch eine Weile im Kopf herum, als ich über den Strand nach Hause laufe. Mein Beruf ist das Einzige, was ich selten in Frage stelle, weil die Genugtuung, einen Mörder überführt zu haben, stets für alle Strapazen entschädigt. Außerdem hat die Rückkehr in meine Heimat mir einen Neustart ermöglicht. Die Flut rollt heran, als mein Haus in Sichtweite kommt, und plötzlich packt mich eine Riesenlust zu schwimmen. Das Plätschern der Wellen ist eine Einladung, also treffe ich einen spontanen Entschluss, lasse meine Kleider am Strand liegen und wate in Boxershorts ins Wasser. Die Kälte lässt mir den Atem stocken, aber während ich gegen die Strömung anschwimme, wirken die kühle Luft und die Anstrengung Wunder und verschaffen mir einen klaren Kopf. Mein Hund plantscht derweil im Flachen herum. Ich selbst habe viele von meinen alten Fehlern hinter mir gelassen, als ich aus London weggegangen bin, aber wenn ich das Rätsel um den Mord an Jude Trellon lösen will, muss ich jede Fehlentscheidung nachvollziehen, die sie vor ihrem Tod getroffen hat. Die Unterhaltung mit Zoe hat mich in dem Eindruck bestärkt, dass sie mehr Charisma hatte als ihr älterer Bruder; sie hat Preise bei internationalen Tauchwettkämpfen gewonnen, und doch wollte jemand, dass sie stirbt. Allmählich wird mir klar, wie draufgängerisch sie gewesen sein muss, aber das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass der Killer sich die vergangene Nacht ausgesucht hat, um sie zu töten. Ich mache noch ein paar kräftige Züge und lasse mich dann von der Strömung zurück an den Strand tragen.
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Am Dienstagmorgen ist die Fähre von Bryher nach Tresco bis auf den letzten Platz besetzt; mehr als ein Dutzend Menschen sind auf dem Weg zu ihrer Arbeit in den Abbey Gardens. Die meisten sitzen auf schmalen Holzbänken, die das Deck säumen, nur ich stehe am Bug, während Arthur Penwithick gegen die Strömung ansteuert, die die Oberfläche des Sunds kräuselt. Die Überfahrt nach Tresco dauert nur fünf Minuten, aber sie gibt mir Gelegenheit, an mein Leben in London zurückzudenken, wo ich mich durch Fußgängermassen schieben musste und ständigem Verkehrslärm ausgesetzt war. Hier gibt es keine Ruhestörungen außer gelegentlichem Möwengeschrei über unseren Köpfen und dem Dröhnen des auf vollen Touren gegen die Wellen ankämpfenden Schiffsmotors. Eddie wartet am Kai von New Grimsby auf mich und tritt dabei von einem Fuß auf den anderen wie ein Kind am ersten Schultag. Kaum ist Shadow auf den Anleger gesprungen, da plappert Eddie bereits los.
»Gute Nachrichten, Boss. Ich weiß jetzt, wie Jude den Sonntag verbracht hat.«
»Langsam, Eddie. Warten Sie, bis wir drinnen sind.«
Dass der Deputy vor den anderen Fahrgästen völlig unbedacht vertrauliche Details ausplaudern würde, erinnert mich wieder einmal daran, wie unerfahren er ist. Wenigstens braucht er nicht lange zu warten, bis er loslegen darf. Die Bar des New Inn Hotels ist leer, als wir über die Hintertreppe nach oben gehen. Durch das offene Fenster kann ich auf den Kai hinunterschauen, wo Arthur Penwithick schon alles für die Rückfahrt nach Bryher vorbereitet; hinter ihm kilometerweit nur tiefblauer Atlantik.
Sobald wir die Tür geschlossen haben, plappert Eddie los: »Jude war am Sonntag mit einem Ehepaar namens Stephen und Lorraine Kinver auf deren Segelschiff unterwegs. Sie hat als Tauchführerin für sie gearbeitet.«
»Sind die beiden noch hier?«
Er schüttelt den Kopf. »Am Nachmittag vor Judes Tod wurden sie dabei beobachtet, wie sie vom Ruin Beach aus in westlicher Richtung weggesegelt sind. Jude ist zum Essen nach Hause gegangen und hat den Abend dann bis ungefähr halb zwölf mit ihrem Bruder unten in der Hotelbar verbracht. Will Dawlish hat sie streiten hören, bevor Jude rausgestürmt ist. Shane ist gegen Mitternacht gegangen. Einer der anderen Gäste meinte, er hätte miese Laune gehabt.«
Eddies triumphierende Miene suggeriert, dass der Fall damit gelöst ist, ich bin mir da allerdings weniger sicher. Ohne Zeugenaussagen können wir nicht rekonstruieren, welchen Weg Jude zu Piper’s Hole genommen hat. Sie könnte über die Felder zum Tregarthen Hill gegangen sein oder über die gewundenen Pfade, die in nördlicher Richtung vom Ort wegführen. An dem Ufer, an dem ich sie gefunden habe, gab es keinerlei Spuren. Das Meer hat alle Hinweise auf ihre Todesumstände vernichtet.
»Haben Sie denn irgendwelche Hintergrundinformationen über Jude?«
»Nur, dass sie keine Vorstrafen hat und bei den Inselbewohnern beliebt war.«
»Kommen Sie, Eddie, Sie sind doch hier aufgewachsen. Es kursieren unter Garantie irgendwelche Geschichten über sie. Was wäre das Inselleben ohne Klatsch und Tratsch?«
»Der hilft uns aber nicht weiter, Boss. Die Leute denken sich doch alles Mögliche aus!«
»Erzählen Sie es mir trotzdem. Ich muss wissen, was die Leute denken.«
»Als ich klein war, war Jude eine Berühmtheit auf der Insel. Sie hat Tauchwettkämpfe gewonnen und Fernsehinterviews gegeben. Manchmal hatte ihr Selbstvertrauen schon fast was Aggressives. Auf jeden Fall hatte sie keine Angst vor Männern, so viel steht fest. Wenn ihr irgendwas nicht passte, ist sie immer in die Offensive gegangen.«
»Stand sie mit irgendwem auf Kriegsfuß?«
»Nur mit ihrem Exfreund war sie über Kreuz, Jamie Petherton, dem Leiter des Valhalla-Museums. Er war am frühen Sonntagabend auch im Pub, allein. Offenbar haben er und Jude sich vor ein paar Wochen verkracht. Warum, weiß ich nicht.«
»Dann müssen wir uns dahinterklemmen. Was wissen Sie über ihren aktuellen Partner?«
»Abgesehen von seinen Tauchtrips im Sommer, geht Ivar nicht viel unter Leute. Jude war häufiger mit Freunden oder ihrem Bruder unterwegs, aber Ivar ist dann meistens zu Hause geblieben, obwohl es jede Menge Babysitter gegeben hätte.«
»Dann war es also keine besonders glückliche Beziehung?«
»Wer weiß, Boss. Gegensätze ziehen sich ja angeblich an. Sie war eher der extrovertierte Typ, aber er bleibt gern für sich.«
»Überprüfen Sie doch bitte mal, ob bei Europol irgendwas über ihn vorliegt. Wir müssen mehr darüber wissen, was er in Schweden gemacht hat. Seine Reaktion auf Judes Tod war, gelinde gesagt, verhalten.«
Eddie presst die Lippen aufeinander, als widerstrebte es ihm, Tote zu kritisieren. Ich schlage mein Notizbuch auf und werfe einen Blick auf meine To-do-Liste. Das Ehepaar, mit dem Jude ihren letzten Tag verbracht hat, sollte ich als Erstes vernehmen. Um herauszufinden, wer sie so gehasst hat, dass er es fertigbrachte, ihr beim Ertrinken zuzusehen, muss ich erst ihre Verwandten, dann die Freunde und Bekannten befragen. Außerdem begleite ich Judes Eltern heute zur Leiche ihrer Tochter, aber vorher muss ich ihnen noch mitteilen, dass Jude ermordet wurde. Shanes Streit mit seiner Schwester am Abend ihres Todestages macht ihn natürlich verdächtig, aber Spekulationen, die nicht von Beweisen gestützt werden, sind sinnlos.
»Sehen Sie mal nach dem Hund, während ich weg bin, ja, Eddie? Ich muss zu Shane. Wo wohnt er jetzt?«
»Smuggler’s Cottage, am Cradle Point.«
»Telefonieren Sie herum und schauen Sie, ob Sie nicht doch noch ein paar Zeugenaussagen zusammenkriegen. Ach, und kontaktieren Sie das Ehepaar, mit dem Jude am Sonntag tauchen war, und versuchen Sie, einen Termin zu vereinbaren.«
»Ich bin dran, Sir.«
»Und hören Sie, verdammt nochmal, auf, mich ›Sir‹ zu nennen! ›Ben‹ reicht völlig aus; es sei denn, Madron ist hier.«
Eddie nickt verlegen. Mein Stellvertreter ist locker der hellste Kopf der Inselpolizei; er hat Jura studiert, bis er doch lieber einen stärker praxisbezogenen Beruf ausüben wollte. Zwar hält er sich eher eng an die Vorschriften, statt auch mal querzudenken, aber immerhin ist er stets mit großem Engagement bei der Sache. Noch bevor ich aus der Tür bin, hängt er am Telefon und macht sich eifrig Notizen.
Auf dem Weg zu Shane Trellon wächst meine Neugier. Ich weiß nicht, wie ich reagieren würde, wenn mein einziges Geschwister einem Verbrechen zum Opfer fiele. Ian, mein Bruder, ist über zwei Jahre älter als ich, und seine endlosen Skype-Anrufe aus Amerika können manchmal ganz schön nerven, aber wenn sie jemals aufhören würden, wäre die Lücke nur schwer zu schließen. Unsere Kindheit war von der Ungezähmtheit der Inseln geprägt; wir zwei verwilderten jeden Sommer und kamen nur nach Hause, wenn der Hunger übermächtig wurde. Ich vermute, dass es bei Shane und June ähnlich lief, und da sie altersmäßig näher beieinander waren, haben sie das alles vielleicht noch intensiver erlebt. Die Insellandschaft mit ihren Hunderten von Buchten, Höhlen und Hügelgräbern, die man erkunden kann, ist ein Paradies für Kinder.
Als ich nun über den Küstenpfad nach Süden gehe, ist die Sonne hinter Wolken verborgen, ein Frachtschiff zieht in sicherer Entfernung von den Klippen über den Horizont. Das sichtbare Gestein über der Wasseroberfläche ist von versteckten Felsspornen umgeben, die die Eastern Isles schon seit Jahrhunderten zu einem Schiffsfriedhof machen. Smuggler’s Cottage steht oberhalb des Kiesstrandes allein in einer kleinen Bucht. Es ist eines der ältesten Häuser auf Tresco, von dort aus hat man einen eindrucksvollen Blick übers Meer. Der Legende nach war es ein Zufluchtsort für Schmuggler, die Waren aus Europa im Gepäck hatten und den Steuereintreibern mit Hilfe ihrer guten Navigationskenntnisse entkamen. Heutzutage wirkt das Haus zu makellos, um ein Hort für Gesetzlose zu sein. Mit dem im Fischgrätmuster gepflasterten Weg, der sich durch einen Garten voller Lavendel und Jasmin windet, und seinen sechs riesigen, auf den Atlantik hinausgehenden Fenstern sieht es aus wie einem Prospekt für Luxusferienwohnungen entsprungen.
Ich betätige den Türklopfer, doch es kommt niemand. Gerade als ich mich umdrehen will, taucht ein blutunterlaufenes Augenpaar in einem Sichtfenster der Tür auf.
»Shane? DI Ben Kitto hier. Können wir reden?«
»Jetzt nicht. Komm morgen wieder«, sagt er in einem heiseren Flüsterton.
»Ich fürchte, das kann nicht warten. Es geht um Informationen über deine Schwester, und ich brauche sie heute.«
Mit schleppenden Schritten führt er mich in seine Küche. Für einen Junggesellen ist die Wohnung eigentlich zu hübsch eingerichtet, aber auf dem Tisch steht eine leere Whiskyflasche neben mehreren zerdrückten Bierdosen. Man braucht keinen besonders hohen IQ, um darauf zu kommen, dass Shane Trellon sich gestern hat volllaufen lassen, nachdem er vom Tod seiner Schwester erfahren hat. Aber ob Schuldgefühle oder Trauer der Auslöser für das Besäufnis waren, lässt sich nicht beurteilen. Die vollen Lippen und die dunklen Haare verleihen Shane Ähnlichkeit mit Jude, aber das familientypische gute Aussehen ist zwischen den Geschwistern ungerecht verteilt. Seine vernarbte Haut und das klobige Kinn machen ihn eher durchschnittlich attraktiv. Shane setzt sich auf einen Hocker, seine Miene ist inzwischen noch düsterer als zuvor. Er hat die gleiche athletische Figur wie seine Schwester und trägt eine Jogginghose und ein weißes T-Shirt mit dem Logo der Tauchschule. Als ich mich danach erkundige, wie es ihm geht, stöhnt er nur leise.
»Hast du ein Aspirin genommen?«, frage ich.
»Das macht auch keinen Unterschied mehr.«
Ich durchsuche die Küchenschränke nach einem leeren Glas. »Dann trink wenigstens Wasser. Das spült die Giftstoffe aus deinem Körper.«
Shane nimmt ein paar Schlucke und schaut mir dann endlich in die Augen. »Hast du was Neues wegen Jude?«
»Erst muss ich mir Klarheit über ein paar Dinge verschaffen.«
»Zum Beispiel?«
»Warum ist sie so spät abends allein tauchen gegangen?«
»Weiß der Kuckuck. Jude hatte Geheimnisse in letzter Zeit.«
»Wie meinst du das?«
Als er mir schließlich antwortet, klingt er stocksauer. »Sie war angespannt wegen irgendwas, aber es war einfach kein Wort aus ihr rauszukriegen. Ich wusste nur, dass sie ein Problem hatte.«
»Warum reagierst du so gereizt, Shane? Hat Jude dir erzählt, dass sie noch zu Piper’s Hole wollte?«
»Ich dachte, sie würde nach Hause gehen.«
»Das Personal der Bar hat ausgesagt, ihr zwei hättet euch gestritten.«
»Ach, das war nichts.« Er senkt den Blick. »Meine Schwester konnte aus einer Mücke einen Elefanten machen, wenn sie in der richtigen Stimmung war.«
»Und was hat dich am Sonntag so provoziert?«
»Ich hab sie gefragt, was los ist, aber sie hat gesagt, ich soll sie in Ruhe lassen. Jude hat mir mehr vertraut als jedem anderen. Sie hat mich bisher noch nie von irgendwas ausgeschlossen.«
»Dein Vater sagt, sie wäre oft nachts tauchen gegangen. Stimmt das?«
»Das hat sie schon geliebt, als wir noch klein waren. Jude hat immer gesagt, das sei, wie in ein anderes Universum einzutreten, in dem man nur von Stille und Dunkelheit umgeben ist.« Shane schaut mich an, als wäre mir etwas entgangen, was eigentlich jedes Kind weiß. »Du weißt doch Bescheid über ihren Hintergrund, oder? Jude war Apnoetaucherin, sie hatte eine unglaubliche Atemtechnik und konnte ohne Sauerstoff bis auf hundertfünfzig Meter runtergehen. Allein zu tauchen war also keine große Sache für sie. Es ergibt einfach keinen Sinn, dass sie dabei Probleme bekommen haben soll. Sie hatte Tausende von Tauchstunden absolviert.«
»Wir halten es für möglich, dass sie einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist. Fällt dir irgendwer ein, mit dem sie aneinandergeraten sein könnte?«
Shane schließt die Augen und verzieht schmerzhaft das Gesicht. »Es gab ein paar Kunden, von denen sie nicht gerade angetan war, aber sie hat sich nie was anmerken lassen.«
»Die Kinvers?«
»Die hat sie mal als raffgierige Amateure bezeichnet. Normalerweise tauchen die beiden mit Dad, wenn sie nach Tresco kommen. Das war das erste Mal, dass Jude mit ihnen zu tun hatte.« Er reibt sich mit den Händen übers Gesicht. »Jude konnte eine ganz schöne Nervensäge sein, aber bei den Dingen, auf die’s ankommt, waren wir uns immer einig.«
»Sie war dir also wichtig, trotz der Streits?«
»Ja, immer.« Er saugt die Luft ein. »Sie ist alle paar Wochen nach dem Pub über Nacht hiergeblieben, und wir haben stundenlang geredet. Manchmal hat sie mich echt wütend gemacht, aber ich werde nie mehr jemandem so nah sein. Wenn ich rausfinde, wer sie umgebracht hat, mache ich ihn fertig.«
»Nimm die Sache nicht selbst in die Hand, Shane. Überlass das uns. Hast du irgendwen, der jetzt für dich da sein kann?«
»Wer sollte das sein?«
»Eine Freundin oder ein enger Freund?«
Seine Wut kehrt zurück. »Ich hab keine Beziehung, aber die Leute, die mir wichtig sind, lassen mich nicht hängen.«
Auch wenn Shane die Fehler seiner Schwester nicht verheimlicht hat, sieht man ihm an, dass ihr Tod ihn schwer trifft; ihre Beziehung scheint eng und konfliktreich gewesen zu sein. Noch kann ich nicht einschätzen, ob irgendein Streit zwischen ihnen eskaliert sein und am Ende zu Judes Tod geführt haben könnte. Shade hätte jede Menge Zeit gehabt, alle Spuren zu beseitigen, die belegen könnten, dass er seiner Schwester etwas angetan hat. Allerdings könnte es in diesem Haus noch Hinweise darauf geben, welcher Art die Schwierigkeiten waren, in denen Jude steckte.
Als ich aufstehe, um mich zu verabschieden, wirkt Shane erleichtert, bis er sieht, dass mein Blick über die wenigen Gegenstände in seiner Küche schweift.
»Das hier war früher mal ein Ferienhaus, oder?«
»Heute beschäftigt das Museum mich als eine Art Verwalter. Besucher können jeden Sommer Besichtigungstermine vereinbaren. Dann zeige ich ihnen den alten Brunnen im Garten und den Zwischenboden, in dem die Schmuggler ihre Waren versteckt haben.« Seine Stimme verklingt, als wäre er in Gedanken plötzlich wieder beim Tod seiner Schwester.
»Ich werde noch mal wiederkommen, dann aber mit einem Durchsuchungsbeschluss.«
»Warum das denn?« Shades verhangener Blick wird auf einmal ganz klar.
»Du warst einer der Letzten, die Jude lebend gesehen haben. Möglicherweise hat sie hier etwas zurückgelassen, das uns helfen könnte zu verstehen, warum sie sterben musste.«
Shanes Halsschlagader tritt hervor, und sein Gesicht läuft rot an. »Das klingt ja, als hättest du mich im Verdacht, Jude umgebracht zu haben.«
»Wir wollen beide, dass ihr Mörder hinter Gitter kommt. Mir geht es, wie gesagt, nur darum, Spuren zu sichern.«
 
Das Gespräch hängt mir noch nach, als ich wieder nach Norden laufe, zum Ruin Beach. Im Augenblick ist Shane der wahrscheinlichste Täter. Bei seinem Temperament braucht es sicherlich nicht viel, um ihn zum Ausrasten zu bringen. Bislang gibt es keinerlei Indizien dafür, aber er könnte seiner Schwester ohne weiteres – betrunken und außer sich vor Wut über den zurückliegenden Streit – vom Pub aus nachgegangen sein. Dass er einen zweiten Job angenommen hat, um sein Einkommen von der Tauchschule aufzubessern, erstaunt mich nicht weiter. Die Inselbewohner müssen alles nehmen, was sie kriegen können, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen, da es hier während der Wintermonate nur ein mageres Angebot gibt. Doch der Ausdruck auf Shanes Gesicht, als er über Jude gesprochen hat, hat mich hellhörig gemacht. Diese Mischung aus Zorn und tiefem Bedauern könnte auf den großen Schmerz zurückzuführen sein, den ihr Tod ihm bereitet, aber ich muss mehr über die Hassliebe zwischen den beiden in Erfahrung bringen.
Es ist Ebbe, während ich am Old Blockhouse vorbei an der Küste entlanggehe. Der über dem Strand aufragende Geschützturm erinnert an die militärische Vergangenheit der Insel. Seit elisabethanischer Zeit waren hier Bataillone stationiert, um Invasionen abzuwehren. Heute ist außer dem Turm und einer Mauer mit ihrem klobigen Befestigungswall nicht mehr viel davon intakt. Sobald ich die Landzunge umrundet habe, bin ich schnell am Ruin Beach, wo ein Zettel am Schaufenster des Tauchshops darüber informiert, dass bis auf weiteres keine Bootsfahrten stattfinden. Das fünfzig Meter entfernte Café ist gut besucht; während die Sonne langsam die Luft erwärmt, sind die meisten Tische auf der Terrasse von Kaffee trinkenden Touristen besetzt. Von der Tragödie, die sich hier abgespielt hat, ahnen sie natürlich nichts.
Das Haus von Mike und Diane liegt jenseits der Straße. Es ist ein hübsches Steingebäude mit einem großen Vorgarten, dem sie offenbar ihre ganze Freizeit opfern. Am Verandadach rankt eine Rose empor, und die Beete sind eine einzige bunte Blumenpracht, aber heute ist hier niemand zu sehen, der sich um die Pflanzen kümmert.
Diane erinnert nur noch von fern an die überschwänglich herzliche Frau von gestern. Sie hat dunkle Schatten unter den Augen, und ihre kastanienbraunen Locken sind nachlässig zusammengebunden. Auf dem Sideboard entdecke ich ein Foto ihrer Kinder aus deren Teenagerzeit. Jude albert im Vordergrund herum und verströmt ihr Charisma, während Shane buchstäblich in ihrem Schatten steht. Es kann nicht leicht für ihn gewesen sein, immer die zweite Geige neben seiner Schwester zu spielen. Diane schaut mich mit ihren grünen Augen erwartungsvoll an, so als könnte ich vielleicht doch noch verkünden, ihre Tochter wäre lebend gefunden worden. Dies ist offenkundig nicht der richtige Zeitpunkt, um ihr mitzuteilen, dass ich Shane als verdächtig einstufe.
»Ist Mike auch da, Diane? Ich würde euch gern beide sprechen.«
»Er schläft, und ich möchte ihn nicht aufwecken. Letzte Nacht hat keiner von uns ein Auge zugetan.« Die Hände in ihrem Schoß zittern; es gelingt ihr nicht, sie stillzuhalten. »Ich mache mir Sorgen um Frida. Ivar hat sie noch kein einziges Mal aus dem Haus gelassen, seit wir die Nachricht bekommen haben.«
»Warum fragst du ihn nicht, ob er sie vorbeibringt?«
»Meine Enkeltochter braucht mich, aber er ist nicht der Typ, der sich Gedanken über andere macht.«
»Warum sagst du das?«
»Er ist so unnahbar. Meistens lässt er uns einfach links liegen.«
»Ich bin sicher, dass Ivar bald Kontakt zu euch aufnimmt. Es wäre hilfreich, wenn ich ein bisschen mehr darüber erfahren könnte, was am Sonntagabend passiert ist. Habt ihr abends lange im Café gearbeitet?«
»Mike war zu Hause, aber bis das Café sich geleert hat, war es schon nach Mitternacht. Ich war nicht vor zwei Uhr morgens hier.«
»Waren an dem Abend irgendwelche Tauchboote im Einsatz?«
»Das glaube ich kaum.« Sie schüttelt den Kopf. »Aber Mike wird es genau wissen. Er führt über jede Ausfahrt Buch.«
»Soll ich später noch mal wiederkommen? Ich habe mein Büro im obersten Stock des New Inn aufgeschlagen, bis wir wissen, was Jude zugestoßen ist.«
»Wie meinst du das? Es war doch ein Tauchunfall, oder nicht?«
Es gibt keine Möglichkeit, sie vor dem zu schützen, was im Bericht des Gerichtsmediziners steht. »Wir glauben, dass die Dinge komplizierter liegen, Diane; sie ist wahrscheinlich einem Verbrechen zum Opfer gefallen. Ihre Atemwege waren blockiert.«
»Meine Tochter wurde ermordet?«, sagt Diane in einem ruhigen, monotonen Tonfall.
Diese Information zieht ihr endgültig den Boden unter den Füßen weg. Jude Trellons Mutter bricht in Tränen aus und scheint meine Anwesenheit völlig zu vergessen; ihr ganzer Körper erbebt unter ihren Schluchzern. Frauen weinen zu sehen erfüllt mich immer mit Unbehagen. Es erinnert mich zu sehr an die Tränen, die meine Mutter vergossen hat, als mein Vater ertrunken ist. Sie hat wochenlang geweint und war untröstlich. Ich blicke auf meine verschrammten Stiefel hinab und fische ein Taschentuch aus der Hosentasche, um es Diane anzubieten. Mir bleibt keine andere Wahl, als still abzuwarten, bis sie sich wieder beruhigt hat.
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Als seine morgendliche Pause beginnt, geht Tom die Stufen zum Strand hinunter und hofft, dass er niemandem begegnet. Seit Junes Tod ist sein Bedürfnis, allein zu sein, noch größer geworden. Der Junge läuft um den Tregarthen Hill herum, durch eine Landschaft, die übersät ist mit historischen Stätten. Über ihm kommen die horizontal aufgelegten Felsblöcke uralter Hügelgräber, Steinpyramiden und Gräben antiker Zinnminen in Sicht. Sein Vater hatte ihm immer Geschichten über die vergangenen Zeiten erzählt, aber in der letzten Zeit war Jude die Einzige gewesen, mit der Tom sein Interesse an historischen Ereignissen teilen konnte. Sie hatte ihm Seekarten geliehen, in denen die Position untergegangener Schiffe verzeichnet war und die sein Interesse an diesem Thema ins Unermessliche steigerten. Vorher war ihm gar nicht bewusst gewesen, dass in den lokalen Gewässern so viele perfekt erhaltene Wracks lagen.
Nun marschiert der Junge, die dünnen Arme schwingend, weiter nach Norden. Warum hat er nicht mehr Zeit mit Jude verbracht, solange es noch möglich war? Jetzt wird nie was aus dem großen Tauchtrip werden, den sie geplant hatten. Dass sie einen Freund und ein Kind hatte, ist ihm völlig egal. Er fühlt sich vollkommen hohl, und Tränen verschleiern seinen Blick, während er an all das denkt, was er verloren hat. Aber er setzt seinen Weg fort, denn er ist fest entschlossen, der Wahrheit auf den Grund zu gehen. Jude hatte ihm vor einigen Monaten erzählt, ihr Leben sei in Gefahr, aber er hatte sich damals nicht vorstellen können, dass irgendein Inselbewohner so brutal sein könnte. Nun wird er ihre Spur zurückverfolgen, um herauszufinden, warum sie sterben musste.
Östlich von Piper’s Hole geht er auf den Strand hinunter. Er hat eine Taschenlampe bei sich, muss aber all seinen Mut zusammennehmen, um noch einmal durch den schmalen Eingang hineinzuschlüpfen. Er hat gehört, früher, vor langer Zeit, seien hier Piraten zur Strafe für ihre Verbrechen getötet worden und ihre zornigen Geister lauerten noch immer in den Felsspalten. Als ihm der Gestank fauliger Algen in die Nase steigt, muss er fast würgen. Von schwarzer Dunkelheit umhüllt, folgt Tom dem schmalen, abfallenden Pfad ins Innere der Höhle, während der Lichtstrahl seiner Taschenlampe über die Granitwände huscht. Von den Felsformationen, die dräuend über seinem Kopf hängen wie die Fangzähne eines Monsters, tropfen eisige Wassertropfen herab. Heute ist es hier unnatürlich still, nichts regt sich. Er kniet sich an den Rand des Beckens und starrt in das schwarze Wasser hinab, das seine Geheimnisse nicht preisgeben will. Plötzlich kommt ihm in den Sinn, dass er womöglich der Einzige ist, der weiß, warum Jude nachts hier getaucht ist. Erinnerungen stürzen auf ihn ein, und er schlägt die Hände vors Gesicht, bis er ein Geräusch hört. Es muss ihm jemand gefolgt sein, aber als er sich umdreht, bewegt sich nichts zwischen den Felsen. Der Junge atmet tief ein, um sich zu beruhigen. Bestimmt geht seine Phantasie mit ihm durch, weil Judes Tod ihm solche Angst macht. Aber das Geräusch kehrt zurück, und diesmal ist es näher als zuvor. Durch die Stille dringt das leise Rasseln eines fremden Atems zu ihm. Als er herumwirbelt, kommt eine Gestalt durch die Dunkelheit auf ihn zu.
Tom springt stolpernd auf und rennt los. Auf dem Weg rutscht ihm die Taschenlampe aus der Hand und zerschellt an den Felsen. Nun umgibt ihn nur noch tiefschwarze Finsternis. Er kriecht über das nasse Gestein, blinde Panik treibt ihn auf einen schmalen Streifen Helligkeit in der Ferne zu. Hinter ihm flackert der Lichtkegel einer Taschenlampe auf, Judes Mörder kann nur noch wenige Meter von ihm entfernt sein. Tom hat keine Ahnung, wer ihn verfolgt, aber der Mann muss sein Gesicht gesehen haben. Der Junge hat zu viel Angst, um zurückzuschauen, und richtet all seine Energie darauf, das Tageslicht zu erreichen, bevor es zu spät ist.
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Diane umklammert meine Hand, während sie die Nachricht zu verarbeiten versucht, dass ihre Tochter ermordet wurde. Das Eintreffen von Elinor Jago erleichtert mich; die Leiterin der Postdienststelle trägt die übliche strenge Kleidung, spendet ihrer Freundin jedoch mit sanfter Stimme Trost. Als ich das Haus verlasse, hat sie eine Kanne Tee gekocht, und Diane weint an ihrer Schulter.
Eddie telefoniert immer noch, als ich wieder ins New Inn komme, aber ich sehe, dass er fleißig war. Der Fußboden ist frisch gefegt, die Spinnweben sind von den Wänden verschwunden, und auf der aufgebockten Tischplatte vor ihm sind seitenweise Notizen ausgebreitet. Er ist so auf sein Gespräch konzentriert, dass er bei meiner Ankunft kaum den Kopf hebt. Ein Blick auf seine Anrufliste zeigt mir, dass er noch keinen Kontakt zu den Kinvers herstellen konnte. Das Ehepaar, das Jude Trellon als Tauchführerin engagiert hat, geht nicht ans Telefon. Shadow liegt in der Ecke und versucht, durch leises Winseln meine Aufmerksamkeit zu erregen. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis er Löcher in die Wand scharrt und ich mir wünsche, ich hätte ihn zu Hause gelassen. Als ich noch einmal losziehe, um Ivar Larsson aufzusuchen, flitzt Shadow durch die Tür hinaus und feiert seine Freiheit mit lautem Gebell.
»Wo ist deine Selbstdisziplin?«, frage ich, doch er rennt, taub für meine Kritik, einfach davon.
Erst vor Larssons Haus taucht der Hund wieder auf. Der Schwede ist bleicher als zuvor und seine Miene angespannt, aber als er Shadow sieht, bückt er sich, um ihn zu streicheln, und lässt seinen Blick liebevoll über sein Gesicht gleiten. Es ehrt ihn, dass Shadow nicht zurückzuckt, denn normalerweise ist der Hund Fremden gegenüber eher scheu. Als Ivar seine Aufmerksamkeit schließlich mir zuwendet, wirkt er verlegen über seine zärtliche Geste.
»Ich bin auf einem Bauernhof groß geworden. Mein Vater hat auch Hunde. Das ist ein Husky, oder?«
»Tschechoslowakischer Wolfshund, aber Hunde bestehen ohnehin alle zu neunzig Prozent aus Wolf. Ist es okay, wenn ich ihn mit reinbringe? Er heißt Shadow.«
»Weil er Sie immer begleitet?«
»Shadow hat keinen Funken Loyalität am Leib. Er folgt jedem, der ihn füttert.«
Der Smalltalk scheint Larsson zu entspannen, aber nur ganz kurz. Er sieht schmaler aus, und sein aschblondes Haar ist ungekämmt. Ich werde ihn bald über den Zustand seiner Beziehung zu Jude befragen müssen, aber heute noch nicht. Er hat sich zu weit in sich selbst zurückgezogen, um verlässliche Auskünfte geben zu können. Seine Tochter sitzt am Küchentisch und malt versonnen bunte Striche auf ein Blatt. Das Malen scheint ihre Art zu sein, der Realität zu entfliehen, so wie ich nach dem Tod meines Vaters Zuflucht in Büchern gesucht habe. Als Ivar hinter mir in den Flur tritt, kläre ich ihn mit leiser Stimme darüber auf, dass Jude ermordet wurde. Seine Reaktion fällt gedämpfter aus als die von Diane; er wippt auf seinen Füßen nach hinten und sagt gar nichts, bis schließlich ein ängstlicher Ausdruck auf seinem Gesicht erscheint.
»Versprechen Sie mir, für Fridas Sicherheit zu sorgen, falls mir etwas zustößt.«
»Natürlich, Ivar, aber wer sollte Ihnen etwas tun?«
Unsere Blicke treffen sich. »Ich weiß nicht, warum Jude ermordet wurde. Vielleicht bin ich ja das nächste Opfer.«
»Das bezweifle ich. Sie muss mit irgendwem auf der Insel Streit gehabt haben.«
»Nur mit Jamie Petherton. Die beiden waren nicht mal ein halbes Jahr zusammen, aber er hat ein Theater gemacht, als hätte ich ihm die Ehefrau ausgespannt.«
»Hatte Jude oft Streit mit anderen Leuten?«
»Sie war ein leidenschaftlicher Mensch. Hin und wieder gab es Unstimmigkeiten in der Familie, aber nichts davon war von Dauer. Jude stand ihrem Vater sehr nahe.« Seine Stimme fällt um eine halbe Oktave, und er lässt den Blick sinken. »Wann kann ich sie sehen? Ich muss mich verabschieden.«
»Warum fahren Sie nicht heute Nachmittag zusammen mit Diane und Mike rüber nach St. Mary’s?«
Ivar verzieht das Gesicht. »Ich muss sie allein sehen.«
»Darf ich Sie zuerst etwas fragen? Es wäre hilfreich zu wissen, wie Sie und Jude sich kennengelernt haben.«
Er blickt zurück zu seiner Tochter. »Das kann Ihnen hier jedes Kind erzählen. Die Insulaner haben monatelang über uns getratscht.«
»Ich habe nie etwas darüber gehört.«
»Sie war, wie gesagt, mit Petherton zusammen. Für sie war es nichts Ernstes, aber er konnte nicht akzeptieren, dass es vorbei war.«
»Das muss schwierig für Sie gewesen sein.«
»Nach ein paar Monaten hat sich die Lage beruhigt. Der Typ hat mir nie verziehen, aber für Jude blieb er ein Freund, bis sie sich vor kurzem verkracht haben. Weshalb, das hat sie mir nie verraten.«
»Wie sind Sie denn mit Jude in Kontakt gekommen?«
»Ich bin Meeresforscher. Vor fünf Jahren habe ich angefangen, die lokalen Gewässer zu studieren. Die Scilly-Inseln haben ein einzigartiges Ökosystem; die große Vielfalt von Pflanzen und Lebewesen am Meeresboden muss dokumentiert werden, bevor sie für immer verlorengeht.«
»Ist sie so gefährdet?«
Er nickt. »Jeder Temperaturanstieg und alle Chemikalien, die wir verbrennen, haben Auswirkungen auf die Meere. Jude ist wochenlang mit mir zum Tauchen rausgefahren. Wenn man so viel Zeit mit jemandem verbringt, erfährt man viel über ihn. Zuerst habe ich nichts versucht bei ihr, aber die Gefühle wollten einfach nicht weggehen. Und dann hatte ich mich irgendwann auch in die Insel verliebt.«
»Und die Beziehung war so intensiv, dass Sie dafür sogar Ihren Job aufgegeben haben?«
»Ich arbeite noch Teilzeit. Die Universität bezahlt mich für meine Forschungen, bis die Untersuchung in ein paar Jahren abgeschlossen sein wird. Jude und ich hatten vor zu heiraten; wir wollten uns mit Frida dauerhaft hier niederlassen.« Plötzlich kehrt die Kälte in seine Stimme zurück. »Warum fragen Sie mich das eigentlich alles?«
»Jemand hat Jude so sehr gehasst, dass er sie umgebracht hat. Es tut mir leid, wenn das schwer für Sie ist, aber ich muss wissen, aus welchem Grund das geschehen ist. Sie haben gestern gleich vermutet, dass sie ermordet wurde. Ich möchte Ihnen nichts unterstellen, Ivar, aber woher wussten Sie, dass ich sie vor Piper’s Hole gefunden habe?«
Ich registriere einen Hauch von Panik in seinem Blick. »Die Höhle hat sie fasziniert, und Jude konnte sehr impulsiv sein. Sie hat davon geträumt, nachts dort tauchen zu gehen, aber ich habe sie angefleht, es nicht zu tun.«
»Sie scheinen Angst vor irgendwas zu haben. Warum?«
»Bringen Sie mich bitte zu Jude. Mehr will ich nicht.«
»Passen Mike und Diane auf Ihre Tochter auf, bis wir zurück sind?«
»Das ist nicht nötig.« Er schüttelt vehement den Kopf. »Ich möchte sie bei mir haben.«
Larsson steht abrupt auf, dann geht er nach oben, um seinen Mantel zu holen; der Hund blickt ihm leise winselnd nach. Shadow lässt keine Gelegenheit aus, mir zu demonstrieren, dass er lieber ein anderes Herrchen hätte, selbst wenn dessen Verhalten schwer durchschaubar ist. Das kleine Mädchen ist immer noch ganz ins Malen vertieft und summt dabei leise vor sich hin. Ihre Miene ist ernst, als ich in die Küche komme; sie wirkt eher wie eine Erwachsene im Miniaturformat. Ihre goldbraunen Augen gleichen denen ihrer Mutter so sehr, dass es mir schwerfällt, sie anzuschauen, bis sie mich schließlich anlächelt.
»Du siehst aus wie der Riese in meinem Buch.«
»Ich komme dir nur groß vor, weil du klein bist.« Ich setze mich auf einen Hocker und schaue mir ihr Bild genauer an. Sie hat drei Figuren gemalt, die sich an den Händen halten wie die Papierpuppen einer Girlande. Das Bild ist nicht besonders detailreich, aber es könnte ein Familienporträt sei; im Hintergrund ist ein windschiefes weißes Haus zu sehen. »Das hast du gut gemacht.«
»Mamas Bilder sind schöner.«
»Kann gar nicht sein, ich wette, deines ist zweimal so schön.«
Frida beugt sich wieder über das Blatt und malt mit Buntstift eine gelb gezackte Sonne über das Haus. Ihre Miene ist so konzentriert, dass ich mich unwillkürlich frage, wie viel sie schon von der Abwesenheit ihrer Mutter versteht.
Kurz darauf kommt Larsson und hilft seiner Tochter in ihre Jacke, dann gehen wir, den Hund im Schlepptau, zum Hafen von New Grimsby. Der Außenbordmotor brummt träge, während ich das kleine Polizeiboot durch den Sund steuere. Es ist ein ziemlich ramponiertes altes Schnellboot, in dem maximal acht Personen Platz haben. Am Bug prangt ein Polizeiwappen, dessen Farbe abblättert, und eine Blende aus Fiberglas soll uns eigentlich vor den Elementen schützen, was ihr aber nicht so recht gelingt. Als ich mich umdrehe, sitzt Larsson kerzengerade und reglos wie eine Galionsfigur am Heck und hat eine Hand auf Fridas Schulter gelegt. Sein Entschluss, das Kind mit zum Leichenschauhaus zu nehmen, befremdet mich, aber er wird wohl seine Gründe haben. Ich muss dringend herausfinden, warum er und Judes Mutter sich nicht grün sind, aber es hat keinen Sinn, ihm weitere Fragen zu stellen, bevor er seine Lebensgefährtin identifiziert hat.
Der Hund protestiert lauthals, als ich ihn eine halbe Stunde später draußen vor dem St. Mary’s Hospital zurücklasse. Die Dame am Empfang willigt ein, auf Frida aufzupassen, während eine junge Krankenschwester uns ins Leichenschauhaus führt. Larsson gibt keinen Ton von sich, als er das entstellte Gesicht seiner Frau sieht. Sobald die Schwester den Raum verlassen hat, ziehe ich mich in eine Ecke zurück, damit er sich in Ruhe verabschieden kann. Es ist mir unangenehm, seine Privatsphäre zu stören, aber es ist nun mal so, dass die meisten Morde an Frauen auf das Konto ihrer Partner gehen. Wenn Larsson etwas mit Judes Tod zu tun hat, verrät er sich vielleicht durch irgendeine kleine Geste. Aber selbst als er die Hand seiner Freundin berührt, hält Ivar seine Gefühle unter dem Deckel. Sein ganzes Verhalten ist so übertrieben kontrolliert, dass er vermutlich irgendwann zusammenbricht, wenn die Last zu groß wird.
Larsson zieht das Tuch von der Leiche seiner Frau und lässt es zu Boden fallen, dann streicht er auf eine Weise über ihren Körper, die erotisch wäre, wenn sie noch leben würde. Als Ivars Finger die Tattoos auf den Schultern der Toten nachzeichnen, werde ich auf ein altes Langschiff aufmerksam, das ich während Keillors Untersuchung übersehen habe. Der Tätowierer hat es in liebevoller Kleinarbeit auf ihren linken Bizeps gestochen; ein Dutzend Ruder ragen seitlich aus dem Rumpf hervor, und dahinter sind die schwachen Umrisse einer modernen Segelyacht zu erkennen. Larsson murmelt über Judes Leiche gebeugt vor sich hin, aber da er seinen Monolog auf Schwedisch hält, kann ich nicht verstehen, was er sagt. Als das Ganze vorbei ist, bin ich froh, wieder in die Sonne hinaustreten zu können. Ich wüsste gern, welche Geheimnisse er seiner toten Freundin erzählt hat, aber ihn danach zu fragen, erschiene mir indiskret.
Auf dem Rückweg nach Tresco ist Larsson zu erschöpft, um sich mit mir zu unterhalten. Ihm fallen die Augen zu, während sich das Boot übers offene Meer quält, und seine Tochter vertreibt sich die Zeit, indem sie Steinchen ins Wasser wirft. Nachdem ich die beiden zurück zu ihrem Haus begleitet habe, bin ich weiterhin unsicher, ob Ivar seiner Frau in einem Wutanfall etwas angetan haben könnte. Shadow kümmern solche moralischen Feinheiten jedoch nicht; er hat die beiden fest ins Herz geschlossen. Sobald Vater und Tochter im Haus verschwunden sind, stößt er ein von Herzen kommendes Geheul aus.
 
Eddie tippt hektisch auf seinem Laptop, als ich zurück ins New Inn komme; er wirkt bedrückt. »Meine Ergebnisse sind ganz schön mager, Boss. Niemand hat gesehen, wie Jude zu Piper’s Hole gegangen ist.«
»Wenn sie den Küstenpfad genommen hat, lag ja auch kein Haus auf ihrem Weg. Aber vielleicht meldet sich trotzdem noch ein Zeuge. Haben Sie schon mit den Kinvers gesprochen?«
»Ihr Boot wird zu weit draußen auf dem Meer sein und keinen Empfang haben. Möchten Sie, dass ich die Küstenwache einschalte?«
»Ja, bitte, sofort. Ich glaube zwar nicht, dass sie irgendwas mit der Sache zu tun haben, weil sie direkt nach ihrem Tauchgang mit Jude aufgebrochen sind, aber vielleicht können sie uns sagen, in welchem Gemütszustand sie war. Haben Sie sonst irgendwas?«
Der Deputy wirft einen Blick auf seine Notizen. »Nur, dass der Streit zwischen Jude und Shane ziemlich heftig gewesen muss. Eine der Kellnerinnen hat mir erzählt, sie hätte ihn vom Hocker gestoßen und dann hätten sie angefangen, sich wüst zu beschimpfen.«
»Interessant. Shane hat behauptet, es hätte nur einen hitzigen Wortwechsel gegeben.«
»Vielleicht ist er ihr ja zur Höhle gefolgt.«
»Im Augenblick können wir nicht mal sicher sein, dass Jude in Piper’s Hole war, als sie starb. Haben Sie noch irgendwas über diese Beziehung herausgefunden, die sie vor Ivar hatte?«
»Sie hatte einen seltsamen Männergeschmack. Jude war eine gutaussehende Frau, die gern gefeiert hat, und Jamie Petherton ist ein Außenseiter, aber nach allem, was man so hört, war er total vernarrt in sie.« Eddie schaut wieder in seine Notizen. »Judes beste Freundin war entsetzt, als sie vor fünf Jahren mit Ivar zusammenkam; sie konnte ihn offenkundig nicht ausstehen.«
»Wie heißt die Freundin?«
»Sophie Browarth. Kennen Sie sie? Sie hat letztes Jahr einen Typen geheiratet, der auf der Bohrinsel arbeitet.«
»Die Gemeindeschwester.« Ich sehe die hübsche rothaarige Frau mit der sanften Stimme sofort wieder vor mir; sie hat meiner Mutter regelmäßig Hausbesuche abgestattet und ihr geholfen, trotz ihrer MS zurechtzukommen. »Ich werde bei ihr vorbeigehen. Aber zuerst brauchen wir jemanden, der bezeugen hat, wie Jude das Pub verlassen hat; noch besser wäre, wenn derjenige auch gesehen hätte, ob ihr jemand gefolgt ist.«
»Ich frage weiter herum.« Eddie reibt sich die Augen, als könnte er vom langen Starren auf den Bildschirm nicht mehr klar sehen.
»Lassen Sie uns erst bei Jamie Petherton vorbeigehen. Vielleicht finden wir ja raus, ob er immer noch beleidigt ist, weil Jude ihm den Laufpass gegeben hat.«
Wir spazieren über die Weideflächen unterhalb des Vane Hill zum Museum. Es ist offensichtlich, dass Eddie sich auch mit verbundenen Augen auf Tresco zurechtfinden würde, obwohl er kürzlich nach St. Agnes gezogen ist. Dass ich auf Bryher jeden Grashalm kannte, war genau der Grund, warum ich als Teenager nach London geflohen bin, aber fast zwei Jahrzehnte später hat sich meine Einstellung verändert. Die wechselnden Gezeiten des Atlantiks lassen die Landschaft immer wieder anders aussehen, und die seit Jahrtausenden bewirtschafteten Senken und kleinen Täler liegen in einem kristallklaren Licht. Unsere Route führt uns an der Vogelbeobachtungshütte am Great Pool vorbei, über dem Seeschwalben kreisen. Der Brackwassersee ist noch so etwas, was sich hier permanent verändert. Heute ist er grünbraun, aber im Hochsommer ähnelt seine Farbe dem fahlen Blau des Himmels.
Das Valhalla-Museum liegt im Inneren der Abbey Gardens, Trescos größter Touristenattraktion. Ich habe diesen üppigen Park immer für selbstverständlich erachtet, aber jetzt hätte ich gern die Zeit, die riesigen Mammutbäume am Eingang und all die anderen exotischen Gewächse zu bewundern, die in den letzten einhundertfünfzig Jahren aus fremden Ländern hierhergebracht wurden. Einige Besucher genießen die Ruhe und den Frieden, Paare flanieren unter ausladenden Baumkronen und bestaunen die üppige Pflanzenwelt. Ab April pendeln tagsüber Fähren zwischen Tresco und St. Mary’s, aber abends ist der Park leer, was bedeutet, dass nur ein Bewohner der Insel oder ein Gast aus einer der Ferienanlagen Jude Trellon getötet haben kann.
Eddie wendet sich mir zu, während wir durch das Arboretum gehen. »Ich habe heute was in Pethertons Akte gefunden, aber vielleicht ist es auch bedeutungslos.«
»Er ist schon mal aktenkundig geworden?«
»Vor vier Jahren wurde eine Verwarnung gegen ihn ausgesprochen. Er musste gemeinnützige Arbeit leisten und zweihundert Pfund Strafe zahlen.«
»Was hat er denn verbrochen?«
»Er hat Sachen aus anderer Leute Häusern mitgehen lassen. Irgendwelchen Plunder und kleine Gegenstände, die irgendwo rumlagen, nichts von Wert. Durch seine Einwilligung, eine Therapie zu machen, hat er sich eine Gefängnisstrafe erspart. Außerdem ist alles, was er seinen Freunden und Nachbarn gestohlen hatte, in einer Kiste im Gartenschuppen seiner Eltern gefunden worden.«
»Ich wusste gar nicht, dass die Insel ihren eigenen Kleptomanen hat.«
»Petherton war schon immer ein komischer Kauz, Boss. Er wohnt noch bei seinen Eltern und interessiert sich mehr für die Vergangenheit als für die Gegenwart. Er ist so besessen von dem Museum, dass er sogar an seinen freien Tagen hingeht.«
Mit dieser Information im Hinterkopf nähern wir uns dem Valhalla-Museum, einem einstöckigen Fachwerkbau. Auf dessen Veranda sind, im Schutz des weit heruntergezogenen Dachs, Gallionsfiguren ausgestellt, die von Schiffswracks in den lokalen Gewässern geborgen wurden. Die meisten davon sind so groß wie Menschen oder größer, und die Auswahl reicht von mythischen Greifen und Einhörnern bis zu gelbhaarigen Meeresgöttinnen mit eingefrorenem Lächeln; manche hängen an den Wänden, andere richten ihre unheimlichen Blicke von den niedrigen Dachtraufen auf mich herab. Die Figuren sind leuchtend bunt wie Puppen, und doch stehen sie für den Verlust vieler Menschenleben. Ihnen ist das aufgemalte Lächeln niemals vergangen, während die Schiffe, die sie schmückten, in die Tiefe sanken und die gesamte Besatzung ertrank.
Jamie Petherton ist nirgends zu sehen, als wir eintreten. Das Museum ist fast leer, da die Touristen bei dem warmen Wetter lieber an den Strand gehen. In zahlreichen Vitrinen und auf freistehenden Podesten sind aus dem Meer geborgene Objekte ausgestellt, an einer Wand hängen Schiffsuhren, Teleskope und Navigationsinstrumente mit funkelnden Messinggehäusen. Mein Blick gleitet suchend über die Ausstellungsstücke, aber ich kann nichts entdecken, was der kleinen Figur, die Judes Leben beendet hat, auch nur entfernt ähneln würde. Bei vielen der Exponate handelt es sich um von Strandgutsammlern gefundene Alltagsgegenstände aus dem Leben der Seefahrer: Messingknöpfe von Kapitänsuniformen, Würfel aus Elfenbein oder aus Walfischknochen geschnitzte Gebrauchsgegenstände.
Schließlich erspähe ich Jamie; er steht gebückt über einer Vitrine und notiert sich etwas auf einem Klemmbrett. Als ich den Museumsleiter anspreche, dreht er sich langsam zu uns um und schaut uns an. Erst nach einer Weile begreife ich, was mich an seinem Blick so irritiert: Er hat ein braunes und ein meerblaues Auge und fixiert mich neugierig. Wir haben dieselbe Schule auf dem Festland besucht, aber wie die Trellon-Geschwister war auch er mehrere Klassen unter mir, und mit ihm hatte ich noch nie irgendetwas zu tun. Jamie Petherton war schon immer ein Einzelgänger, auf dem Schulhof stand er früher meistens am Rand, weil er zu eigen war, um sich ins Getümmel zu stürzen. Auch heute sieht er noch verletzlich aus; seine dunklen Locken fallen ihm in sein schmales, ausdrucksstarkes Gesicht. Da ich so groß bin, würde nie jemand auf die Idee kommen, mich als sensibel zu bezeichnen, aber er wird bestimmt dauernd so beschrieben. Jamie ist mittelgroß und feingliedrig und wirkt immer irgendwie zerstreut, so als schwebte er gedanklich in höheren Sphären. Der Mann sieht aus, als wäre er aus der Zeit übrig geblieben, in der Keats und Shelley Sonette schrieben. Er trägt ein schlichtes blaues Hemd und eine graue Hose und beäugt uns argwöhnisch, ist aber zu einem Gespräch bereit.
»Wir können uns jetzt gleich unterhalten, ich wollte ohnehin gerade schließen, um in die Mittagspause zu gehen.« Petherton spricht so leise, dass man ihn kaum versteht.
Nachdem er das Geschlossen-Schild an die Tür gehängt hat, lässt er uns am Schalter, auf dem Postkarten, Becher und Schlüsselringe mit dem Museumslogo zum Verkauf angeboten werden, Platz nehmen. Der asymmetrische Blick des Mannes gleitet erst über Eddies Gesicht und studiert dann meines, während ich mit der Befragung beginne.
»Wir vernehmen alle, die am Sonntagabend im Pub waren«, sage ich. »Waren Sie lange dort?«
»Ich habe nur schnell was gegessen. So gegen acht. Ungefähr eine Stunde, würde ich sagen.«
»Haben Sie mitbekommen, dass Jude Trellon und ihr Bruder sich gestritten haben?«
Er schüttelt den Kopf. »Ich habe Zeitung gelesen und sie nur kurz gesehen, als ich mir vorn am Tresen was zu trinken geholt habe.«
»Könnten Sie uns erzählen, wie Ihr Verhältnis zu Jude war?«
Er schließt die Augen. »Ich kann noch gar nicht fassen, was passiert ist. War es ein Tauchunfall?«
»Die Todesursache ist noch nicht bestätigt. Wie gut haben Sie sich denn gekannt?«
Petherton antwortet zögerlich: »Wir waren vor Jahren mal zusammen. Man könnte sagen, dass wir einen schlechten Stand hatten. In gewisser Weise waren wir beide Außenseiter.«
»Ich kann Ihnen nicht ganz folgen. Wie meinen Sie das?«
»Wie viele stark tätowierte weibliche Tauchexperten kennen Sie denn auf Tresco? Und ich wurde in der Schule gemobbt, weil ich anders war als die anderen. Aber wahrscheinlich hat Jude sich mehr für mein Boot interessiert als für mich.«
»Hat sie Ihnen das Tauchen beigebracht?«
»Ich habe mir schon oft gewünscht, sie hätte es nicht getan.«
»Warum?«
»Weil ich mich ungeschickt angestellt habe. Jude musste mich quasi wieder nach oben ziehen. Sie fand es albern, dass ich das Tauchen hasse, wo meine Familie doch ein Boot hat. Aber ich betrachte die Meere als geheiligtes Territorium. Tauchen zu gehen, das fühlt sich für mich an, wie unrechtmäßig in ein Land einzudringen, in dem ich nichts verloren habe. Es widert mich an, dass die Leute ihren Müll ins Wasser kippen.« Pethertons Blick landet auf dem einzigen Schmuckstück, das ich trage – dem goldenen Ehering meines Großvaters an meiner rechten Hand. Er betrachtet ihn kurz und schaut dann schnell wieder weg.
»Und wie sind Sie auseinandergegangen?«
»Sie hat per SMS mit mir Schluss gemacht und mir mitgeteilt, sie hätte sich in Ivar verliebt.«
»Das muss weh getan haben.«
»In einem so kleinen Ort ist es keine gute Idee, sich Feinde zu machen. Wir sind auch danach die meiste Zeit gut miteinander ausgekommen.«
»Bis Sie sich vor ein paar Wochen zerstritten haben?«
»Wir waren beide auf einer Geburtstagsparty auf St. Agnes. Sie hat mich zu einem Tauchtrip eingeladen, aber ich habe abgelehnt. Daraufhin meinte sie, ich sei zu feige, mich meinen Ängsten zu stellen. Jude hat mich vor meinen Freunden bloßgestellt.« Über sein Gesicht huscht ein wütender Ausdruck. »In ihrer Nähe zu sein war so, als würde man zu dicht an die Sonne heranfliegen.«
»Haben Sie sich danach noch mal gesprochen?«
»Nur im Vorübergehen. Ich glaube, das Leben an Land hat sie frustriert. Sie konnte ganz schön aufbrausend sein, aber sie war kein schlechter Mensch.«
»Was für ein Freak«, zischt Eddie leise, als wir das Museum verlassen, und schaut mich dabei von der Seite an. Ich verstehe, was er meint; der Museumsleiter hat eine verstörende Intensität, aber dass er ein Mörder ist, kann ich mir nicht so recht vorstellen. Ich bezweifle, dass sich jemand fünf Jahre lang darüber aufregt, verlassen worden zu sein, bevor er aktiv wird, oder dass ein Streit übers Tauchen jemanden zu einem Mord verleitet. Allerdings wirkt Judes Ex so überspannt, dass ihn womöglich ein einziges falsches Wort aus der Fassung bringen kann, und dass ihn das Mobbing aus der Schulzeit immer noch umtreibt, zeigt, wie nachtragend er ist. Angesichts seiner kleptomanischen Neigung hat er hier jedenfalls genau den passenden Ort für sich gefunden. Inmitten Hunderter glitzernder und funkelnder Kuriositäten aus dem Meer muss er sich voll in seinem Element fühlen.
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Den Rest des Nachmittags verbringen wir damit, zu ermitteln, wo sich die anderen Insulaner in der Nacht von Jude Trellons Tod aufgehalten haben. Da die Saison gerade erst beginnt, sind nur einige wenige Ferienhäuser an Touristen vermietet. Die müssen wir natürlich befragen, bevor sie Tresco wieder verlassen, mein Gefühl sagt mir aber, dass Jude von jemandem getötet wurde, den sie kannte. Der Modus Operandi wirkt erschreckend intim. Um einer Frau einen Gegenstand in den Hals zu rammen und ihr dann seelenruhig beim Ersticken zuzusehen, braucht es neben heftiger Wut auch einen Mordinstinkt. Zumeist sind Familienmitglieder oder Bekannte des Opfers die Täter, aber von denen, die ich bislang vernommen habe, scheint niemand so ganz in dieses Schema zu passen – mit Ausnahme von Shane, der seine Schwester womöglich gehasst hat, weil sie ihn permanent in den Schatten stellte. Mike und Diane hatten keinen Grund, ihrer heißgeliebten Tochter etwas anzutun; Ivar ist viel zu beherrscht, als dass ich ihm eine solche Brutalität zutrauen würde, auch wenn er mysteriös erscheint. Und Jamie Petherton ist ein seltsamer Vogel, aber das macht ihn noch nicht zu einem kaltblütigen Killer.
Es ist sehr aufwändig, Vernehmungsprotokolle zu schreiben und die Fallakte immer auf dem neuesten Stand zu halten, aber ich will Madron keinen Grund liefern, mich von dem Fall abzuziehen. Inzwischen ist es mir ein persönliches Bedürfnis, Jude Trellons Mörder zu finden. Das Bild, das mir besonders nachgeht, ist ihre Tochter, wie sie über ihren Zeichnungen sitzt und die Erwachsenenwelt gegen eine einfachere einzutauschen versucht, die voller Farbe und Sonnenschein ist.
Es ist fünf Uhr, als ich Eddie alleinlasse und mit Shadow im Schlepptau zum Hafen von New Grimsby gehe. Unterwegs will ich noch schnell ein Geschenk für Denny Cardew besorgen und stelle fest, dass der Inselladen vergrößert wurde, um die Bedürfnisse reicher Feriengäste zu erfüllen. Die Regale sind randvoll mit exotischen Käsesorten, Olivenöl, Sauerteigbrot und abgepackten heimischen Wildkräutern. Auch Süßwaren gibt es in rauen Mengen – eine breite Auswahl von Keksen und Kuchen –, als könnte man die Entbehrungen des Insellebens dadurch abmildern, dass man seiner Vorliebe für Süßes frönt. Ich entscheide mich für eine Flasche Rioja und gehe dann weiter.
Der Hafen sieht heute noch fast genauso aus wie auf Fotos von vor hundert Jahren. Eine schmale Betonrampe führt ins Wasser hinein, und einige wacklige Holzhütten stehen aufgereiht mit Blickrichtung zum Sund. Vor einer der Hütten sitzt Denny Cardew und flickt einen Hummerkorb, in der Luft liegt noch der Salzgeruch des Fangs der letzten Nacht. Die kräftige Statur und ruhige Art des Fischers erinnern mich ebenso an meinen Vater wie seine abgetragene Arbeitskleidung, allerdings wäre mein Dad heute zehn Jahre älter als Denny, wenn er den Sturm, der seinen Trawler auf dem Atlantik zum Kentern brachte, überlebt hätte. Als Denny mich bemerkt, fordert er mich auf, mich zu ihm zu setzen.
»Na, Ben, hast du dich von der unfreiwilligen Dusche erholt?«
»Mehr oder weniger. Ich hab immer noch Salzwasser in den Ohren.«
Als ich dem Fischer die Weinflasche überreiche, schaut er mich entgeistert an. »Lass doch den Unsinn, das ist wirklich nicht nötig.«
»Du hast ganz schön was riskiert, als du so dicht an die Felsen rangefahren bist.« Aber er scheint entschlossen zu sein, meine Dankbarkeit zu ignorieren. »Wie geht’s denn deiner Frau? Ich hab sie in der Hotelbar noch gar nicht gesehen.« Ich erinnere mich, gehört zu haben, Sylvia Cardew sei krank, aber was genau sie hat, weiß ich nicht.
»Sie ist nicht gut dran, seit sie den Job aufgeben musste, aber sie beklagt sich nicht. Die Sache mit Jude hat sie total schockiert. Seitdem geht es ihr noch schlechter.«
»Kommt sie denn später zur Versammlung?«
»Glaube ich nicht.« Über sein Gesicht huscht ein Ausdruck von Sorge.
»Sag ihr, dass ich gern vorbeikomme, wenn sie Fragen hat.« Der Fischer bessert den Fangkorb weiter mit dünnen Weidenholzzweigen aus. »Wie läuft denn das Geschäft?«
»Die Krabbenfallen sind an den meisten Tagen leer, wenn ich sie wieder einhole, aber du bist ja nicht hier, um über meine Arbeit zu reden, oder?«
»Hast du Jude Trellon gut gekannt, Denny?«
»Ich bin mit ihrem Dad befreundet. Das letzte Jahr war auch für ihn nicht leicht. Mike musste einen Kredit für ein neues Tauchboot aufnehmen, und mir ist die Frau krank geworden. Jude zu verlieren muss furchtbar sein für die Familie.« Der Fischer rückt unbehaglich seinen Fangkorb hin und her.
»Du hast was über sie gehört, oder?«
»Nur, dass Mike sich zur Ruhe setzen wollte, die Kinder sich aber nicht einigen konnten, wer die Leitung übernimmt. Mike hatte Angst, dass seine Firma den Bach runtergeht.«
»Gab es deswegen Spannungen zwischen Jude und Shane?«
»Nicht mehr als sonst«, erwidert Denny. »Sie haben sich oft gestritten, schon als sie klein waren; die haben beide ihren eigenen Kopf. Jude hat die Fäuste geschwungen wie ein Junge. Sie war die Furchtlosere von den beiden. Ich hab mal gesehen, wie sie vom Pentle Rock gesprungen ist; das hat sich seitdem keiner mehr getraut.«
»Gut so, weil der bestimmt fünfzehn Meter hoch ist. Bei Ebbe kann man sich da leicht den Hals brechen.«
»Das hat sie nicht gekümmert. Wenn irgendwas verboten war, hat es sie erst recht gereizt; koste es, was es wolle.«
»Du sprichst in Rätseln, Denny. Ist Jude denn in letzter Zeit irgendwelche Risiken eingegangen?«
Er steht auf. »Wenn, dann weiß Sophie Browarth so was. Die beiden waren dick befreundet. Sophie wohnt draußen am Pentle Beach.«
Ich würde ihm gern noch mehr Fragen stellen, aber der Fischer hat sich in die Hütte zurückgezogen, um seine Körbe und Köderboxen wegzuräumen, und scheint meine Anwesenheit bereits vergessen zu haben.
Mir bleibt nicht genug Zeit, dem Hinweis von Denny gleich nachzugehen, denn für achtzehn Uhr ist die Versammlung anberaumt, und es finden sich bereits die ersten Leute vor dem New Inn ein. Madron wartet in unserer improvisierten Zentrale auf mich; er trägt Uniform und betrachtet angewidert die schmutzigen Fenster. Am liebsten würde ich ihm sagen, dass er zu öffentlichen Veranstaltungen gar nicht zu kommen braucht, solange ich die Ermittlung leite, aber er hält sich nun mal für unentbehrlich. Der DCI lauscht mir mit ernster Miene, während ich ihn auf den neuesten Stand bringe. Als wir nach unten gehen, bleibt er im Hintergrund und beobachtet mich mit Argusaugen.
Mehr als fünfzig Inselbewohner haben sich um die Tische in der Bar gruppiert, die aus sorgfältig abgeschliffenem und poliertem Treibholz hergestellt sind. Ich erblicke vertraute Gesichter aus dem Hotel, dem Laden und den Abbey Gardens; die meisten Familien von der Insel sind vertreten. Justin Bellamy, der Inselpfarrer, führt Diane Trellon zu einem Platz in der ersten Reihe. Sie sieht zerbrechlicher aus als sonst, aber meine Bewunderung für sie steigt stetig. Es erfordert viel Mut und Selbstdisziplin, kurz nachdem man seine Tochter im Leichenschauhaus identifiziert hat, einer solchen Versammlung beizuwohnen; eigentlich müsste sie einen überwältigenden Drang verspüren, sich zu Hause zu verkriechen. Von ihrem Ehemann ist keine Spur zu sehen, aber sie hat ihren Sohn im Schlepptau, der mich feindselig anstarrt. Ich kann mir immer besser vorstellen, dass sich Shanes aufgestauter Ärger über Jude in einem Akt der Gewalt entladen hat, verschiebe das weitere Nachdenken darüber aber auf später und stehe auf.
»Vielen Dank für Ihr Kommen. Sie haben die traurige Nachricht vom Tod Jude Trellons inzwischen alle gehört.« Mein Blick schweift über die ernsten Gesichter im Raum; hier sind die Existenzen so eng miteinander verwoben, dass die Beziehung zu Nachbarn der zu Verwandten gleicht. »Wir wissen, dass sie zwischen halb zwölf am Sonntagabend und sieben Uhr am Montagmorgen gestorben ist. Jude wurde vor Piper’s Hole in ihrem Tauchanzug gefunden. Die Indizien weisen darauf hin, dass sie entweder dort in der Nähe oder in der Höhle ermordet wurde.«
Schockiertes Gemurmel geht durch den Raum. Shane macht ein so finsteres und aggressives Gesicht, als würde er am liebsten auf irgendjemanden einschlagen.
»Ich möchte alle bitten, sich diese Bilder anzusehen.« Ich werfe mit Hilfe meines Laptops ein Foto der Meerjungfrauenfigur an die Wand und blende daneben die Botschaft ein, die am Fundort der Leiche zurückgelassen wurde. Die Figur ist mit einer grünen Patina überzogen, dennoch wirkt sie exotisch mit den schimmernden Schuppen auf der geschwungenen Schwanzflosse und dem langen Haar, das sich an ihren nackten Körper schmiegt. Wie ich an den Gesichtern meiner Zuhörer sehe, findet sie auch bei ihnen Anklang; sie können ja nicht wissen, dass Jude Trellon an diesem Gegenstand erstickt ist. Über den Text der Botschaft höre ich den einen oder anderen leisen Kommentar. »Diese Zeilen stammen aus einem zweihundert Jahre alten Seemannslied von den Scilly-Inseln. Sollten Sie über diese beiden Dinge oder darüber, was Jude Sonntagnacht zugestoßen ist, irgendetwas wissen, wenden Sie sich bitte noch heute an Eddie oder mich. Wahrscheinlich handelt es sich um ein einmaliges Vorkommnis, trotzdem sollten Sie momentan verstärkt auf Ihre Sicherheit und die Ihrer Häuser achten. Außerdem gilt bis auf weiteres, dass niemand die Insel ohne meine Erlaubnis verlassen darf. Sollten Sie irgendein Anliegen haben, finden Sie uns im Dachgeschoss des New Inn, das uns vorübergehend als Einsatzzentrale dient.«
Als die Insulaner mitbekommen, dass ihre Reisefreiheit weiterhin beschränkt ist, erhebt sich unwilliges Gemurmel, und die Versammlung entwickelt sich zu einer Art Fragestunde. Die meisten wollen wissen, wo Jude gefunden und warum sie getötet wurde, ich versuche jedoch, meine Antworten möglichst allgemein zu halten. Da die Meereshöhle täglich überflutet wird und sämtliche Beweise vernichtet wurden, kann ich nicht beweisen, dass Jude nachts allein in Piper’s Hole tauchen war; der Mörder wird sich also in Sicherheit wähnen.
Am Ende lasse ich meinen Blick noch einmal über die Anwesenden schweifen. Die Inselbewohner unterstützen die Trellons, so gut es geht. Elinor Jago ist wieder an Dianes Seite, ihre Hand liegt beruhigend auf der Schulter der trauernden Mutter. Denny Cardew spricht mit Shane, der den Kopf gesenkt hält, die Frau des Fischers sehe ich nicht. Meine Arbeit als Mordermittler hat mich gelehrt, dass jeder seine eigene Art hat, mit einem Verlust umzugehen. Manche wollen bis ins letzte Detail informiert werden, während andere den Kopf in den Sand stecken. Die meisten, die gekommen sind, sehen bestürzt aus, doch Jamie Pethertons Miene ist undurchdringlich; er beobachtet die Geschehnisse vom Rand der Menge aus, als zöge er es vor, Abstand zu halten.
Sophie Browarth ist nicht gekommen, und DCI Madron hält mich auch nach der Versammlung davon ab, sie aufzusuchen, indem er auf einer ausführlichen Fallprüfung besteht. Erst blättert er eine ganze Stunde durch die Akte, um jeden unserer Arbeitsschritte nachzuvollziehen, dann befragt er mich ausführlich. Seine Überheblichkeit ist schwer erträglich; ich habe es schon immer gehasst, wenn ich bis ins Kleinste kontrolliert wurde, aber Madron kostet seine Macht voll aus. Nachdem er jeden einzelnen Bericht inspiziert hat, signalisiert er zwar mit einem Nicken seine Zustimmung, trotzdem bin ich nach dieser ganzen Prozedur frustriert. Statt meine Ermittlungsstrategie verteidigen zu müssen, hätte ich die letzten Stunden dieses Tages lieber für die Suche nach Jude Trellons Mörder genutzt, aber als ich das New Inn um halb acht Uhr endlich verlassen kann, wird es bereits dunkel. Auf der Bruchsteinmauer gegenüber dem Eingang sitzt jemand. Es ist der dunkelhaarige Junge, den ich hier schon einmal gesehen habe. Er zieht an einer Zigarette, und diesmal bleibt er, wo er ist, und verdrückt sich nicht schnell, als er mich sieht. Ich frage mich, warum er nicht nach Hause gegangen ist wie die anderen. Ich habe auch so genug zu tun, ohne mir noch Gedanken über einen neugierigen Jungen zu machen, doch sein Interesse an dem Fall gibt mir zu denken. Ich setze mich neben ihn und warte eine Weile schweigend ab, bevor ich meine erste Frage stelle.
»Warum warst du nicht auf der Versammlung?«
»Ich kam zu spät, weil ich zu Hause gebraucht wurde.«
»Aber du möchtest wissen, was passiert ist?« Der Junge nickt. »Sag mir zuerst, wie du heißt.«
»Tom Heligan.«
»Darum kommst du mir so bekannt vor. Deine Mutter war meine Englischlehrerin; ihretwegen habe ich sogar eine Weile mit dem Blaumachen aufgehört. Ich bin DI Ben Kitto, aber das weißt du bestimmt schon, oder?« Er schaut mich aus dem Augenwinkel an und scheint zu prüfen, ob er mir vertrauen kann. »Ich habe die Versammlung einberufen, um herauszufinden, ob jemand weiß, wie Jude Trellon gestorben ist oder woher das hier stammt.« Ich zeige ihm ein Bild der Meerjungfrau auf meinem Handy.
»Hab ich – noch nie gesehen«, antwortet Tom stockend.
»Es gehört irgendwem von der Insel.« Als ich mich ihm erneut zuwende, sieht er aus wie ein verängstigtes Kind. Ich würde ihn gern fragen, was ihn so beunruhigt, aber er wirkt derart zerbrechlich, dass ich befürchte, mit meiner Frage mehr Schaden anzurichten als sonst irgendwas.
»Ich sollte jetzt nach Hause gehen; ich will meine Mum nicht so lange allein lassen.«
»Wenn du irgendwelche Fragen hast, kannst du jederzeit herkommen. Und richte deiner Mutter schöne Grüße von mir aus.«
Der Junge läuft davon; plötzlich hat er es so eilig, dass er beinahe über seine eigenen Füße stolpert.
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Als Tom nach Hause kommt, gibt es kein Entrinnen. Seine Mutter bewegt sich mühsam mit ihren Krücken durch den Flur zu ihm. Sein Bedürfnis, allein zu sein, ist größer denn je, und er hasst es, dass sie mit ihren dunkelbraunen Augen offenbar in ihn hineinschauen und seine Gedanken lesen kann. Er geht in die Küche, um das Abendessen zuzubereiten, und hört hinter sich das langsame Klacken ihrer Krücken auf dem Linoleum, bis sie sich schließlich hinsetzt.
»Warum hast du mir das mit Jude nicht erzählt?« Ihre Stimme klingt tonlos vor Wut. »Elinor hat es mir heute Nachmittag gesagt und war schockiert, dass ich es noch nicht wusste.«
»Ich wollte dich nicht beunruhigen.«
»Und deshalb lässt du mich die Letzte auf der Insel sein, die es erfährt?«
Tom knallt sein Messer auf die Arbeitsplatte. »Ist das alles, was dich interessiert? Und dass Jude ertrunken ist, stört dich nicht?«
»Ich wünschte, du hättest es mir erzählt, das ist alles.« Ihr Ton wird plötzlich milder. »Ich weiß, dass ihr euch nahestandet. Ist alles in Ordnung, Liebes?«
»Lass mich in Ruhe, Mum! Ich will nicht darüber sprechen«, fährt er sie an. »Das Essen ist im Ofen. Ich komme runter, wenn’s fertig ist.«
Er rennt, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hoch, aber noch bevor er oben ankommt, holt ihn sein schlechtes Gewissen ein. Das obere Stockwerk ist sein Revier, während seine Mutter unten in ihrem Bücherreich wohnt; sie leben in getrennten Welten. Er hätte sie nicht anschreien dürfen, aber dieser Polizist hat ihn so eigenartig angesehen, dass er es mit der Angst zu tun bekommen hat. Sobald Tom in seinem Zimmer ist, atmet er wieder ruhiger. Die Wände hängen voller Fotos von seinen letzten Tauchgängen: eine riesige, Seetang fressende Robbe in der Nähe von Gimble Point; die rostende Mündung einer Kanone aus dem 17. Jahrhundert, die aus dem Meeresboden ragt; und ein kaputter Teller, der zweihundert Jahre lang klaftertief unter Wasser gelegen hat.
Er lauscht dem Geräusch der Wellen, die sich draußen an den Felsen brechen. Jetzt, da seine Träume geplatzt sind, kommt es ihm so vor, als wäre das Meer sein bester Freund. Sein Zimmer ist vollgestopft mit Teleskopen, Sextanten und Büchern über die astronomische Navigation. Er wünschte, er würde die lokalen Gewässer ebenso gut kennen wie die Lotsen, die früher die Schiffe durch die gefährlichen Kanäle zwischen den Inseln hindurchgeführt haben, doch die Geheimnisse des Meeres werden ihm nun verborgen bleiben. Jude hatte versprochen, ihn bald wieder zu einem nächtlichen Tauchgang mitzunehmen. Bei Mondlicht ist es in der Tiefe noch viel schöner als sonst; dann steigen phosphoreszierende Wesen wie Geister an die Oberfläche.
Tom klettert auf einen Stuhl, um an das Päckchen heranzureichen, das oben auf dem Schrank liegt. Jude hat ihn vor zwei Wochen gebeten, es gut zu verstecken, und er musste versprechen, es nicht zu öffnen. Sie wollte, dass er es ihrem Vater übergibt, falls ihr etwas zustößt, aber das muss warten. Das schmale Päckchen ist weniger als dreißig Zentimeter groß und in braunes Packpapier eingeschlagen. Sobald das Leben auf der Insel wieder seinen normalen Gang geht, wird er es bei Mike abliefern, aber bis dahin braucht er ein besseres Versteck dafür. Er erklimmt die Leiter zum Dachboden, um das Päckchen dort zu verstauen. Als er wieder unten ist, hat er sich ein wenig beruhigt.
Durch das Fenster im Flur erspäht der Junge eine Gestalt auf der Felsnase, die ins Meer hinunterführt. Als er vor die Tür tritt, ist es bereits kühler geworden. Das Mädchen trägt ein dünnes Sommerkleid, ihre langen blonden Haare sind vom Wind zerzaust. Er sieht durchaus, wie hübsch das Mädchen ist, obwohl es Jude war, die trotz ihrer Unerreichbarkeit stets seine ganze Aufmerksamkeit gefesselt hat.
»Ich dachte, du darfst nicht vor die Tür, Gemma.«
Über ihr Gesicht huscht ein Lächeln. »Ich hab mir Sorgen gemacht und wollte mal hören, wie es dir geht.«
»Schön, dich zu sehen.« Er lässt sich neben ihr nieder. »Aber es ist besser, wenn du dich eine Weile von mir fernhältst; kann sein, dass es hier nicht mehr sicher ist.«
»Wie meinst du das?«
»Ich werde beobachtet.« Er würde gern mehr sagen, aber ihm bleiben die Worte im Hals stecken. »Jude war hin und wieder in Piper’s Hole und hat dort für jemand anders Sachen deponiert. Es geht irgendwas Seltsames vor sich; heute hat mich jemand von da vertrieben.«
»Geh zur Polizei, wenn du Angst hast.«
»Ach, das bringt nur Scherereien.« Er schüttelt den Kopf und wechselt das Thema. »Wie läuft es denn bei dir zu Hause?«
»Dad redet nur noch von der Prüfung, die ich wiederholen muss. Dabei will ich gar nicht Psychologie studieren, ich würde viel lieber eine Ausbildung zur Landschaftsgärtnerin machen.« Sie schaut auf die Uhr. »Aber ich verschwinde jetzt wohl besser, bevor sie bemerken, dass ich nicht da bin.«
»Wenn die Prüfung vorbei ist, gehst du bestimmt genauso zum Studieren weg wie alle anderen.«
»Wenn’s nach mir geht, nicht. Ich liebe diese Insel, und sie können mich ja nicht zwingen.« Ihr Kopf sinkt an seine Schulter, wenn auch nur für einen kurzen Moment. »Antworte auf meine Nachrichten, Tom. Sonst mache ich mir Sorgen.«
Er wartet, bis das Mädchen auf der anderen Seite der Bucht verschwunden ist, dann richtet er den Blick auf die flackernden Lichter der Containerschiffe, die auf den Atlantik hinausfahren. Er würde lieber bei rauem Seegang Ozeane überqueren, als für immer hierzubleiben, aber er kann seine Mutter nicht alleinlassen. Er sitzt in der Falle, dabei ist es hier nicht einmal mehr sicher für ihn. Ihm läuft ein Schauder den Rücken hinunter. Judes Mörder hat in Piper’s Hole auf ihn gewartet; der Mann muss ihn in der Tatnacht gesehen haben. Und vielleicht plant er bereits, ihn zum Schweigen zu bringen.
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Mein Onkel sitzt draußen vor der Werft und raucht eine Selbstgedrehte, als ich den Kai entlangkomme. Rays Gewohnheiten haben sich seit meiner Kindheit nicht geändert; er genehmigt sich jeden Abend zwei dünne Zigaretten, und in seinen Kleidern hängt der Geruch von Old Holborn.
»Ich hab noch was zu essen, wenn du willst«, sagt er.
»Ich schulde dir schon ein halbes Dutzend Abendessen.«
»Wen kümmert’s? Komm mit hoch, sonst landet es am Ende noch im Müll.«
Die Einrichtung von Rays Wohnung über der Werft besteht aus selbstgezimmerten Möbeln. Den Küchentisch hat er aus alten Decksplanken aus Zedernholz gemacht, die Stühle aus quadratischen Eichenholzresten, und alles ist penibel aufgeräumt, so als könnte sein Vorgesetzter aus Marinezeiten um die Ecke kommen und seine Koje inspizieren. Ray reicht mir einen Teller mit gebratenem Heilbutt, Mayonnaise und einem Stück Brot und stellt für Shadow einen Napf auf den Boden. Wenn sie einen einträglichen Fang gemacht haben, bringen die örtlichen Fischer meinem Onkel häufig Geschenke vorbei für die guten Dienste, die er ihnen leistet.
Ray setzt sich in den Sessel, der mit Blick auf den Sund am Fenster steht, und lässt mich in Ruhe essen. Als Kind war ich fasziniert von seiner Wohnung; an den Wänden hängen Seekarten, auf denen die Routen, die er bereist hat, rot markiert sind. Die vielen Jahre, die er nun schon Boote für Fischer baut, haben Ray alles gelehrt, was es über die örtlichen Gewässer zu wissen gibt, aber nur wenig über Kommunikation. Wenn ich ihm nicht die Frage stellen würde, die mich schon den ganzen Tag beschäftigt, könnten wir den Rest des Abends in geselligem Schweigen verbringen.
»Jude Trellon hat die Hotelbar am Sonntagabend gegen halb zwölf verlassen, und gestern Morgen haben wir ihre Leiche vor Piper’s Hole gefunden, wo sie an einen Felsen gebunden war. Was glaubst du – ist der Mörder vom Land oder vom Meer aus zur Höhle gekommen?«
Mein Onkel erhebt sich, um auf den Tidenkalender zu schauen, der ebenfalls an der Wand hängt, danach studiert er ein paar Minuten lang nachdenklich eine der Seekarten. »Die Flut wird die Höhle nachts um ein Uhr vom Strand abgeschnitten haben. Danach kann er nicht mehr den Tregarthen Hill hochgestiegen sein. Um von da wegzukommen, muss er ein schnelles Boot, viel Erfahrung und starke Nerven gehabt haben.«
»Wie meinst du das?«
»Die Flut steigt im Norden der Insel rasch, und am Kettle Point herrschen starke zirkuläre Strömungen. Um denen zu entkommen, braucht man einen leistungsfähigen Motor, sonst wird man gegen das Kliff geschleudert.«
Ich reibe mir mit den Händen übers Gesicht. »Warum, um Himmels willen, geht jemand nachts in einer Meereshöhle tauchen?«
»Um zu beweisen, dass er unbesiegbar ist?«
»Vielleicht war ja auch Todessehnsucht im Spiel.«
»In Piper’s Hole sollte man nicht stranden. Die Höhle gehört zu einem alten Minenschacht, der mehrere hundert Meter tief ist. Wenn das Meer einen da einschließt, gibt es kein Entrinnen. Es ist zwar leicht, über den Tregarthen Hill hinunterzugelangen, aber es sind schon einige umgekommen bei dem Versuch, das Kliff wieder zu erklimmen, nachdem die Flut ihnen den Weg abgeschnitten hatte.«
»Klingt so, als wäre Anna Dawlish genau das passiert.« Ich schaue wieder zu Ray hin. »Bist du sicher, dass der Mörder ein Boot benutzt hat?«
Er nickt energisch. »Wie sollte er sonst lebend von dort weggekommen sein?«
Ich danke Ray für das Essen, verabschiede mich und ziehe weiter. Dass der Mörder vom Meer aus in die Höhle gelangt ist, ist eine wichtige Erkenntnis, die ich erst mal verarbeiten muss. Die Sterne sind von einer dünnen Wolkenschicht verdeckt, und auf meinem Heimweg ist es stockfinster. Trotzdem bleibe ich, an der Hell Bay angekommen, noch eine Viertelstunde draußen am Strand, um mit Shadow herumzutollen. Er hat sich eine Belohnung verdient, weil er den ganzen Tag eingesperrt war, und jagt ausgelassen den Stöcken hinterher, die ich für ihn werfe. So ein Hundeleben mag ja einigen Einschränkungen unterliegen, aber es ist beneidenswert, welchen Spaß er aus diesem einfachen Spiel zieht. Ihn werden keine offenen Fragen wachhalten, wenn er sich heute Abend zum Schlafen hinlegt.
Auf der anderen Seite der Bucht schlagen hohe Wellen an die Küste, und das Hotel funkelt und leuchtet wie eine romantische Lichterkette. Die Versuchung ist groß, noch ein Stück am Kiesstrand entlangzuspazieren und auf einen Absacker bei Zoe vorbeizuschauen, aber irgendetwas hält mich zurück. Ein eingebauter Sicherungsmechanismus sagt mir, dass ich mich nicht daran gewöhnen sollte, sie täglich zu sehen.
Als ich im Haus bin, starte ich sofort eine Internetrecherche über Jude Trellon. Ein YouTube-Film zeigt, wie sie sich in jüngeren Jahren rückwärts von einem Schnellboot aus ins azurblaue Wasser fallen lässt. Sie trägt dabei einen Neoprenanzug, Schwimmflossen und eine Maske, aber keine Atemausrüstung. Trellons Körper bewegt sich in einer vertikalen Linie geschmeidig durchs Wasser, während sie in Richtung Meeresboden taucht. Ich halte den Atem an und versuche, mir vorzustellen, wie ihre Lunge schmerzen muss, während der Druck immer weiter zunimmt. Als das Wasser langsam schwarz wird, macht sie eine schnelle Kehrtwende und schwimmt zurück an die Oberfläche. Ich habe schon lange wieder angefangen zu atmen, als sie endlich auftaucht. Die Kamera hält das ekstatische Grinsen fest, mit dem sie die Wasseroberfläche durchbricht. Trellons Tauchgang hat siebeneinhalb Minuten gedauert. Ich schaue ungläubig auf den Bildschirm. Es muss eine unvorstellbare Selbstbeherrschung erfordern, so lange die Luft anzuhalten und dabei zu wissen, dass jede noch so kleine Fehleinschätzung fatale Folgen haben kann. Ein perverser Teil von mir würde es gern selbst ausprobieren, doch dieses Maß an Atemkontrolle erfordert jahrelanges Training. Jude Trellon muss die Gefahr geliebt haben, wenn sie solche Risiken eingegangen ist.
Ich schaue mir noch weitere Videoclips mit ihr an, in denen sie über ihre große Liebe zum Meer spricht und über die Zen-artige Ruhe, die sie beim Apnoetauchen überkommt. Als ich ihren völlig beseelten Gesichtsausdruck sehe, verstehe ich zum ersten Mal, was Jamie Petherton gemeint hat, als er sie als Außenseiterin bezeichnete. Apnoetauchen ist eine Männerdomäne, trotzdem hat sie den Kampf mit dem Meer aufgenommen und war entschlossen, tiefer unter die Oberfläche zu sinken als irgendjemand vor ihr. Nur sehr wenige Menschen würden sich bereitwillig einer so großen Gefahr aussetzen, doch nachdem sie Mutter geworden war, hat Jude aufgehört, den Rausch der Tiefe zu suchen. Diese zehn Jahre alten Aufnahmen erfüllen mich mit Unbehagen. Es hat etwas Voyeuristisches, einer Toten dabei zuzuhören, wie sie ihre größte Leidenschaft beschreibt, auch wenn die Recherche ein notwendiger Teil meiner Arbeit ist. Irgendetwas an ihrem Verhalten hat einen der Insulaner dazu getrieben, sie umzubringen, aber warum, das ist mir weiterhin schleierhaft. Vielleicht ist sie jemandem mit ihrem Abenteuergeist auf die Füße getreten, oder sie hat mit ihrer Kühnheit nicht nur Bewunderung, sondern auch Aggressionen hervorgerufen.
Ich will den Computer gerade ausschalten, als mein Bruder über Skype anklopft. Ians Bild erscheint auf dem Bildschirm – eine gepflegtere Version von mir selbst, frisch rasiert und mit kurzgeschorenen schwarzen Haaren. Er sitzt in seinem Sprechzimmer in Upstate New York und kommt wohl gerade von der Visite im Krankenhaus, denn er trägt noch seinen weißen Arztkittel. Er legt die Fingerspitzen aneinander wie ein Psychiater und macht sich bereit, mir eine Diagnose zu stellen.
»Was willst du?«, frage ich. »Es ist Mitternacht, verdammt nochmal.«
»Deine widerliche Fratze sehen, was sonst?«
»Wie geht’s meiner kleinen Nichte?«
»Super, wenn man Tobsuchtsanfälle abkann.« Er nimmt ein Foto von seinem Schreibtisch und hält es vor die Kamera. Die fünfjährige Christy strahlt mich an, ihr Gesicht ist von einer goldenen Lockenmähne umgeben.
»Sie hat Glück, dass sie nach ihrer Mutter kommt.«
»Aber den Charme hat sie von mir. Was treibst du denn so?«
»Die meiste Zeit arbeite ich. Drüben auf Tresco ist vor zwei Tagen eine Frau umgebracht worden.«
»Wie hältst du das bloß aus? Meine Patienten überleben wenigstens meistens.«
»Normalerweise besteht mein Job hauptsächlich darin, Kinder dafür zu rüffeln, dass sie die Wände der Nachbarn mit Graffiti besprüht haben. Geh nach Hause und lass mich schlafen, Herrgott nochmal.«
Über sein Gesicht huscht ein Grinsen. »Was ist denn mit der Tierarzthelferin passiert, mit der du dich getroffen hast? Samantha, oder?«
»Ach, das hatte keinen Zweck. Ihr Lachen ging mir schrecklich auf den Zeiger.«
»Wie jetzt? Ein Kichern, und schon war’s das?«
»Sie klang wie eine quietschende Tür, wenn sie gelacht hat – ein ganz schöner Lustkiller, das kann ich dir sagen.«
»Mach doch mal Ferien und komm her. Anna hat ein paar Freundinnen, die superattraktiv sind.«
»Und zweitausend Meilen weit weg.«
»Aber Zoe wohnt in deiner Nähe.« Ian kneift die Augen zusammen. »Wie geht’s der blonden Göttin denn so?«
»Sie ist tabu, also versuch’s gar nicht erst.«
»Dann hol dir eine Frau vom Festland, bevor du einsam und verlassen stirbst.«
Ich lache spöttisch. »Die Freuden des Single-Lebens sind dir wohl nicht mehr präsent. Ist ja auch schon ewig her, dass du jung und frei warst.«
Aber die Ermahnung meines Bruders geht mir im Kopf herum, als ich im Bett liege. Ich weiß, dass er mich nur aufzieht, weil er sich Sorgen um mich macht, aber allein zu sein ist quasi mein Naturzustand, auch wenn sich das Bett manchmal ungemütlich groß und leer anfühlt.
Ich lese noch eine Seite in Fiesta, doch sogar Hemingways makellose Prosa kann das Bild der ertrunkenen und vom Meer entstellten Jude Trellon nicht aus meinem Kopf vertreiben. Tresco hat weniger als zweihundert Einwohner; irgendjemand muss wissen, wer ihre Leiche an einen Felsen gebunden und sich dann in die Nacht davongestohlen hat. Ich mache das Licht aus und betrachte den Mondschein, der hereinströmt, während der Hund winselnd vor meiner Tür liegt.
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Als ich am nächsten Morgen in die Einsatzzentrale komme, wartet schon eine verschlüsselte E-Mail von Europol auf mich. Ich war davon ausgegangen, dass dort keine Eintragung über Ivar Larsson vorliegt, finde stattdessen jedoch detaillierte Angaben zu einem alten Fall. Im Alter von achtzehn Jahren ist Larsson wegen fahrlässiger Tötung angeklagt worden. Er hat damals nach einer Party mit dem Wagen seines Vaters Freunde nach Hause bringen wollen und dabei einen Mann mittleren Alters überfahren, der später seinen Verletzungen erlegen ist. Larssons Eltern müssen einen cleveren Anwalt engagiert haben, denn ihr Sohn kam mit einer Bewährungsstrafe und dem Entzug der Fahrerlaubnis davon. Trotzdem markierte dieses Ereignis wohl einen Wendepunkt in seinem Leben, denn die Familie verließ ihr kleines Dorf und zog nach Göteborg um. Es könnte auch Larssons Distanziertheit erklären; die traumatische Erfahrung, versehentlich einen Mann getötet zu haben, dürfte angesichts seines jugendlichen Alters prägend gewesen sein.
Einer zweiten E-Mail aus dem kriminaltechnischen Labor in Penzance entnehme ich, dass die Botschaft, die am Knöchel des Opfers befestigt war, mit einem herkömmlichen schwarzen Kuli auf Druckerpapier geschrieben wurde und keine DNA-Spuren aufweist. Der Mörder geht klug und planvoll genug vor, um Handschuhe zu tragen und ausschließlich Materialien zu verwenden, die es wahrscheinlich in jedem Haushalt auf der Insel gibt. Die Kordel, mit der er die Flasche an den Fuß der Toten gebunden hat, ist ebenfalls ein No-Name-Produkt: eine grüne Plastikschnur, die man in jedem Gartencenter kaufen kann. Ich schiebe diese Informationen erst einmal beiseite, um mich auf die wichtigste Aufgabe dieses Morgens zu konzentrieren: herauszufinden, wo sich das Boot der Kinvers befindet. Der Officer der Küstenwache hat einen derart breiten kornischen Akzent, dass es klingt, als hätte er mit Clotted Cream gegurgelt. Er erklärt mir, die Segelyacht des Ehepaars befinde sich zu weit draußen auf dem Meer, um telefonisch erreichbar zu sein. Die Kinvers sind über Funk angewiesen worden, sofort nach Tresco zurückzukehren, aber da sie noch den ganzen Tag unterwegs sein werden, befolge ich erst einmal Denny Cardews Rat und besuche Sophie Browarth, Judes beste Freundin.
Der Weg führt mich zur Südspitze der Insel. Shadow begleitet mich und tollt durch die Dünen. Pentle Beach zählt zu den schönsten Flecken hier auf der Insel; der goldene Sandstrand erstreckt sich über eine halbe Meile, und am Horizont ist nur die flache Silhouette von Skirt Island zu sehen. Abgesehen von einem joggenden Touristen und einigen Leuten, die Drachen steigen lassen, ist der Strand leer. Ich schwinge meine Arme durch die Luft, um Shadow zu signalisieren, dass er eine Weile frei herumstreunen darf, und sofort springt er mit hängender Zunge zum Flutsaum hinunter. Offenbar kann er es kaum erwarten, sein Lieblingskunststück vorzuführen und sich in fauligen Algen und verrottenden Fischkadavern zu wälzen, damit ich ihn später zu Hause mit dem Schlauch abspritzen muss.
Als ich zum Pentle Cottage komme, war schon jemand schneller. Shane Trellon schlägt mit der Faust gegen die Tür, und ich verstecke mich hinter einem Busch, um ihn zu beobachten. Er hämmert noch einmal gegen die Tür und versetzt ihr obendrein einen kräftigen Tritt, bis er schließlich laut fluchend abzieht. Für mich ist nicht ersichtlich, ob er aus persönlichen Gründen so dringend zu Sophie Browarth will oder ob er sie in ihrer Funktion als Krankenschwester aufsucht. Die aggressive Körpersprache des Mannes bestärkt mich jedenfalls in meinem Plan, Smuggler’s Cottage noch heute nach Spuren zu durchsuchen, die auf Shanes Verwicklung in die Ermordung seiner Schwester hindeuten.
Als ich wieder hochschaue, sehe ich in einem Fenster im oberen Stockwerk des Hauses einen Lichtreflex und erhasche ganz kurz einen Blick auf das blasse Gesicht einer Frau mit flammend rotem Haar. In der Hoffnung, willkommener zu sein als ihr letzter Besucher, trete ich vor und klopfe leise an die Tür. Der Zustand des Hauses zeigt mir, dass Sophie Browarth und ihr Mann entweder wenig Geld verdienen oder sich nicht um Instandhaltungsarbeiten scheren. Die Mauern sind schlecht verfugt, und der Kamin steht gefährlich schief. Ich warte fünf Minuten, dann werfe ich einen Blick durch den Briefschlitz. Abgesehen von Schuhen in allen Regenbogenfarben, die auf einem Wandregal gestapelt sind, deutet wenig auf die Anwesenheit der Bewohnerin hin. Ich hocke noch vor der Tür, als sie plötzlich aufschwingt. Die Frau, die auf mich herabschaut, ist zierlich und hat feine Gesichtszüge, die leuchtend kupferfarbenen Haare reichen ihr bis knapp unters Kinn. Sophies blasse Haut ist mit Sommersprossen übersät, und sie fixiert mich mit ihren blauen Augen. Sie sieht anders aus als die ruhige und mitfühlende Krankenschwester, die meine Mutter während ihrer letzten Krankheitsphase regelmäßig besucht hat. Heute wirkt sie besorgt. Sie trägt ein cremefarbenes Leinenkleid, das ihrer Haut schmeichelt.
»Geht es Ihnen gut, Sophie? Ich habe gesehen, dass Shane gegen Ihre Tür gehämmert hat.«
Sie nickt langsam. »Ich wollte einem weiteren anstrengenden Gespräch aus dem Weg gehen.«
»Belästigt er Sie?«
Sie verzieht das Gesicht bei der Frage. »Er muss über diese Sache mit Jude sprechen, deshalb kommt er immer her, seit es passiert ist, aber ich bin Krankenschwester und keine Therapeutin. Ich kann nicht alle seine Probleme lösen.« Sie betastet die blasse Haut an ihrem Hals. »Kommen Sie rein, ich koche uns einen Kaffee.«
Sophie lächelt mich freundlich an, auch wenn sie abwesend wirkt. In ihrem Flur hängen farbenfrohe Gemälde – Seestücke, die mich daran erinnern, dass die meisten Inselbewohner eine Liebe zum Meer hegen.
»Schöne Bilder. Das sind ja genug, um eine Galerie zu eröffnen.«
»Phil, mein Mann, sammelt Bilder örtlicher Künstler.« Am Ende des Flurs dreht sie sich zu mir um. »Ich muss mich für das Chaos entschuldigen. Heute ist mein freier Tag, und ich kümmere mich um den Haushalt.«
In der Küche riecht es nach Wasch- und Putzmittel; die Arbeitsflächen sind blitzsauber, und in einem Korb stapelt sich frische Bettwäsche. Auf dem Tisch liegen Mappen herum, die mit den Namen von Inselbewohnern beschriftet sind; das große Engagement, mit dem Sophie ihrer Arbeit nachgeht, dominiert offenbar auch ihr Haus. Sie pendelt täglich zwischen den Inseln, um Hausbesuche bei den Alten und Kranken zu machen, und braucht dabei deren Behandlungspläne. Sophie setzt sich gegenüber von mir an den Tisch und schaut mich mit ruhigem, festem Blick an.
»Wir haben uns seit dem Tod Ihrer Mutter nicht mehr gesehen, Ben«, sagt sie. »Wie geht es Ihnen denn?«
»Ganz gut, danke.« Die Frage erwischt mich auf dem falschen Fuß. In London waren alle, denen ich als Ermittler gegenüberstand, Fremde, doch hier gibt es kein Entrinnen vor der eigenen Geschichte. »Ich könnte ein bisschen Freizeit gebrauchen; der Fall hält mich ganz schön auf Trab. Können Sie mir sagen, wie Sie Jude kennengelernt haben?«
Ein Lächeln lässt ihr Gesicht erstrahlen und verwandelt sie plötzlich in eine Schönheit. »Wir waren unser ganzes Leben lang befreundet, und Sie wissen ja, wie intensiv Freundschaften hier draußen sein können. Sie war eher wie eine Schwester für mich.«
»Es wäre hilfreich, wenn ich mehr über Ihre Freundschaft wüsste.«
Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Führt Sie das zu ihrem Mörder?«
»Dafür ist alles nützlich, was mir zu einem besseren Verständnis verhilft.«
»Jude und ich haben uns im Kindergarten kennengelernt, und ich war vom ersten Tag an fasziniert von ihr. Anders als ich war sie immer scharf darauf, neue Erfahrungen zu sammeln. Sie liebte die Gefahr, während ich eher der häusliche Typ bin. Trotzdem standen wir uns immer nahe.«
»Bis sie Ivar kennenlernte.«
»Das war für uns beide eine schwierige Zeit.« Ihre Stimme sinkt um eine halbe Oktave; der Schmerz dämpft ihren Tonfall. »Sie kam zwar gut mit meinem Mann klar, aber ich war davon überzeugt, dass Ivar sie unglücklich machen würde, und sie hat mich dafür gehasst, dass ich es ausgesprochen habe. Sie war ein zutiefst leidenschaftlicher Mensch, und er ist so schrecklich steif und kalt. Ich kenne ihn heute noch nicht besser als vor fünf Jahren. Unsere Freundschaft hat sich zwar wieder erholt, aber es war nie mehr so wie vorher.«
»Vielleicht hat Ivar ja gute Gründe dafür, so zurückhaltend zu sein.«
»Er würde sich niemals jemandem anvertrauen.« Sie schließt die Augen. »Es ist mein Beruf, Leben zu schützen und zu erhalten, aber Jude konnte ich nicht helfen. Schrecklich, dass sie jetzt gestorben ist, wo Frida noch so klein ist.«
»Haben Sie sie am Sonntagabend im Pub getroffen?«
»Ich war allein hier zu Hause. Ich war müde, weil ich den ganzen Tag Dienst gehabt hatte.«
Diese Aussage ist ziemlich allgemein gehalten, aber von sich aus scheint sie keine Details preisgeben zu wollen. »Haben Sie Jude denn in letzter Zeit mal gesehen?«
»Ja, letzte Woche erst. Sie hat Frida für einen Nachmittag vorbeigebracht.«
»Und was machte sie da für einen Eindruck auf Sie?«
»Sie wirkte gestresst, aber das war nicht weiter ungewöhnlich für sie.« Ihr Blick wandert zu den Wellen, die draußen vor ihrem Fenster ans Ufer schlagen. »Jude war immer sehr ehrgeizig, vielleicht haben ihre Träume sie am Ende das Leben gekostet.«
»Ich hörte, sie wäre in letzter Zeit große Risiken eingegangen. Wissen Sie mehr darüber?«
»Alles, was Jude gemacht hat, war gefährlich. Jedes Mal, wenn sie mit Kunden zu einem Wrack getaucht ist, hat sie dabei ihr Leben aufs Spiel gesetzt.« Sophie treten Tränen in die Augen.
»Es ist bestimmt schwer für Sie, jetzt allein zu sein. Ist Ihr Mann noch lange weg?«
»Er kommt nächsten Monat zurück.«
Sophie Browarth betrauert Judes Tod offener als Ivar Larsson, obwohl die Freundschaft zwischen den beiden Frauen weniger eng geworden war. Die Krankenschwester zeigt Mitgefühl, während Ivar kühl ist und undurchdringlich, aber weitere Details über die Schwierigkeiten, in denen Jude steckte, verrät auch sie mir nicht. Die tiefe Trauer in ihrer Stimme klingt mir noch eine Weile im Ohr, als ich von dort weggehe. Könnte der emotionale Rückzug ihrer Freundin sie vielleicht so stark getroffen haben, dass sie sie schließlich umgebracht hat? Die Idee klingt abwegig, allerdings liegt ihr Cottage so abgeschieden, dass sie unbemerkt spät abends von dort mit einem Boot nach Piper’s Hole hätte fahren können. Shane scheint zu glauben, dass Sophie Browarth etwas über Judes Tod weiß; andernfalls gibt es keinen logischen Grund, warum er sie so dringend sprechen wollte. Während ich zurück zur Zentrale gehe, kommt der Hund wieder angetrabt; sein Fell ist mit glitschigen grünen Algen bedeckt, aber er wedelt fröhlich mit dem Schwanz.
Zurück in der Zentrale, hält Eddie sich mit ernster Miene sein Handy ans Ohr und redet beruhigend auf jemanden ein. Nach ein paar Minuten legt er dann leise seufzend auf.
»Hat der DCI wieder was zu meckern?«
Er schüttelt den Kopf. »Mike Trellon findet, wir arbeiten zu langsam.«
»Das ist normal. Die Angehörigen gehen häufig zum Angriff über, wenn sie sich machtlos fühlen.« Ich werfe einen Blick auf seine in makelloser Schuljungenschrift verfassten Notizen. »Wie’s aussieht, hat der Mörder für seine Flucht aus Piper’s Hole ein Boot benutzt. Um zu Fuß von dort wegzukommen, war es bereits zu spät; und da die Strömung in der Gegend tückisch ist, muss er ein geübter Seemann sein. Könnten Sie recherchieren, wer von der Insel ein Boot besitzt, während ich Mike einen Besuch abstatte? Ich will, dass jedes einzelne Gefährt durchsucht wird.«
Eddie nickt beflissen, dann nimmt er eine Mappe von einem seiner Stapel. »Eben ist der Laborbericht von der Meerjungfrau gekommen. Wollen Sie den noch schnell lesen?«
Nach Auskunft der Gerichtsmediziner auf dem Festland hat das Meer dem Mörder geholfen, unerkannt zu bleiben. Das Salzwasser hat alle Fingerabdrücke von der Figur, die Jude Trellons Leben beendet hat, abgewaschen; es haftet keinerlei fremde DNA daran, nur Blut und Galle vom Opfer selbst. Am Fuß der Seite merke ich jedoch auf. Die etwa fünfzehn Zentimeter große Meerjungfrau wurde vor Hunderten von Jahren aus Bronze gegossen, aber das Meerwasser hat ihr nur wenig anhaben können. Ich lasse den Bericht auf den Schreibtisch fallen und überlege, was das bedeutet. Wer nimmt eine antike Figur und rammt sie einer Frau in den Hals? In den Augen des Mörders muss dieser Gegenstand sinnbildlich für etwas stehen. Zudem ist er womöglich überaus kostbar, ohne dass irgendjemand auf der Insel seinen wahren Wert kennt.
Shadow liegt zusammengerollt in einer Ecke der Zentrale und schläft, als ich zur Tür gehe. Das Herumtollen im Sand hat ihn ermüdet, trotzdem steht er auf, schüttelt sich, um wach zu werden, und folgt mir nach draußen. Ivar Larssons Vorhänge sind fest zugezogen, als wir an seinem Haus vorbeikommen, und auf der Veranda stapeln sich in Alufolie verpackte Essensgaben. Nach dem Tod meines Vaters haben die Leute uns auch endlos viele Pasteten, Kuchen und Aufläufe vorbeigebracht, wovon das meiste im Müll gelandet ist. Ich muss Ivar auf jeden Fall noch mal befragen, aber wenn ich ihn schon so bald wieder aufsuche, zieht er sich womöglich nur noch mehr in sich zurück. Seine Tendenz, sich einzuigeln, muss die Situation für ihn noch unerträglicher machen. Er wirkt so über alle Maßen kontrolliert, dass vielleicht irgendetwas den Schalter umgelegt und seine Gewalttätigkeit zum Ausbruch gebracht hat.
Als ich zum Ruin Beach komme, wird deutlich, dass die Eltern des Opfers unterschiedlich mit ihrem Kummer umgehen. Die Haustür der Trellons ist angelehnt, und die Fenster sehen aus wie erschrocken schauende Augen. Noch bevor ich die Hand heben kann, um anzuklopfen, erscheint Mike auf der Veranda. Es ist das erste Zweiertreffen zwischen uns, seit er vor zwei Tagen von Judes Tod erfahren hat. Er muss abgenommen haben, denn seine Knochen treten stärker hervor; jetzt sieht er noch mehr wie ein altgedienter Schauspieler aus, der für eine ernste Rolle vorspricht.
»Von dir hatte ich wirklich Besseres erwartet, Ben. Wir haben seit gestern Morgen kein Wort von dir gehört.«
»Darf ich bitte reinkommen?«
Er lässt mich eintreten, bleibt jedoch stehen, den Rücken mir zugewandt, während er uns in der Küche einen Kaffee kocht. »Diane ist zu Ivar gegangen; er macht es uns nicht gerade leicht, unsere Enkeltochter zu sehen.« Er löffelt Zucker in meinen Becher und schiebt ihn dann zu mir hin. Sein Gesichtsausdruck verrät, woher seine Kinder ihr überschäumendes Temperament haben; sein Blick bohrt sich mit der Intensität eines Laserstrahls in mein Gesicht.
»Ich bin extra nicht gekommen, um euch beiden Zeit zu geben, euch von dem Schock zu erholen, Mike.«
»Das wird nicht passieren, solange wir nicht wissen, wer unsere Tochter umgebracht hat.«
»Wir machen Fortschritte, aber ich brauche mehr Informationen. Hast du Aufzeichnungen über die Bootsausflüge, die Jude gemacht, und über die Leute, denen sie Tauchunterricht gegeben hat?«
Er nickt energisch. »Die Versicherer zwingen uns dazu, jede Ausfahrt genau zu dokumentieren, mit den Namen sämtlicher Passagiere und der Crew. Steht alles in unserem Fahrtenbuch.«
»Jude muss irgendwen von der Insel gegen sich aufgebracht haben, Mike. In der Nacht ihres Todes hielten sich etwas mehr als hundert Personen hier auf. Wer hat sie genug gehasst, um so was zu tun?«
»Weiß der Himmel.« Mike reibt sich mit der Hand über den Nacken. »Ich kriege kein Auge mehr zu, weil ich über nichts anderes nachdenke. Jude konnte mit ihren Gefühlen nicht so hinter dem Berg halten wie Ivar; sie war ein Hitzkopf. Wenn irgendwas sie gestört hat, hat sie es den Leuten um die Ohren gehauen, aber die meisten wussten ihre Ehrlichkeit zu schätzen.«
»Wie ich höre, standet ihr euch sehr nahe.«
»Das Tauchen hat uns zusammengeschweißt. Sie war vom ersten Tag an ein Naturtalent im Wasser, aber jetzt wünschte ich, ich hätte ihr nie das Schwimmen beigebracht. Jude hat immer alle Grenzen voll ausgereizt und, wo es ging, erweitert«, sagt er, eine Mischung aus Scham und Bewunderung im Blick.
»Als ich dir gesagt habe, dass sie tot ist, hast du gemeint, es wäre dein Fehler, Mike. Kannst du mir erklären, warum?«
Er sucht nach den richtigen Worten. »Wenn ich ihr nie beigebracht hätte zu tauchen, wäre sie noch hier, an Land und in Sicherheit.«
»Wenn sie es unbedingt gewollt hätte, hätte sie es auch ohne deine Hilfe gemacht. Wie würdest du ihr Verhältnis zu Shane beschreiben?«
»Die beiden waren Sparringspartner; Jude war ein Wildfang; sie hat nie zugelassen, dass er sie in irgendwas übertrumpft. Und sie hat Frida geliebt, auch wenn es eine Weile dauerte, bis sie sich ans Muttersein gewöhnt hatte, weil sie dafür einige Träume aufgeben musste.« Er schiebt seinen Becher von sich weg und presst die Lippen aufeinander. »Meine Kinder haben sich zwar oft gestritten, aber sie haben sich nie gegenseitig weh getan. Shane hat Jude schon als Kind vergöttert. Er hat ihr auf gar keinen Fall irgendwas getan. Du verschwendest deine Zeit, wenn du ihn verdächtigst.«
»Sophie Browarth sagt, er würde sie jeden Tag aufsuchen.«
»Dann wird er seine Gründe dafür haben.« Sein Blick verschwimmt. »Sophie ist nie warm geworden mit Ivar. Er wollte Jude ganz für sich allein haben, als sie zusammenkamen; das hat alle ihre Freunde gegen ihn aufgebracht.« Er schaut aus dem Fenster, als würde er am liebsten fliehen. »Was mich am meisten schmerzt, ist, dass Jude sauer auf mich war, als sie gestorben ist. Sie wollte die Fair Diane für eine private Ausfahrt, aber ich hab sie ihr nicht gegeben. Diesel kostet heutzutage ein Vermögen. Jede Ausfahrt muss ihre Kosten wieder reinholen.«
»Laufen die Geschäfte schlecht?«
»Die Rezession trifft uns hart, aber wir kommen klar. Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass alles, wofür ich gearbeitet habe, den Bach runtergeht.«
»Wohin wollte Jude denn mit dem Boot?«
Mike hält einen Moment inne, bevor er antwortet, und verschränkt die Arme vor der Brust, als müsste er sich schützen. »Das hat sie mir nicht gesagt. Der Frust ist das Schlimmste an der ganzen Sache; ich habe das Gefühl, absolut nichts machen zu können, um rauszufinden, wer ihr das angetan hat.«
»Ich bin auf dem Weg zu Piper’s Hole. Die erste Flut wird alle Beweise weggeschwemmt haben, aber ich will trotzdem noch mal nachsehen, nur um sicherzugehen. Möchtest du mitkommen?«
Mike nickt energisch. Der Spaziergang sollte seine Energien bündeln und wird hoffentlich den Nebeneffekt haben, dass er offener mit mir über seine Tochter spricht. Er sagt erst einmal kein Wort, sucht eine Taschenlampe und folgt mir nach draußen. Als wir dann, vorbei an grünem, erst kniehoch stehendem Weizen, diagonal landeinwärts gehen und der Hund neben uns auftaucht, driftet Mike in die Vergangenheit ab und erzählt aus Judes Kindheit. Es klingt, als hätte sie es schon immer geliebt, die Erwartungen anderer zu durchkreuzen: Sie ist bereits geschwommen, bevor sie laufen konnte, hat mit zwölf Jahren an Tauchwettbewerben teilgenommen und noch als Kind erwachsenen Konkurrenten die ersten Plätze streitig gemacht. Als wir am höchsten Punkt des Tregarthen Hill ankommen, endet Mikes Monolog, und er schaut mit großen Augen auf den Strand hinunter, als würde er erst jetzt begreifen, dass er gleich den Ort betreten wird, an dem seine Tochter gestorben ist.
»Geh nach Hause, wenn dir das lieber ist, Mike. Ich kann auch gut allein da runtersteigen.«
»Ich muss sehen, wo es passiert ist.«
»Nur, wenn du wirklich bereit dafür bist.«
Der Strand ist mit faustgroßen Kieselsteinen bedeckt, eine Wildnis aus dem an der Küste verstreuten Granit. Das Meer ist ein leerer, nur von Kettle Island unterbrochener blauer Streifen; Amerika – die nächste Landmasse – liegt mehr als zweitausend Meilen von hier entfernt. Im Winter möchte ich hier nicht stehen, so ganz ohne Schutz vor dem Wind, der vom Atlantik her weht. Der Hund springt mühelos den steilen Hang hinunter; er ist weitaus trittsicherer als seine menschlichen Begleiter. Ich nehme mir Zeit für den Abstieg, und Mike hält sich, etwas wackelig auf den Beinen, hinter mir. Der Pfad verschmälert sich, als er zwischen Felsblöcken hindurchführt, und am Schluss fällt das Kliff gut vier Meter tief ziemlich steil ab. Ich suche eine Stelle, an der ich einen festen Stand habe, und helfe Mike beim Abstieg. Wir klammern uns an die felsige Oberfläche, bis wir beide unten auf dem Strand ankommen. Unser Wissen lässt diesen Ort noch trostloser wirken als ohnehin schon; die vereinzelt entlang des Flutsaums liegenden, mannshohen Felsblöcke sehen aus, als hätten Riesen hier mit Murmeln gespielt.
Ich war zum ersten Mal zusammen mit einer Gruppe von Schulfreunden in Piper’s Hole; damals haben wir einen ganzen Sommernachmittag lang aus vollem Hals geschrien und über die Echos gelacht, die von den tropfnassen Wänden zurückgeworfen wurden. Der Eingang scheint seitdem noch enger geworden zu sein, und Shadow weigert sich ausnahmsweise einmal, uns zu folgen. Er beobachtet laut winselnd, wie ich durch die Felsspalte schlüpfe und meine Füße auf den glitschigen Steinen im Innern der Höhle Halt suchen. In der Luft hängt der Gestank von Salz und Verwesung. Ich muss mich seitwärts fortbewegen, da der Gang immer enger wird, und Mike wird plötzlich sehr still. Mit jedem Schritt, den wir machen, wird es dunkler um uns herum; nur unsere Taschenlampen spenden uns jetzt noch Licht. Wir folgen dem abschüssigen Gang ungefähr zwanzig Meter, dann öffnet sich die Höhle vor uns, aus deren Decke Felszacken wie schwarze Zähne herausragen. Auch für jemanden, der noch nie unter Klaustrophobie gelitten hat, hat dieser Ort etwas Beängstigendes. Abergläubige würden sagen, hier lauerten böse Geister, aber vielleicht ist es auch nur der Küstennebel der letzten Nacht, der hier drinnen hängen geblieben ist. Als ich mich umblicke, kauert mein Begleiter zwischen zwei Felsblöcken und lässt den Kopf hängen.
»Ich hätte sie niemals hierherlassen dürfen«, murmelt er.
»Alles in Ordnung mit dir, Mike?« Im Licht meiner Taschenlampe sieht er aschfahl aus. »Halt den Kopf unten und atme tief ein.«
Kurze Zeit später hat er wieder genügend Kraft, um aufzustehen, aber es war ein Fehler, ihn mitzunehmen. Eine Ermittlung unterstützen zu wollen und den Ort zu besuchen, an dem das eigene Kind ermordet wurde, sind eben zwei verschiedene Dinge. Ich schaue mich noch einmal in der Höhle um und entdecke eine spiegelblanke Wasseroberfläche, die von Felsen umgeben ist. Als ich an den Rand des Beckens trete, sehe ich jedoch nichts weiter als mein eigenes Spiegelbild: einen zerzausten Riesen mit einem forschenden Blick und schwarzen Haaren, die dringend mal geschnitten werden müssten. Ich richte mich wieder auf und klettere noch ein Stück tiefer in die Höhle hinein. Hier ist die Decke deutlich niedriger, und vor mir erkenne ich einen Spalt in der Wand, der gerade breit genug ist, um sich hindurchquetschen zu können. Als ich den Lichtkegel meiner Taschenlampe durch die enge Kammer gleiten lasse, fällt er auf einen Gegenstand, der sich an einem Felsen verhakt hat. Es ist ein alter Seesack aus Gummi, den man oben mit einem Zugband verschließen kann. Die Flut muss ihn in den hintersten Winkel der Höhle geschoben haben. Da sich hinter der nächsten Krümmung in der Felswand nichts weiter verbirgt, kehre ich in die Haupthöhle zurück, um Mike durch den engen Gang nach draußen zu helfen.
Ich bin so darauf konzentriert, ihn zu stützen, dass ich die Gestalt, die vor mir den Weg blockiert, erst bemerke, als sie mich fast zu Fall bringt. Will Dawlish vom New Inn steht im Eingang zur Höhle und schaut mich ebenso erschrocken an wie ich ihn. Es ist schon ein seltsamer Zufall, dass beide Männer, die einen geliebten Menschen verloren haben, hier zusammentreffen. Der Hotelier hält zwei weiße, in Zellophan eingewickelte Rosen in der Hand.
»Ich komme jeden Monat hierher«, sagt er leise. »Sonst ist hier nie einer.«
»Pass auf die Flut auf, Will. Sie kommt jetzt schnell näher.«
Dawlish nickt geistesabwesend. »Ich brauche nicht lange. Ich bringe nur schnell die Rosen zu der Stelle, wo ich meine Frau gefunden habe.«
Mike lehnt an der rauen Felswand, er ist immer noch bleich. Der Hotelbesitzer legt ihm eine Hand auf die Schulter und spricht ihm sein Beileid aus, dann verschwindet er im Innern der Höhle. Als ich an dem Kliff hochschaue, sieht das Gestein so blank und abweisend aus, dass man leicht verstehen kann, warum zwei Inselbewohner hier ihr Leben gelassen haben. Der Weg, über den wir gekommen sind, ist bereits von der steigenden Flut abgeschnitten worden. Wenn wir noch länger hierbleiben, können wir irgendwann nur noch versuchen, um die Landspitze herumzuschwimmen, trotz der hohen Wellen, die uns gegen die zerklüfteten Felsen drücken werden.
Mike richtet sich auf und stößt einen Seufzer aus. »Irgendein krankes Arschloch ist meiner Tochter hierher gefolgt. Ich kann nicht glauben, dass es einer von der Insel gewesen sein soll.« Sein Blick bleibt an dem Beutel hängen, den ich in der Hand halte. »Der ist von Jude, den hat sie für ihre Tauchausrüstung benutzt.«
»Ich werde ihn ein paar Tage behalten müssen, danach bekommst du ihn zurück. Lass uns auf Will warten, dann können wir zusammen um die Landspitze herumgehen.«
Dawlish braucht fünf Minuten, um die Blumen zu Ehren seiner Frau abzulegen. Er wirkt überrascht, weil wir auf ihn gewartet haben, aber ich möchte sichergehen, dass beide Männer wohlbehalten wieder zu Hause ankommen. Die Höhle darf nicht noch einen Menschen aus dem Leben reißen. Shadow scheint verängstigt zu sein; er drückt seine Schnauze gegen meinen Oberschenkel, als wir aufbrechen. Wir legen unseren Weg schweigend zurück. Der Besuch in Piper’s Hole hat beide Männer mitgenommen, und sie vermeiden es, einander anzusehen. Den salzigen Geruch der Höhle in den Kleidern, bringe ich sie zügig vor der heranrollenden Flut in Sicherheit.
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Tom nimmt seine fünfzehnminütige Vormittagspause, um dem penetranten Geruch von Kaffee und Gebratenem für eine Weile zu entkommen. Die Kellnerinnen sprechen über Judes Tod, als wäre er nicht mehr als ein Anlass zum Tratschen. Zwei von ihnen spekulieren gleich neben der Durchreiche über die Gründe für den Mord und ergehen sich dabei in blödsinnigen Theorien. Am liebsten würde er ihnen über den Mund fahren, aber stattdessen schlüpft er in seinen Hoodie und verschwindet durch den Notausgang. Draußen nieselt es. Der Junge zieht die Kapuze auf den Kopf und trabt in südlicher Richtung ein Stück den Strand entlang, ohne sich darum zu scheren, ob die Feuchtigkeit durch seine Kleider dringt. Dann hockt er sich hin, um sich vor dem Wind zu schützen. Der Horizont ist heute eine flache graue Linie, wie mit Bleistift gezogen, Schiffe sind keine in Sichtweite. Er schaut noch immer auf das Wasser hinaus, als er hinter sich knirschende Schritte hört. Bevor er sich umdrehen kann, hält ihm plötzlich jemand den Mund zu, so dass er kaum noch Luft kriegt, und drückt ihn nach hinten auf den Wellenbrecher.
»Na, du kleiner Scheißer«, zischt Shane. »Ich wette, du bist untröstlich, dass du Jude nicht mehr nachlaufen kannst wie ein liebeskrankes Hündchen.«
»Hab ich nie getan«, erwidert Tom und reißt sich los. »Lass mich in Ruhe!«
»Meine Schwester hat dir alles anvertraut, hab ich recht?« Der Mann hält Toms Arm so fest umklammert, dass es weh tut.
»Ich weiß nicht, was du meinst.«
»Jude hat dir auf den langen Bootsfahrten alles erzählt, oder? Du warst schließlich ihr Schüler.« Shane zieht ihn zu sich heran, bis ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt sind. Tom zittert inzwischen heftig. »Wie kommt es, dass sie dir ihr Geheimnis erzählt hat, aber mir nicht? Wenn du irgendwas ausplauderst, bringe ich dich um.«
Shane lässt ihn los, geht über den Wellenbrecher davon und lässt Tom schlotternd zurück. Der Nieselregen ist stärker geworden, das Regenwasser läuft ihm den Nacken hinunter, und seine Schulterblätter tun weh, weil Shane ihn so unsanft gegen die Buhne gepresst hat. Er kneift die Augen zu; Tränen sind ohnehin sinnlos. Es gibt niemanden, dem er seine Angst anvertrauen kann. Und seiner Mum oder Gemma irgendetwas zu erzählen verbietet sich von selbst. Damit würde er sie nur auch noch in Gefahr bringen.
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Von Eddie ist keine Spur zu sehen, als ich mittags zurück in die Zentrale komme. Ich vermute, dass er noch unterwegs ist, um Zeugenaussagen von den Insulanern einzuholen, die am Abend von Judes Tod im Pub waren. Kurz nach meinem Eintreffen im Dachgeschoss des New Inn dringt eine glockenhelle Stimme mit einem starken kornischen Akzent durchs Treppenhaus nach oben. Der Klang zaubert mir ein Lächeln aufs Gesicht, denn es ist die Stimme meiner Patentante Maggie Nancarrow. Maggie platzt, ohne anzuklopfen, ins Zimmer; ihre zarte Gestalt steckt in Jeans und einem roten T-Shirt, eine graue Lockenmähne umrahmt ihr Gesicht. Die Tüte, die sie in der Hand hält, trägt das Logo des Pubs – The Rock –, den sie seit meiner Kindheit auf Bryher betreibt. Als sie mich sieht, strahlt sie, eilt auf mich zu und drückt mir einen Kuss auf die Wange. Dass sie anschließend zurückgeht und die Tür schließt, sagt mir, dass sie gekommen ist, um mich zu löchern.
»Ich hab dir ein bisschen Proviant mitgebracht. Nudeln mit Knoblauchbrot und superleckeren Mokkakuchen.«
»Wir werden hier bestens verpflegt, Maggie. Du willst mich doch nur über den Fall aushorchen.«
»Was bist du bloß für ein ekelhafter, misstrauischer Kerl. Warum lässt du mich nicht helfen?«
»Womit genau?«
»Ich bin ein unerschöpflicher Wissensquell, was die Scilly-Inseln angeht.«
»Dann erzähl mir was über die Geschichte von Piper’s Hole.«
»Nach allem, was man so hört, liegt ein Fluch auf der Höhle.« Die Augen meiner Tante sprühen vor Begeisterung. »Es kursieren unzählige Sagen und Legenden über sie aus der Zeit, als darin noch Zinn abgebaut wurde. Angeblich gibt es Tunnel unter dem Meer, die bis nach St. Mary’s reichen. Als ich noch klein war, hat meine Großmutter mir erzählt, Meerjungfrauen hätten dort Seemänner in den Tod gelockt.«
»Ammenmärchen können nicht erklären, warum Jude Trellon ertrunken ist.«
Maggie fährt unbeirrt fort. »Schmuggler haben das Wasserbecken in der Höhle als Versteck genutzt, um ihre Waren vor den Zollbehörden in Sicherheit zu bringen; und heute spukt es da, weil sie die Piraten, die sie bestehlen wollten, brutal umgebracht haben.«
Ich verdrehe die Augen. »Glaubst du immer noch an Geister und Séancen?«
»Zynismus ist furchtbar unattraktiv, Ben.« Maggie sticht mir mit dem Finger in die Rippen. »Du kannst nicht beweisen, dass ich unrecht habe.«
»Was ist denn mit der jüngeren Geschichte? Ist irgendwer dort zu Schaden gekommen?«
»Nur die arme Anna Dawlish, letztes Jahr im November.«
»Sprich leiser, Maggie. Vergiss nicht, dass wir hier in Wills Hotel sind. Du weißt nie, wer in den Fluren rumlungert.«
»Annas Tod war eine der schlimmsten Tragödien, die sich je auf dieser Insel abgespielt haben«, erwidert sie in einem dramatischen Bühnenflüsterton. »Mit zwei Toten auf einmal.«
»Wie meinst du das?«
»Anna war schwanger, als es passierte. Der arme Will war untröstlich.«
»Das wusste ich gar nicht.« Ich starre sie an, und in meinem Kopf rattert es. Das erklärt, warum der Hotelbesitzer heute Morgen nicht nur eine, sondern zwei Rosen in der Höhle abgelegt hat. »Umso erstaunlicher, dass er die Kraft findet weiterzumachen.«
»Es ist gut, dass er das Hotel am Laufen halten muss; das lenkt ihn ab.«
»Danke für das Essen, Maggie, aber ich muss jetzt weiterarbeiten.«
»Setzt du mich etwa vor die Tür?« Sie droht mir mit dem Finger. »Komm mal zum Abendessen vorbei, bevor ich vergesse, wie du heißt.«
»Versprochen.«
»Wer’s glaubt, wird selig!«
Maggie winkt kurz, dann stürmt sie wie ein Wirbelwind zur Tür hinaus. Ich staune immer wieder, wie viel Energie im Körper einer fünfundsechzigjährigen Frau stecken kann, die so zart ist wie ein Vogel. Meine Patentante hat mir einen Gedanken ins Hirn gepflanzt, der wachsen und gedeihen wird, bis ich die Antwort gefunden habe.
Ich rufe Eddie auf dem Handy an, um ihm zu sagen, dass das Mittagessen eingetroffen ist. Da ich ihn aber nicht erreiche, nutze ich die Zeit, um Anna Dawlishs Obduktionsbericht vom Coroner anzufordern. Der Gerichtsmediziner war sich vor einem halben Jahr sicher, dass sie durch einen tragischen Unfall gestorben ist, ich muss mich aber selbst vergewissern, dass es keine Verbindung zwischen den beiden Todesfällen in Piper’s Hole gibt. Und weil die Neugier mir ohnehin den Appetit verdorben hat, untersuche ich anschließend noch Jude Trellons Seesack, statt mich auf mein Mittagessen zu stürzen. Ich kippe den Inhalt auf ausgebreitetes Zeitungspapier, doch es kommen lediglich eine zweite Maske, ein Schnorchel und eine Handvoll Sand zutage. Erst als ich den Beutel noch einmal kräftig schüttele, fällt ein rundes Metallstück auf den Tisch, das ebenso mit Grünspan überzogen ist wie die Meerjungfrauenfigur. Das Ding sieht aus wie eine Münze mit einem eingravierten Muster. Im selben Moment, als ich es in einen Asservatenbeutel fallen lasse, klingelt mein Handy. Elinor Jago ist dran, aber die Verbindung reißt ständig ab. Sie muss irgendwo draußen sein, denn der Wind verschluckt jedes zweite Wort von ihr, aber der Kern ihrer Botschaft ist klar. Sie nennt Eddies Namen und fordert mich auf, zum Lizard Point zu kommen, und weil sie panisch klingt, renne ich, mit Shadow im Schlepptau, sofort los. Nachdem ich mir einen Weg durch das Stück Kiefernwald gebahnt habe, das die Küste an dieser Stelle säumt, sehe ich Eddie mit den Füßen im Meer am Strand liegen. Mein Deputy wirkt schmaler, als ich ihn in Erinnerung habe, sein Gesicht ist kalkweiß, und von seiner Schläfe tropft Blut. Elinor Jago kauert neben ihm, der Inhalt ihres Postsacks ist über den Sand verteilt. Ich knie mich, umgeben von Briefen und sonstigen Umschlägen, neben Eddie, fühle ihm den Puls. Mit großer Erleichterung spüre ich ein schwaches, aber regelmäßiges Pulsieren unter meinen Fingerspitzen.
»Wie haben Sie ihn gefunden?«
»Ich musste ihn rausziehen. Ich hab gerade meine Runde gemacht, als ich ihn im Wasser treiben sah.«
»Gott sei Dank waren Sie in der Nähe. Haben Sie die Krankenschwester angerufen?«
»Sie ist unterwegs.«
Die nächsten Minuten vergehen in hektischer Aktivität. Ich rüttele Eddie an den Schultern, in der Hoffnung, dass er wieder zu sich kommt, und als ich ihn stöhnen höre, fällt mir ein Stein vom Herzen. Als Sophie bei uns eintrifft, blinzelt er bereits ins Sonnenlicht und versucht zu sprechen. Ich trete ein paar Schritte zurück, damit die Krankenschwester ihn untersuchen kann. Dass mein Stellvertreter immer noch sehr, sehr blass aussieht, bereitet mir Sorgen. Sophie leuchtet ihm in die Augen, um seine Pupillenreaktion zu testen, überprüft seine Atmung und hilft ihm dann dabei, sich aufzusetzen. Sie geht so sanft und behutsam vor, dass ich mich schlecht fühle, weil ich es für möglich gehalten habe, dass sie ihrer besten Freundin etwas angetan hat. Aber es ist nun mal mein Job, argwöhnisch zu sein.
»Ihre Kopfwunde sollte sofort mit Eis gekühlt werden«, sagt sie zu Eddie. »Wenn Ihnen schlecht wird, soll Ihre Verlobte einen Notarzt rufen.«
Erst als er schließlich aufsteht, bemerke ich die Plastikflasche an seinem Handgelenk, und mein Puls beschleunigt sich.
»Erinnern Sie sich noch, was passiert ist, Eddie?«
Er wendet sich mir zwar zu, doch sein Blick ist nicht fokussiert. »Ich wollte zum Rowesfield Cottage, um das Paar zu befragen, das es gemietet hat. Viel mehr weiß ich nicht.«
»Ich würde sagen, das war knapp!«
Eddie bleibt der Mund offen stehen, als ich auf die Flasche zeige, die an seinem Handgelenk baumelt. Ich knote die Schnur auf, mit der sie befestigt ist, und stecke das Ding ein.
»Was steht denn auf dem Zettel?«, fragt er, und es ist beruhigend zu hören, dass sein üblicher Eifer gleich wieder erwacht, auch wenn seine Stimme schwächer klingt als üblich.
»Machen Sie sich darüber erst mal keine Gedanken. Sie müssen jetzt so schnell wie möglich nach Hause ins Bett.«
»Ich kann ihn nach St. Agnes rüberfahren«, bietet Elinor an. »Mein Boot liegt gleich auf der anderen Seite der Bucht.«
Eddie stützt sich schwer auf mich, als ich ihm die zweihundert Meter über Sand und Kies zu dem altmodischen weißen Kabinenkreuzer der Briefträgerin helfe. Dessen Seitenwände sind stark verschrammt, und der Außenborder steht in einem gefährlichen Winkel vom Bug ab. Irgendwie erinnert er mich an das Boot, das mein Vater mir und meinem Bruder mal geschenkt hat, um uns daran auszutoben; in der Kombüse war es immer ziemlich finster, weil es nur zwei winzige Fensteröffnungen gab. Elinors Boot hat die gleichen, direkt oberhalb der Wasserlinie gelegenen Bullaugen, doch ich bin zu sehr damit beschäftigt, Eddie an Bord zu bugsieren, um einen Blick hineinwerfen zu können. Mir steckt der Schreck noch in den Gliedern, als das kleine Gefährt in der Ferne verschwindet. Wenn mein Deputy ums Leben gekommen wäre, während seine Verlobte mit dem ersten Kind hochschwanger ist, hätte ich nur sehr schwer damit umgehen können. Ich starre auf die Flasche, die der Mörder Eddie ans Handgelenk gebunden hat. Weil sie aus durchsichtigem Plastik ist, kann ich lesen, was auf dem Zettel im Inneren steht:
DAMIT ÜBERGEBEN WIR SEINE STERBLICHE HÜLLE DEM MEER, 
AUF DASS SIE DER ZERSETZUNG ANHEIMFALLE – 
IN ERWARTUNG DER ALLGEMEINEN AUFERSTEHUNG AM LETZTEN TAGE, 
WENN DAS MEER SEINE TOTEN WIEDER HERGEBEN WIRD.

Diese Botschaft ist in einer lockereren Handschrift geschrieben als die davor, und diesmal brauche ich das Internet nicht, um sie zu verstehen. Es handelt sich um das Gebet, das früher bei Bestattungen auf hoher See gesprochen wurde, wenn die Entfernung zum Land für die herkömmliche Zeremonie zu groß war. Vielleicht will der Täter sich über die Religion lustig machen. Sein Versuch, Eddie zu töten, wäre um ein Haar erfolgreich gewesen. Wenn Elinor ihn nicht durch Zufall auf den Wellen hätte treiben sehen, wäre er das zweite Opfer in weniger als einer Woche geworden. Eddies Angreifer hat einen klaren Modus Operandi etabliert; er scheint einen gewissen Grad von Ordnung zu mögen, der im Widerspruch zu seiner Brutalität steht. Aber welcher Insulaner hat genügend Kraft, um einen Mann mit einem einzigen Schlag niederstrecken und ins Meer zerren zu können? Der Täter muss körperlich fit und stark sein, wenn nicht sogar zwei Leute gemeinsame Sache machen. Und furchtlos muss er obendrein sein. Dieser entlegene Strand ist zwar häufig vollkommen menschenleer, aber ein zufällig vorbeikommender Spaziergänger mit seinem Hund hätte mitansehen können, wie Eddie zum Wasser geschleift wird. Die Botschaft in der Flasche beweist darüber hinaus, dass der Angriff nicht spontan erfolgte. Der Täter muss dem jungen Polizisten nachgegangen sein, als er seine Hausbesuche machte, und die beste Gelegenheit für seine Attacke abgepasst haben.
Während ich noch darüber grübele, wer dahinterstecken könnte, kommt Shadow, einen Stock quer im Maul, angerannt und fordert mich auf, mit ihm zu spielen. Ich schüttele den Kopf, aber er ignoriert meine Ablehnung und legt mir den Stock vor die Füße, als wäre es ein Friedensangebot. Ich klopfe mir den Sand von der Jeans und gehe im kühler werdenden Wind am Strand entlang in Richtung Norden. Wetterwechsel gehören hier zum Alltag; selbst wenn der Frühling langsam in den Sommer übergeht, sorgt der Atlantik für permanente Temperaturveränderungen. Als ich am Smuggler’s Cottage eintreffe, ist der Nieselregen zu einem satten Regenguss angeschwollen, und ich frage mich, ob Shane Trellon meinen Constable aus dem Hinterhalt überfallen und dann ins Meer geschafft haben kann. Sein Haus am Cradle Point liegt nur zehn Fußminuten von der Stelle entfernt, an der Eddie gefunden wurde.
Shane begrüßt mich einsilbig, als ich eintreffe und ihm meinen Durchsuchungsbeschluss vor die Nase halte.
»Was hast du denn heute gemacht, Shane?«
»Bürokram«, antwortet er und stapft die Treppe hoch.
Er verschwindet, bevor ich ihm auch nur eine weitere Frage darüber stellen kann, womit er sich seit seinem gescheiterten morgendlichen Besuch bei Sophie Browarth die Zeit vertrieben hat. Als ich mich in seinem Wohnzimmer umschaue, erwacht meine Neugier. Vielleicht finde ich hier das Motiv für Jude Trellons Ermordung. Der Raum ist genauso einfach ausgestattet, wie er es wahrscheinlich zu Zeiten der Schmuggler war: nackter Holzfußboden, Eichengebälk und ein steinerner Kamin. Die drei Gemälde an der Wand zeigen Cradle Point bei aufgepeitschter See während eines Wintersturms.
Ich ziehe sterile Handschuhe aus der Tasche und mache mich an die Arbeit. Shane scheint einen spartanischen Lebensstil zu pflegen; seine Regale sind bis auf wenige Dekorationsgegenstände leer. Aus seiner DVD-Sammlung spricht eine Vorliebe für Actionstreifen, die kleine Sammlung von Reisedokumentationen über Australien und Neuseeland zeigt darüber hinaus, dass der Mann von weiteren Landschaften träumt, als er sie hier vorfindet. Die Küchenschränke lassen kaum Rückschlüsse auf sein Leben zu, außer dass er offensichtlich kein Gourmet ist. Seine Auswahl an Geschirr ist sehr bescheiden, und ich finde nur ein paar zerbeulte Töpfe und Pfannen sowie eine Kaffeemaschine, die schon bessere Zeiten gesehen hat. Sein Computerbildschirm flackert auf dem Küchentisch, und als ich das Touchpad berühre, erscheint ein geöffnetes Dokument. Entweder hat Shane vergessen, es zu schließen, oder er wollte, dass ich den Geschäftsbericht der Tauchschule sehe. Ihm ist zu entnehmen, dass die Firma trotz des neuen Bootes, das Mike Trellon im letzten Jahr angeschafft hat, große Verluste macht. Die Fair Diane hat zweihunderttausend Pfund gekostet und damit ein großes Loch in die Kasse der Firma gerissen. Wenn Shane seine Schwester umgebracht hat, um Alleinerbe des Familienunternehmens zu werden, hätte er sich die Mühe sparen können. Ich lasse meinen Blick auf der Suche nach gebrauchten Plastikflaschen oder einer Rolle Gartenschnur noch ein letztes Mal durch die Küche schweifen, finde jedoch nichts dergleichen.
Als ich nach oben gehe, taucht Shane am Treppenabsatz auf, schiebt sich, leise etwas knurrend, an mir vorbei und rennt mit donnernden Schritten nach unten. Sein Schlafzimmerschrank enthält Jeans, T-Shirts und einen schicken Anzug, dessen Jacketttaschen leer sind. Shane hat offenbar dafür gesorgt, dass ich nichts finde, was auf einen Konflikt zwischen ihm und seiner Schwester hindeuten könnte. Ich blättere schnell noch ein paar Fotoalben und alte Briefe durch und inspiziere eine Kiste mit Tauchscheinen, aber nichts von alldem gibt einen Hinweis darauf, dass Jude sich hier aufgehalten hat. Erst als ich im Gästezimmer ein Buch unter dem Bett finde, erwacht mein Interesse. Der Einband zeigt ein Schiffswrack am Meeresgrund; die Holzkonstruktion erinnert an ein Walskelett, und durch eine Wand aus türkisfarbenem Wasser dringt Sonnenlicht hinein. Die Schiffswracks der Scilly-Inseln – ein Tauchführer lautet der Titel des Buches, und der Autor heißt David Polrew. Der Mann hat, bis er vor nicht allzu langer Zeit in den Ruhestand ging, Geschichte an der Universität Plymouth gelehrt und lebt seit Jahren auf Tresco. Das Buch ist völlig zerlesen und mit Eselsohren und handschriftlichen Randnotizen versehen. Ich nehme es mit nach unten, wo Shane mit finsterer Miene an der Haustür steht.
»Ist das dein Buch, Shane?«
Er betrachtet den Einband. »Nie gesehen. Das muss Jude hier vergessen haben.«
»Ich werde es mir eine Weile ausleihen. Deinen Computer und dein Handy muss ich auch mitnehmen und auswerten lassen.«
»Und wie soll ich dann arbeiten?« Auf Shanes Stirn zeigen sich tiefe horizontale Falten.
»Nächste Woche bekommst du beides zurück. Aber bevor du gehst, sag mir doch bitte noch, warum du heute Morgen versucht hast, Sophie Browarths Tür einzuschlagen.«
»Wir haben kaum miteinander gesprochen, seit Jude tot ist. Sophie war ihre beste Freundin; ich mache mir Sorgen um sie, das ist alles.«
Diese Aussage widerspricht der Behauptung der Krankenschwester, dass er sie seit Judes Tod täglich aufgesucht habe. »Ich warne dich, lass sie in Ruhe. Warst du sonst noch irgendwo, nachdem du es bei ihr versucht hast?«
Er schaut mich an, als würde er mir am liebsten eine verpassen. »Ich habe eine Steuerschätzung für die Firma meines Vaters erstellt. Und jetzt gehe ich zur Arbeit.«
Shane schlägt die Tür hinter sich zu, ohne sich noch einmal umzudrehen. Mein Verdacht gegen ihn beruht nur auf Indizien, aber seine Aggressivität sorgt dafür, dass ich ihn auf dem Radar behalte. Jetzt muss ich nur noch den doppelten Boden in der Küche durchsuchen, der sehr geschickt verborgen wurde. Wenn Shane ihn nicht erwähnt hätte, wären mir die leicht erhabenen Dielen niemals aufgefallen. Als ich den kleinen Hebel in der Speisekammer berühre, fährt eine Klappe hoch und enthüllt einen etwa sechzig Zentimeter hohen Zwischenraum. Er wäre groß genug, um eine Familie oder tonnenweise Schmuggelware darin zu verstecken, ist jedoch – abgesehen von einer ganzen Spinnenlegion und dem Staub mehrerer Jahrzehnte – leer.
Bevor ich gehe, blättere ich noch einmal durch Jude Trellons Buch. Der Text ist mit zahlreichen Kommentaren versehen, und auch die Landkarten und Bilder enthalten Markierungen; Jude scheint geglaubt zu haben, dass sie wertvolle Geheimnisse bergen. Ich ziehe die Haustür hinter mir zu und mache mich schnurstracks auf den Weg zu den Polrews; Shanes Laptop und Handy nehme ich, in Asservatenbeuteln verpackt, mit.
Zu den Vorteilen des Insellebens gehört, dass alle Leute stets erreichbar sind und man einem Verdacht innerhalb von wenigen Minuten nachgehen kann. Das Haus der Polrews hebt sich deutlich von den einfachen Stein-Cottages ab, die man überall auf Tresco findet. Unweit des Klosters stehend, imitiert es den prächtigen Stil des berühmteren Gebäudes: Es hat drei Stockwerke, zweiflügelige Fenster und einen Vorgarten, der so tipptopp gepflegt ist, als hätte jemand mit der Nagelschere den Rasen geschnitten. Ich habe Dr. Polrew nicht mehr gesehen, seit er in meinem letzten Schuljahr eine Rede vor unserer Schulversammlung gehalten und dabei mit einer solchen Inbrunst über die Geschichte der Inseln gesprochen hat, dass wir uns heimlich über ihn lustig gemacht haben. Als ich ankomme, gießt eine grauhaarige Frau gerade die Blumenampeln am Vordach. Sie ist um die fünfzig und sehr schlank, hat eine kerzengerade Haltung und intelligente Gesichtszüge. Ihr Lächeln wirkt etwas zaghaft, als sie sich schließlich zu mir umdreht.
»Könnte ich bitte Ihren Mann sprechen, Mrs Polrew?«
Über ihr Gesicht huscht ein ängstlicher Ausdruck, während sie die Gartenhandschuhe abstreift. »Lassen Sie mich erst fragen, ob er Zeit hat. Er wird nur äußerst ungern beim Schreiben gestört.«
Die Diele der Polrews ist mit einer kunstvollen Holzvertäfelung verkleidet. Das Haus kann nicht älter sein als hundertfünfzig Jahre, doch die hohen Decken und riesigen Räume erinnern an eine hochherrschaftliche Villa des 18. Jahrhunderts. Ich bin noch damit beschäftigt, die Kunstwerke zu bewundern, als Mrs Polrew mich zu einer schweren Eichentür bringt. Sie klopft zweimal an, dann führt sie mich in ein schummriges Arbeitszimmer, in dem es nach Zigarrenrauch riecht. Dr. Polrew sitzt hinter einem Mahagonischreibtisch und fixiert blinzelnd einen Computerbildschirm.
»Verdammte Technik«, grummelt er. »Ich habe ein ganzes Kapitel verloren.«
»Ja, das passiert schnell.«
Polrew ist um die sechzig und hat breite Rugbyspieler-Schultern; sein zerfurchtes Gesicht wird von graumeliertem Haar eingerahmt. Er steht auf, um mich zu begrüßen, und spricht mit der lauten, selbstbewussten Stimme desjenigen, der schon sein Leben lang Privilegien genießt.
»Miriam hat gesagt, Sie wollen mit mir über Jude Trellon sprechen«, bemerkt er. »Es ist schrecklich, wenn die Alten die Jungen überleben.« Seine Worte verklingen, als würde ihm gerade erst wieder einfallen, dass er Zuhörer hat.
»Jude besaß eine Ausgabe Ihres Buches über die Schiffswracks der Umgebung, Dr. Polrew. Und da habe ich mich gefragt, ob Sie sich vielleicht kannten.«
»Wir sind in den letzten beiden Jahren oft zusammen tauchen gegangen. Mein Spezialgebiet ist die Meeresarchäologie; ich brauchte jemanden, der mir assistiert, meine Frau ist dafür als Kunsthistorikerin leider völlig ungeeignet. Das Mädchen hatte mehr Mumm als die meisten Männer, die ich kannte, das kann ich Ihnen sagen.« Er lässt sich in einem Ohrensessel nieder und zeigt auf den gegenüberstehenden. »Kennen Sie sich mit Tauchen aus?«
»Weiter als bis zum Level zwei habe ich es nicht gebracht.«
Polrew wirkt enttäuscht und sieht mich an, als wäre ich durch eine wichtige Prüfung gerasselt. »Die Scilly-Inseln ruhen auf dem größten Unterwasserfriedhof der Welt. Niemand weiß genau, wie viele Schiffe hier in den letzten fünfhundert Jahren untergegangen sind, aber mehr als tausend waren es auf jeden Fall. Weil das Meer hier sehr tief ist und es gefährliche Strömungen gibt, wurde nur ein winzig kleiner Prozentsatz der lokalen Gewässer jemals von Tauchern erschlossen. Bis Jude kam, war niemand mutig oder töricht genug, sich mir anzuschließen.«
»Haben Sie eines der Boote von den Trellons dafür gechartert?«
»Wir haben meines benutzt. Es liegt im Hafen von St. Mary’s und ist mit einem Echolot- und einem anständigen GPS-System ausgestattet.« Er reibt sich den Nacken. »Ich möchte den örtlichen Meeresboden kartographieren, bevor ich sterbe. Man könnte sogar sagen, dass ich geradezu besessen bin von diesem Vorhaben.«
»Das klingt nach einem gefährlichen Hobby.«
Polrews Augen sind beinahe schwarz, als er mich anschaut. »Wenn ich Erfolg habe, wird die gesamte Gemeinde davon profitieren. Niemand kann sagen, dass ich meine Zeit verschwendet habe.«
»Sind Sie jemals mit Shane Trellon getaucht?«
Er schüttelt den Kopf. »Jude hatte mehr Erfahrung. Ich brauchte jemanden, der sich hier perfekt auskennt; zwischen den meisten Inseln ist das Wasser Hunderte von Metern tief. Bis der Meeresspiegel anstieg, waren die Scilly-Inseln eine einzige zusammenhängende Landmasse; später waren dann nur noch die höchsten Gipfel bewohnbar, und es bildete sich der Archipel. Jede Insel ist der höchste Punkt eines Gebirges, was auch die vielen Grabmäler erklärt. Die alten Kulturen haben ihre Toten dort begraben, wo sie den Göttern im Himmel am nächsten waren.«
»Haben Sie unentdeckte Wracks gefunden?«
Er sinkt in seinen Sessel zurück. »Mein Interesse ist rein akademischer Natur, ich bin nicht auf Piratengold aus. Ich möchte eine umfassende Dokumentation erstellen, damit zukünftige Generationen die Lage jedes einzelnen Wracks ganz genau bestimmen können.«
»Vor ein paar Jahren gab es aber mal Probleme, richtig? Da haben Taucher geplündert, obwohl alle Gegenstände, die aus alten Wracks stammen, an die See- und Küstenschutzbehörde übergeben werden müssen.«
»Ich kenne die Gesetze, Inspector. Historische Schiffswracks sind Eigentum des Staates«, erwidert Polrew gereizt. »Ich würde die Fundstelle eines Wracks niemals antasten – die meisten davon sind Riffs mit empfindlichen Ökosystemen. Ich mache Fotos und lasse sie ansonsten, wie sie sind.«
»Hatte Jude dieselbe Einstellung?«
»Ich würde niemals jemanden engagieren, der aufs Plündern aus ist.«
»Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Mr Polrew. Darf ich wiederkommen, wenn ich Fragen zu Ihrer Forschung habe?«
Auf seinem Gesicht zeigt sich ein seltenes Lächeln. »Jederzeit gern. Ich hoffe, mein Buch weckt Ihr Interesse.«
Ich verlasse den Raum mit dem zerlesenen Band unterm Arm. Polrews Arroganz hat Jude Trellon nicht davon abgehalten, häufig mit ihm tauchen zu gehen, trotz des manischen Funkelns in seinen Augen. Die Faszination des Historikers für unentdeckte Wracks ist leicht nachzuvollziehen, relevanter für den Fall dürfte jedoch die Empfindlichkeit sein, mit der er auf die Frage reagiert hat, ob er Fundstücke vom Meeresboden mitnimmt.
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Nach der Arbeit geht Tom nach Dolphin Town hinein. Ihm schlägt das Herz bis zum Hals, als er sich Ivar Larssons Cottage nähert, aber es gibt kein Zurück. Jude würde wollen, dass er Ivar besucht und ihm kondoliert. Eigentlich schließt auf der Insel niemand seine Haustür ab, hier hört er jedoch das metallische Klicken eines Schlosses, bevor Ivar vor ihm erscheint. Tom ist Judes Mann erst wenige Male begegnet, und er sieht grimmiger aus, als der Junge ihn in Erinnerung hat. Seine starre Miene lässt kein Lächeln zu.
»Ich wollte Ihnen sagen, wie leid mir das mit Jude tut«, murmelt Tom, obwohl er wünschte, er wäre doch gleich nach Hause gegangen.
»Komm kurz rein, Tom.«
Frida liegt schlafend auf dem Wohnzimmersofa; sie sieht Jude so ähnlich, dass sich sein Magen zusammenzieht. Als Ivar ihn in die Küche führt, wird ihm noch unwohler zumute. Er kann sich genau vorstellen, wie Jude auf diesem Stuhl da vorn gesessen und gemeinsam mit ihrem Freund und ihrem Kind gegessen hat. Er schaut Ivar an, doch der Mann wirkt, als hätte er sich in seine eigene Welt zurückgezogen.
»Wenn ich morgens aufwache, fühlt sich zuerst alles normal an, bis mir einfällt, dass sie nicht mehr da ist. Dann geht die ganze Hölle wieder von vorn los.«
Aus Ivars Worten spricht eine so große Einsamkeit, dass Tom sich schämt. Verglichen mit dem, was dieser Mann durchmacht, ist seine eigene Trauer gar nichts, auch wenn sie schwer auf ihm lastet und ihm die Luft zum Atmen raubt.
»Wir sind beide in Gefahr, oder?« Ivar starrt ihn an.
»Wie meinen Sie das?«
»Wir wissen, was Jude gemacht hat.« Der Blick des Mannes verharrt unerbittlich auf Tom. »Irgendwelche Leute wollen das haben, was sie gefunden hat. Sie sind geradezu besessen davon und werden nicht ruhen, bis sie jedes einzelne Stück in ihren Besitz gebracht haben.«
Ivars Verzweiflung jagt Tom panische Angst ein, und als der Mann kurz nach Frida sieht, rennt Tom ohne Abschiedsgruß aus dem Haus.
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Sobald ich wieder in der Zentrale bin, rufe ich bei Eddie zu Hause an, um nachzufragen, wie es ihm geht. Seine Verlobte Michelle klingt schockiert, versichert mir aber zu meiner großen Erleichterung, dass Eddie keinerlei Symptome einer schweren Gehirnerschütterung zeigt. Der Tod meiner früheren Arbeitskollegin war einer der Gründe, warum ich den Dienst bei der Londoner Mordkommission quittiert habe, und ich glaube, ich käme nur schwer damit klar, wenn ich noch einen Teampartner verlieren würde.
Als ich endlich mit Stephen Kinver telefonieren kann, ist es bereits spät am Nachmittag. Er erklärt mir mit starkem Londoner Akzent, sein Boot liege einen Kilometer nordöstlich von Tresco vor Anker, und wir einigen uns darauf, dass ich mit der Polizeibarkasse rausfahre, um ihm und seiner Frau einen Besuch abzustatten. Shadow lasse ich angeleint im Garten des New Inn zurück.
Als ich mit dem Schnellboot übers offene Wasser presche, erkenne ich am Horizont die langgezogene Silhouette von St. Helen’s. An jedem anderen Tag würde ich mir die Zeit nehmen, zuzusehen, wie die Sonne hinter den Inseln da draußen versinkt, heute möchte ich jedoch sobald wie möglich wieder zurück im Hafen sein. Das Tageslicht wird schon schwächer, als ich auf die zwölf Meter lange Yacht zusteuere, auf deren Bug in grellgelben Buchstaben der Name Golden Diver steht. Bereits aus der Ferne ist zu erkennen, dass das elegante graue Gefährt mit teurem Equipment versehen ist, von den Lichtern entlang der Wasserlinie bis zu dem Jet-Ski und dem Rennboot, die außen am Bug befestigt sind. Das Boot ist sowohl für die Seefischerei als auch fürs Tauchen ausgerüstet und muss so viel wert sein wie ein stattliches Haus auf dem Festland.
Das Paar steht an Deck, als ich durch die niedrigen Wellen darauf zufahre. Stephen Kinver bindet mein Tau an der Reling seiner Yacht fest. Er sieht aus wie ein alternder Surfer: schlabbrige Shorts, Hawaiihemd, verspiegelte Sonnenbrille und schulterlange sonnengebleichte Locken. Seine Frau ist eine attraktive Schwarze mit Braids und einem verhaltenen Lächeln. Abgesehen von ihrem teuren Schmuck, trägt sie dasselbe lässige Outfit wie ihr Mann. Altersmäßig liegen die beiden irgendwo zwischen fünfunddreißig und fünfzig; sie sind ohne Kinder unterwegs und machen sich offenbar einen schönen Lenz.
»Willkommen auf unserem schwimmenden Gin-Palast!«, begrüßt Stephen Kinver mich; sein ironisches Grinsen zeigt jedoch, dass ihm durchaus bewusst ist, dass sein Schiff neben einer Millionärsyacht ziemlich klein wirken würde.
Lorraine ist weniger exaltiert; sie betrachtet mich neugierig, als ich ihr die Hand gebe, und bietet mir etwas zu trinken an. Überall an Deck liegen Tauchutensilien herum: Über der Reling hängen Neoprenanzüge, außerdem sehe ich ein aufgerolltes Führungsseil und eine Kiste mit Unterwasserfackeln. Eine stattliche Auswahl von Netzen und Angelruten zeigt zudem, dass die beiden ebenso gern fischen wie tauchen.
»Danke, dass Sie nach Tresco zurückgekehrt sind«, sage ich. »Es hat eine Weile gedauert, bis wir sie gefunden haben.«
»Wir haben dadurch zwei Tage verloren«, erwidert Kinver. »Wir sind in der Nacht von Sonntag auf Montag bis zum Morgengrauen gesegelt, um die Gezeitenströmung auszunutzen. Wir hatten keine Ahnung, dass Jude gestorben ist, bis die Küstenwache uns über Funk informiert hat.«
»Die arme Familie. Sie müssen völlig fertig sein.« Lorraine Kinvers Stimme ist weniger schneidend als die ihres Mannes, und sie klingt deutlich teilnahmsvoller.
»Ich bin dabei, Judes letzte Stunden zu rekonstruieren. Würden Sie mir bitte sagen, was Sie am letzten Sonntag gemacht haben?«
Stephen Kinver nickt. »Jude ist mit uns zu den Western Isles rausgefahren; wir haben sie morgens gegen zehn am Ruin Beach abgeholt. Sie hatte einen jungen Typen im Schlepptau, der sich um unsere Ausrüstung gekümmert hat.«
»Wie hieß der?«
»Tom Heligan. Der Junge hat nicht viel geredet, aber er war ein guter Taucher. Wir haben an dem Tag einige alte Wracks erkundet und die beiden dann am späten Nachmittag wieder auf Tresco abgesetzt. Jude war gut in ihrem Job, aber ich hab gemerkt, dass ich ihr auf den Wecker gehe.« Kinver spricht schnell, als hätte er es eilig.
»Warum denken Sie das?«
»Lorraine sagt, ich hätte keinen Aus-Schalter und sollte lernen, mich zu bremsen. Judes Vater kam besser mit mir klar. Wir sind schon ganz oft mit Mike getaucht, aber er will sich jetzt zur Ruhe setzen, was echt superschade ist.«
»Steve ist die geborene Quasselstrippe«, bestätigt seine Frau. »Er ist wie Marmite, entweder man mag ihn oder man hasst ihn.«
»Ich bin das Gegenteil; mir werfen die Leute häufig vor, ich würde zu wenig reden. Woher kommen Sie beide denn?«
»Ursprünglich aus Essex«, antwortet Kinver. »Aber ich habe seit zwanzig Jahren meinen Wohnsitz in London, und da haben wir uns kennengelernt.«
»Sie scheinen das mit dem Tauchen sehr ernst zu nehmen.«
»Seit unserem ersten Tauchgang sind wir süchtig danach. Wir haben beide unsere Jobs als Banker drangegeben, um uns dieses Boot zu kaufen. Es gibt da unten eine Welt, die sehr viel faszinierender ist als unsere und die zweimal so viele Geheimnisse birgt. Ich schwöre, dass ich schon Fische gesehen habe, die noch nicht kategorisiert wurden.«
»Also sind es die Meerestiere, die Sie interessieren?«
»Ach Gott, nein!« Sein Lachen klingt wie Maschinengewehrfeuer. »Ich suche nach Atlantis. Daran können Sie gern meiner Mutter die Schuld geben. Die hat mir Die Schatzinsel in einem Alter vorgelesen, in dem ich noch leicht zu beeinflussen war.«
»Ist das Ihr Ernst?«
»Die versunkene Stadt wird vielleicht nie gefunden, aber ich weiß, dass sie existiert. Sie kennen doch die Legende von Lyonesse, oder?« Kinver scheint sich mehr für Folklore zu interessieren als für den Tod der Frau, mit der er noch vor kurzem zu tun hatte.
»Das ist ein Mythos, oder?«
»Das Internet steht voll davon«, erwidert er. »Wir hoffen, versunkene Ortschaften aus der Zeit zu finden, als die Scilly-Inseln noch mit dem Festland verbunden waren. Lorraine und ich sind Experten für maritime Bergungsaktionen. Meine Frau betreibt eine Website: divingforgold.com. Immer wenn wir dort von einem Fund berichten, steigt der Traffic auf der Seite steil an, aber in manchen Wochen ist die Ausbeute mager.«
»Gibt es denn viele Leute, die sich für Schiffswracks interessieren?« Es kommt mir eher unwahrscheinlich vor, dass das Paar seinen Lebensstil mit den Werbeeinnahmen aus dem Betrieb einer Website finanzieren kann.
»Wir haben Zehntausende Follower aus der ganzen Welt. Jeder Taucher träumt davon, ein altes Wrack zu entdecken, aber unsere Seite wird auch von Leuten besucht, die in ihrem ganzen Leben noch nie ein Boot bestiegen haben. Die Leute gieren nach solchen Informationen. Man könnte sagen, wir geben der Phantasie der Interessierten immer neue Nahrung.«
Lorraine tippt ihren Mann kurz an. »Du redest wie ein Wasserfall, Steve. DI Kitto interessiert sich nicht für unser Geschäft. Er ist hier, um über Jude zu sprechen.«
»Bremsen Sie mich ruhig«, erwidert Kinver. »Ich bin das gewohnt.«
»Aber du fängst immer wieder von vorn an, das ist ja das Schlimme.« Lorraine mildert ihre Kritik damit ab, dass sie ihm eine Hand auf die Schulter legt; für mich zeigt das, dass sie mit ihrem ruhigen Temperament ebenso viel Macht in der Beziehung hat wie er mit seiner polterigen Art. »Wir lieben es, hier zu tauchen. Wir haben die Scilly-Inseln in den letzten fünf Jahren regelmäßig besucht.«
»Wann zuletzt?«
»Letzten November. Die Meeresuntersuchungsberichte sorgen dafür, dass wir immer wiederkommen; darin sind Hunderte von Schiffen aufgeführt, die rund um die Inseln untergegangen sind – zum Teil vor Hunderten von Jahren. Jude hat uns eine spanische Galeone und einen amerikanischen Teeklipper gezeigt, aber beide Wracks wurden schon vor Jahren geplündert. Wir haben beschlossen, Schadensbegrenzung zu betreiben und ein paar Tage zu angeln, bevor wir in die Staaten fahren.«
»Nehmen Sie auch manchmal Fundstücke vom Meeresboden mit hoch?«
»Es gibt kein Gesetz, das das verbietet, sofern man seine Funde innerhalb von achtundzwanzig Tagen bei den entsprechenden Behörden abliefert«, schaltet Kinver sich ein. »Oft dokumentieren wir die genaue Lage nur für unsere Website, anstatt Sachen mit hochzubringen.«
»Ist das nicht eine Einladung für Plünderer?«
»Das ist nicht unser Problem. Wir verstoßen gegen keinerlei Gesetz.«
»Würde es Ihnen was ausmachen, wenn ich mich unter Deck ein bisschen umschaue?«
Sein Lächeln erstarrt. »Sie glauben doch wohl nicht, dass wir Jude was angetan haben? Es muss Zeugen geben, die uns haben wegfahren sehen, nachdem wir am Ruin Beach waren.«
»Ich bin nur neugierig. Ich habe mich schon immer für Boote interessiert.«
»Wir sind Weltbürger, Inspector, wir genießen unsere Freiheit. Befriedigen Sie Ihre Neugier, wenn Sie einen Durchsuchungsbeschluss haben.« Er bläst den Atem aus, als wollte er die Kerzen auf einem Geburtstagskuchen auspusten.
Ich würde gern mehr über Jude Trellons Verhalten an ihrem Todestag erfahren, doch Stephen Kinver scheint mich loswerden zu wollen, und auch seine Frau begegnet mir auf einmal deutlich kühler. Die Abwehrhaltung der Kinvers könnte darauf hindeuten, dass sie Diebesgut unter Deck verstecken, aber ich führe hier eine Mordermittlung; das Ahnden von Plünderei obliegt anderen. Mir wird klar, dass sie mir über Jude nichts weiter mitzuteilen haben, also weise ich sie an, in einem Fünfkilometerradius um Tresco zu bleiben, bis ich ihnen die Erlaubnis zur Abreise erteilen kann.
Es dämmert bereits, als ich frustriert nach Tresco zurückkehre. Dass Tom Heligan die beiden auf dem Tauchgang mit Jude begleitet hat, erscheint mir interessant, doch Stephen Kinvers Verhalten könnte relevanter sein. Er hat ein großes Ego und gehört zu den Typen, die ständig als Sieger vom Feld gehen müssen. Vielleicht hat es ihn gewurmt, dass Jude ein größeres Fachwissen hatte als er. Aber dass der Mann seine Frau dazu überredet hat, umzudrehen und nach Piper’s Hole zu fahren, um eine Frau zu töten, die sie kaum kannten, ist wohl nicht allzu wahrscheinlich. Er könnte allerdings ohne weiteres den Mordanschlag auf Eddie verübt haben, indem er sein Boot in einer der vielen Buchten von Tresco versteckt hat, an Land gerudert und ihm gefolgt ist. Der Umstand, dass Kinver so wenig zugänglich war, lässt meine Alarmglocken schrillen, aber es gibt keinen erkennbaren Grund, warum er kurz hintereinander zwei Insulaner attackieren sollte; es sei denn, er ist ein Psychopath.
Ich vertäue die Barkasse am Kai von Ruin Beach und mache einen letzten Spaziergang in Richtung Süden. Die Sonne geht gerade am Horizont unter, und die Sterne funkeln bereits am Himmel. Ich möchte noch einmal einen Blick auf die Stelle am Strand werfen, an der Elinor Jago Eddie leblos im Wasser gefunden hat. Sie war gerade dabei, auf der Rowesfield Lane die Post zuzustellen, als sie ihn entdeckt hat. Der Mörder muss gut organisiert und körperlich fit sein, um einen solchen Angriff ausführen zu können. Aber welcher Inselbewohner ist so pervers, ein Seefahrergebet am Körper seines Opfers zu befestigen, bevor er es ins Meer wirft, damit es ertrinkt?
Als ich am Ende der Pentle Bay ankomme, brennt im Haus von Sophie Browarth Licht; sie muss also von ihren Krankenbesuchen zurück sein. Ich schaue durch ihr Wohnzimmerfenster, wo sich mir ein aufschlussreicher Anblick bietet: Sophie steht mitten im Raum, sie hat die Arme um Shane Trellon geschlungen, und die beiden küssen sich leidenschaftlich. Die Szene, der ich heute Morgen beigewohnt habe, muss also Teil eines Liebesstreits in Abwesenheit von Sophies Ehemann gewesen sein. Die Sorglosigkeit der beiden überrascht mich. Das Cottage liegt zwar abseits, aber solange sie die Vorhänge nicht zuziehen, kann sie jeder sehen, der hier vorbeikommt. Der Kuss scheint kein Ende zu nehmen. Ehebruch ist kein Verbrechen, aber ich wüsste gern, ob es einen Zusammenhang zwischen Judes Tod und Shane Trellons Affäre mit der besten Freundin seiner Schwester gibt.
Als ich schließlich wieder zu Hause auf Bryher bin, ist es so stockfinster geworden, als hätte jemand einen Verdunklungsvorhang zugezogen. Shadow rollt sich, sobald ich ihn gefüttert habe, auf dem Sofa zusammen, aber mein eigener Appetit ist schwerer zu stillen. Es ist reines Glück, dass Eddie noch lebt; unter anderen Umständen säße der Pfarrer jetzt bereits an der nächsten Totenrede. Und da ich keine rechte Lust habe, in den Pub zu gehen, während mir noch so vieles im Kopf herumschwirrt, toaste ich mir einen Bagel und mache mir mittels meines gesamten restlichen Kühlschrankinhalts ein improvisiertes Käseomelett. Nach dem Essen setze ich mich an den Laptop und lese meine Notizen zu dem Fall noch einmal durch. Der Mord an Jude Trellon liegt jetzt drei Tage zurück, und allmählich bekomme ich ein klareres Bild von ihrer Persönlichkeit. Sie hat die Gefahr geliebt, ihre Tauchambitionen jedoch zurückgefahren, nachdem sie Mutter geworden war. Allerdings sieht es so aus, als hätte sie ihre Abenteuerlust danach auf andere Weise befriedigt, nämlich indem sie andere Risiken eingegangen ist. Und ich bin mir sicher, dass, wer auch immer sie auf dem Gewissen hat, die Schwächen der jungen Mutter kannte und keine Skrupel hatte, sie auf grausame Weise zu töten. Um jemandem einen Gegenstand in den Hals zu rammen und ihm beim Ersticken zuzusehen, muss man kaltblütig sein und sehr, sehr wütend. Das methodische Vorgehen des Mörders ist für mich genauso bedeutsam wie sein Motiv. Wer auch immer Jude ermordet hat, brauchte nicht nur Zugang zu einem Boot, sondern musste auch gut damit umgehen können, um der auflaufenden Flut zu entkommen. Also muss jedes Boot, das in der letzten Zeit auf Tresco festgemacht hat, durchsucht werden.
Ich scrolle alle Vernehmungsprotokolle langsam noch einmal durch. Ivar Larsson hat nur wenig über seine Beziehung mit Jude preisgegeben, doch die beiden scheinen ein sehr ungleiches Paar gewesen zu sein – was durchaus zu Konflikten geführt haben kann. Er könnte sein schlafendes Kind zu Hause allein gelassen haben und mit einem der Boote aus der Tauchschule nach Piper’s Hole gefahren sein, um sie zu töten. Jude wird erst einmal ohne Orientierung gewesen sein, als sie in der dunklen Höhe aufgetaucht ist; diesen Umstand kann er ausgenutzt haben, um ihr den Atemregler aus dem Mund zu reißen. Möglicherweise haben wir es aber auch mit einem einfachen Fall von Eifersucht unter Geschwistern zu tun. Jude hat in ihren Teenagerjahren und in ihren frühen Zwanzigern ein glamouröses Leben geführt und die ganze Welt bereist, während ihr Bruder sich im Familienunternehmen nützlich gemacht hat. Möglicherweise hat Shane seine Schwester umgebracht, da er sich sein Leben lang zurückgesetzt gefühlt hat. Theoretisch kann es auch sein, dass einer von Judes Bekannten – wie der Historiker David Polrew oder die Kinvers – für ihren Tod verantwortlich ist. Aber der einzige andere Befragte, bei dem meine Alarmglocken geschrillt haben, war ihr Ex, Jamie Petherton. Der Museumsleiter könnte Jude nachhaltig verübelt haben, dass sie ihn verlassen und somit sein Selbstwertgefühl verletzt hat. Auch ihre beleidigenden Äußerungen vor ein paar Wochen könnten der Auslöser gewesen sein.
Ich schreibe einen Bericht über den Stand der bisherigen Ermittlungen, dann blättere ich durch David Polrews Buch und vergesse dabei die Zeit. Der Mann scheint ein enzyklopädisches Wissen über die Schiffswracks der Umgebung zu haben, selbst über die, die noch gar nicht gefunden wurden. Das Wrack, das Jude Trellon offenbar besonders interessiert hat, ist ein römisches Gefährt namens Minerva, das vermutlich im sechsten Jahrhundert nach Christus mitsamt seiner Fracht aus kostbaren Edelmetallen vor den Eastern Isles gesunken ist. Der Name ist mir aus Geschichten meines Vaters vertraut, die von einem Schiff handelten, das mit Schätzen beladen am Meeresgrund lag, aber mir war nicht klar, dass diese Erzählungen einen wahren Hintergrund hatten. Die Buchseite, auf der es um die sagenumwobene Minerva geht, ist mit Diagrammen und unleserlichen Kritzeleien bedeckt.
Erst als mein Telefon piept, sehe ich, dass es schon fast Mitternacht ist. Zoe hat eine Nachricht geschickt und lädt mich zu einem Schlummertrunk ein. Shadow lässt mich ausnahmsweise mal allein weggehen; er hebt nur kurz den Kopf und wirft einen missbilligenden Blick in meine Richtung, als ich zur Tür hinausschlüpfe. Es fühlt sich seltsam befreiend an, das Haus ohne ihn zu verlassen. Das Meer hat sich so weit zurückgezogen, dass ich die Wellen nur leise plätschern höre; am Horizont schimmern die Lichter des Hotels. Auf der Insel gibt es so wenig Außenbeleuchtung, dass die Sterne ihre ganze Pracht entfalten können; der Polarstern strahlt so hell, als wollte er ein Loch in den Himmel brennen.
Als ich die Stufen zur Bar hinauflaufe, ist das Panoramafenster erleuchtet wie ein Filmset, aber das Lokal scheint menschenleer zu sein. Nur Zoe steht hinter dem Tresen; mit ihrem blutroten hautengen Oberteil und den zurückgekämmten platinblonden Haaren erinnert sie an einen Filmstar vergangener Zeiten. Aber das würde ich niemals offen aussprechen; Zoe und ich haben schon vor Jahren aufgehört, uns gegenseitig Komplimente zu machen. Wenn ich ihr sagen würde, dass sie aussieht wie Marilyn Monroes jüngere Schwester, würde sie mir ins Gesicht lachen.
»Keine Gäste heute Abend?«, frage ich.
»Die sind im Kinosaal und sehen sich Die Taverne von Jamaika an.«
»Die Glücklichen. Ich könnte auch ein bisschen Eskapismus vertragen.«
»Heute kam eine neue Wodka-Lieferung. Wie wär’s mit einer kleinen Verkostung?«
»Okay, aber nicht zu viel. Ich muss morgen in aller Frühe los.«
»Wie kommst du denn voran?«, fragt sie, ohne mich anzuschauen, da sie gerade die Schnapsgläser füllt.
»Langsamer, als mir lieb ist.«
Zoe kommt mit einem Silbertablett auf den Fingerspitzen hinter dem Tresen hervor. »Erzähl mir davon. Dann können wir uns gegenseitig was vorjammern.«
Wir setzen uns an einen Ecktisch, und abgesehen von leisem Stimmengemurmel in der Ferne, ist es still; auch die letzte Küchenhilfe ist bereits gegangen. »Du zuerst«, sage ich. »Ich hab gerade keine Lust, über den Fall nachzudenken.«
»Ich plane einige Veränderungen, aber das ist alles noch nicht spruchreif.«
»Hat das was mit diesem gelben Ordner zu tun?«
»Du wirst es noch früh genug erfahren. Probiere erst mal den hier; der ist mit Pfefferkörnern aromatisiert.«
Ich kippe den Wodka in einem Zug runter. »Gehst du auf Weltreise?«
Ihr Grinsen könnte den ganzen Raum erhellen. »Nein, aber ich würde liebend gern mal einen Monat lang nichts anderes tun, als in der Sonne zu liegen und Köstlichkeiten in mich reinzuschieben.« Als sie mich erneut anschaut, ist das Lächeln verschwunden. »Ich habe das Gefühl festzustecken. Manchmal bin ich in Gedanken völlig woanders, während ich mit meinen Gästen plaudere. Ich bin dreiunddreißig, habe einen erstklassigen Abschluss in Musik und eine halbwegs akzeptable Singstimme. Ich liebe diesen Ort zwar, aber ich bleibe unter meinen Möglichkeiten.« Sie drückt mir das nächste Glas in die Hand. »Träumst du nie davon, ein ganz anderes Leben zu führen?«
»Nicht, seitdem ich nach Hause gekommen bin. Früher in London stand ich oft auf meinem Balkon, habe auf die Leute runtergeguckt, die zur Arbeit marschierten, als liefen sie auf einem Fließband, und mich gefragt, was, zum Teufel, ich dort eigentlich verloren habe. Der Job war spannend, aber die Undercover-Arbeit fiel mir von Jahr zu Jahr schwerer.«
»Denkst du manchmal über die Zukunft nach?«
Die Frage erwischt mich kalt. Ich habe mir immer vorgestellt, dass ich eines Tages mit einer Frau und Kindern zusammenleben würde, mir aber keine Deadline dafür gesetzt. »Ich bewege mich lieber im Hier und Jetzt.«
»Eine gute Einstellung. Ich wusste, dass du irgendwann mal was Gescheites sagen würdest.« Ihr Grinsen erwacht wieder zum Leben. »Jetzt erzähl, wie es mit deiner Ermittlung vorangeht.«
»Wir sind immer noch dabei, alle Inselbewohner zu vernehmen, aber Judes Familie ist am Limit. Sie brauchen Antworten, um zur Ruhe kommen zu können.« Ich genehmige mir den nächsten Shot und fühle mich inzwischen angenehm beschwipst. Ich würde Zoe zu gern erzählen, dass ich Shane und Sophie beim Küssen beobachtet habe, aber Diskretion ist nicht gerade ihre Stärke. »Wie stehst du zu außerehelichen Affären, wenn einer der Ehepartner längere Zeit nicht da ist?«
»Wenn mich jemand betrügen würde, wäre für mich der Ofen aus.« Sie sieht mich erstaunt an und zuckt dann mit den Schultern. »Allerdings ist Untreue heute nichts Besonderes, und lange Abwesenheiten sind der Liebe nicht unbedingt zuträglich.«
»Du bist die letzte große Romantikerin, Zoe.«
»Davon hat mich das Leben gründlich kuriert.« Sie beäugt mich kritisch. »Ich weiß ja, dass du viel arbeitest, aber das ist keine Entschuldigung für so einen schrecklichen Bart.«
Ich reibe mir übers Kinn. »Ich finde, er verleiht mir das gewisse Etwas.«
»Du bist nur zu faul, dich zu rasieren.«
»Ich muss den Mistkerl finden, der Jude Trellon auf dem Gewissen hat und es dann auch noch bei Eddie versucht hat. Mein Aussehen ist wirklich das Letzte, woran ich im Moment denke.«
»Versprich mir, dass wir in Penzance zusammen shoppen gehen, wenn der Fall abgeschlossen ist.«
»Du bist ja schlimmer als mein Boss.« Als Nächstes trinke ich einen Wodka mit Cranberrygeschmack, der wie Hustensaft schmeckt, und langsam wird mir schwummerig. »Was weißt du über Jamie Petherton?«
»Der Typ ist labil, und er hat so David-Bowie-Augen, die mir unheimlich sind.« Zoe hält ihr Glas in der Schwebe. »Ich stelle es mir hart vor, in dem Alter noch bei seinen Eltern zu wohnen; ich glaube, er hatte schon seit Jahren keine Beziehung mehr. Jamie hat es schlecht verkraftet, dass Jude ihn vor ein paar Jahren für Ivar verließ.«
»Wie meinst du das?«
»Das war ein bisschen wie in Eine verhängnisvolle Affäre. Jamie ist weiter zu ihr hingegangen, sogar noch, als Ivar schon bei ihr eingezogen war.«
»Aber er hat die Trennung irgendwann akzeptiert?«
»Muss wohl, das ist jetzt Jahre her.« Sie bietet mir den nächsten Wodka an. »Der hier ist der Beste; er schmeckt nach Anis und ist so stark, dass meine Zunge ganz taub geworden ist.«
Als ich über den Strand zurücklaufe, schwirrt mir der Kopf vor lauter Wodka und widersprüchlichen Informationen, und ich setze mich auf einen Felsen, um nachzudenken. Der Große Wagen, Orion und das Siebengestirn funkeln über mir wie Perlen an einer Halskette, während sich die Gedanken in meinem Kopf neu sortieren. Jude Trellon hat offenkundig starke Emotionen in allen ausgelöst, die sie kannten. Ivars Gemurmel über ihrer Leiche klang wie ein Liebeslied, und ihr Exfreund war zu sehr auf sie fixiert, um sie kampflos aufzugeben. Aber die zentrale Frage, auf die ich eine Antwort finden muss, ist, welcher Inselbewohner so starke Gefühle für sie gehegt hat, dass sie ihn zu diesem Mord verleitet haben.
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Es ist nach Mitternacht, als Tom nach unten schleicht, um eine letzte Zigarette zu rauchen. Seine Mutter schläft bereits, in ihrem kleinen Zimmer neben der Küche brennt kein Licht mehr. Er geht auf Zehenspitzen durch den Flur und macht die Tür nicht ganz zu, um sie nicht aufzuwecken. Draußen ist es so dunkel, dass die Häuser in der Nähe nur schemenhaft zu erkennen sind. Mit jedem Zug an seiner Zigarette wächst seine Verbitterung. Vielleicht muss er noch Jahre seines Lebens hier vergeuden, während seine Freunde an der Uni die Nacht zum Tag machen. Er schließt die Augen und versucht, nicht daran zu denken, wie lange er noch dazu verdammt sein wird, Tische im Café sauberzuwischen. Jetzt, da Jude tot ist, gibt es nicht mal mehr Ausfahrten mit dem Boot, wenn die Sommertage länger werden.
Tom zerdrückt die Kippe mit der Ferse seines Turnschuhs. Am liebsten würde er seinen Frust laut hinausschreien, doch er gibt keinen Ton von sich. Jude würde ihn dazu anhalten, eine Lösung zu suchen, statt in Selbstmitleid zu versinken, aber er weiß einfach nicht, wo er anfangen soll, und starrt weiter aufs Meer hinaus. Die unermesslich weite Wasserfläche vor ihm erinnert ihn daran, wie unbedeutend seine Sorgen sind. Eines Tages wird es auch für ihn vorangehen, und er wird vergessen, dass er hier in der Falle saß wie ein Schiffbrüchiger auf einer einsamen Insel.
Als er sich wieder dem Haus zuwendet, flackert ein Licht in seinem Augenwinkel auf. Er hört ein Knistern, erstarrt vor Schreck und spürt einen stechenden Schmerz zwischen den Schulterblättern. Sein Mund öffnet sich zu einem Schrei, doch seine Kehle verweigert den Dienst. Er wird zu Boden geworfen, und seine Wange schrammt über den rauen Granit. Der Schmerz in seinem Rücken ist so stark, dass er das Bewusstsein verliert, und als er wieder zu sich kommt, hört er knirschende Schritte. Irgendjemand schleift ihn über den Kiesstrand, und er schmeckt Salzwasser. Die Arme des Jungen zucken schwach, bis der Schmerz ihm erneut das Bewusstsein raubt.
Teil 2

»Und die schwarze See wogte und wallte und wogte immer noch ruhelos weiter, als wären ihre unermeßlichen Fluten ein Gewissen und als litte die große Weltseele Schmerz und bereute die Sünden und das lange Leiden, die sie in die Welt gebracht.«
Herman Melville, Moby Dick. 1851
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Mir ist hundeelend zumute, als ich ins New Inn komme. Normalerweise fühle ich mich nicht so schlecht, wenn ich Alkohol getrunken habe, aber die Kombination von Hochprozentigem, zu wenig Essen und großer Anspannung wegen des Falls hat mich bis in die Morgenstunden wachgehalten. Will Dawlish schreibt schon um acht Uhr das aktuelle Menü auf die Tafel neben dem Tresen. Der Wirt wirkt unbeholfen, während er mit der Kreide hantiert, sein Bauch quillt über den Gürtel, und sein kahler Schädel glänzt im Licht der Deckenleuchte.
»Willst du meinen Geheimtipp gegen Kater testen?«, fragt er und sieht mich mitleidig an.
»O je, ist es so offensichtlich?«
»Nur für das geübte Auge«, erwidert er grinsend.
»Ich teste alles, was du hast, Will. Und in Zukunft bleibe ich beim Bier.«
Ich setze mich auf einen Barhocker und beobachte, wie er Orangen auspresst und den Saft mit Ananasstücken und Minzblättern in einen Mixer gibt. Das Ergebnis schmeckt überraschend gut, und mein Magen füllt sich rasch mit der kalten Flüssigkeit.
»Davon bekommst du einen klaren Kopf.«
»Ja, ich spür’s schon. Kann ich dich noch mal was wegen Sonntag fragen, wo ich schon mal hier bin? Fallen dir noch irgendwelche anderen Details von dem Barabend ein?«
»Warum? War ich einer der Letzten, die mit Jude gesprochen haben?«
»Ja, sieht so aus.«
Will schaut mit nachdenklicher Miene auf seine Hände, die gespreizt auf dem marmornen Tresen liegen. »Jude hat mit ihrem Bruder da gesessen, wo du jetzt sitzt. Es schien alles in Ordnung zu sein, bis sie plötzlich Streit bekamen. Als ich herumgegangen bin, Gläser einsammeln, haben sie sich angeschrien. Und im nächsten Moment war sie schon draußen und hat die Tür hinter sich zugeknallt.«
»Hast du mitbekommen, worum es ging?«
»Ich war am Aufräumen, weil ich Schluss machen wollte, aber vorher hatte ich mitgekriegt, dass sie über Geldprobleme sprachen. Sie sagte so was wie, dass sie das allein hinkriegt, darauf hat er sie eine arrogante Zicke genannt.«
»Weißt du noch, ob irgendwer direkt nach Jude raus ist?«
Dawlish runzelt die Stirn. »Einer von den Jüngeren ist kurz danach gegangen, aber der wollte bestimmt nur nach Hause. Er hatte mit ein paar Stammkunden Dart gespielt.«
»Wer war das?«
»Tom Heligan. Ein netter Junge vom Merchant’s Point. Der würde keiner Fliege was zuleide tun. Er war der Erste, der aufgebrochen ist; nach und nach sind dann auch die anderen gegangen. Kurz nach Mitternacht hab ich abgeschlossen.«
»Das hilft mir sehr, Will. Und danke noch mal, dass du uns die Dachkammer zur Verfügung stellst; damit tust du uns einen Riesengefallen.«
Das war das zweite Mal, dass der Name Heligan fällt; erst wurde er als Judes Tauchassistent erwähnt, und jetzt könnte er ihr zu Piper’s Hole gefolgt sein. Ich werde ihn sobald wie möglich vernehmen müssen. Als ich wieder zu Will hinschaue, sieht er mich nachdenklich an. »Ich habe dir nie gesagt, wie leid mir das mit Anna tut. Wenn ich’s rechtzeitig erfahren hätte, wäre ich auch zur Trauerfeier gekommen.«
»Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen. Du warst damals ja noch in London. Ich kann immer noch nicht glauben, dass es wirklich passiert ist.« Er schließt einen kurzen Moment die Augen. »Anna hat einen Abendspaziergang gemacht; sie muss auf den Felsen ausgerutscht sein und das Bewusstsein verloren haben. Sie hatte eine Wunde am Kopf, als ich sie am nächsten Tag in der Höhle gefunden habe. Das war der einzige Ort, den wir in der Nacht nicht absuchen konnten, weil Flut war.« Ihm droht die Stimme zu brechen. »Wir alle hier können es nicht erwarten, dass du Judes Mörder findest. Wenn ich irgendwas dazu beitragen kann, lass es mich wissen.«
Will Dawlish klingt absolut aufrichtig. Judes Tod lässt seine eigene Trauer neu aufleben. Dass eine zweite junge Frau in Piper’s Hole ihr Leben lassen musste, scheint ihm schwer zu schaffen zu machen, und trotzdem verspüre ich einen leisen Argwohn. Der Mann wirkt stabil und verlässlich; er muss privat noch mal ganz von vorn anfangen und gleichzeitig seinen Betrieb am Laufen halten. Aber ich bin schon lange genug bei der Mordkommission, um zu wissen, dass jeder zum Mörder werden kann. Es ist ein merkwürdiger Zufall, dass seine Frau und das letzte Opfer im Abstand von sechs Monaten exakt an der gleichen Stelle ums Leben gekommen sind. Wir plaudern noch ein paar Minuten, dann bedanke ich mich bei Dawlish und gehe hoch in die Einsatzzentrale. Der Hund winselt, weil er weiß, dass er wieder stundenlang eingesperrt sein wird. Ich hatte erwartet, die heruntergekommene Dachkammer leer vorzufinden, aber Eddie sitzt bereits an seinem Platz und starrt eulenhaft auf den Computer; auf seiner Stirn klebt ein weißer Wundverband, und rund um sein Auge verläuft ein tiefblauer Schatten. Bei diesem Anblick ist mein Kater schon beinahe vergessen.
»Ich hatte Ihnen doch gesagt, Sie sollen zu Hause bleiben und sich erholen, Eddie.«
»Kommt gar nicht in Frage. Ich bleibe hier«, erwidert der Deputy schroff.
Ich starre ihn überrascht an und muss dann grinsen. Sein Sängerknabengesicht ist zwar blass, aber ich lese finstere Entschlossenheit in seiner Miene. Der Umstand, dass er selbst attackiert wurde, scheint ihm ein für alle Mal seine betonte Höflichkeit ausgetrieben zu haben.
»Wenn Sie aus den Latschen kippen, sind Sie selbst schuld.«
»Ich will den verdammten Mistkerl kriegen, bevor er noch mehr Unheil anrichten kann.«
Ich lasse ihn weiterarbeiten, und er starrt schweigend und äußerst konzentriert auf seinen Bildschirm. Das erste Dokument, auf das mein Blick fällt, ist der Obduktionsbericht, den ich vom Coroner angefordert habe und der ordentlich ausgedruckt auf meinem Schreibtisch liegt. Er enthält eine detaillierte Auflistung von Anna Dawlishs Verletzungen, doch ich blättere zum Resümee vor, das mir bestätigt, dass sie achtunddreißig Jahre alt und im dritten Monat schwanger war, als sie starb. Der Bericht stützt die These ihres Mannes, dass sie infolge eines Unfalls ertrunken ist; ein Verdacht auf Fremdeinwirkung scheint nicht bestanden zu haben. Erleichtert lege ich den Bericht wieder aus der Hand. Ich halte Will Dawlish für einen anständigen Mann; es ist unwahrscheinlich, dass er jemandem etwas antun könnte.
Ich bin noch dabei, den Bericht zurück in den Umschlag zu stecken, als mein Handy vibriert. Linda Heligan hat eine Nachricht auf meiner Mailbox hinterlassen und bittet mich dringend, zu ihr nach Hause zu kommen; aus dem Rest werde ich nicht schlau, weil der Empfang offenbar gestört war. Wenn ich sie besuche, kann ich gleich mehr über ihren Sohn in Erfahrung bringen und vielleicht auch über den letzten Tauchtrip, den er mit Jude Trellon unternommen hat.
Während ich schnellen Schrittes Richtung Merchant’s Point gehe, folgt der Hund, die Schnauze am Boden, einer Spur, die in die entgegengesetzte Richtung führt. Auf meinem Weg quer über die Insel und dann über die felsige Landspitze nach Norden denke ich über Linda Heligan nach. In meiner Schulzeit war sie jünger als die anderen Lehrer, hübsch und voller Enthusiasmus. Ihr Englischunterricht war, neben Rugbyspielen, das Einzige, was mich damals interessiert hat. Jeden Mittag bin ich in die Bibliothek gegangen, um die amerikanischen Romane zu lesen, von denen sie geschwärmt hatte, womit ich mich dem Spott meiner Freunde aussetzte. Unter normalen Umständen wäre es mir ein Vergnügen, sie wiederzusehen, aber sie klang sehr angespannt, weshalb ich davon ausgehen muss, dass sie in Schwierigkeiten steckt.
Merchant’s Point ist schön, aber kahl; der Strand ist eine einzige Granitwüste, und die steinernen Spitzen, die dort aus dem Wasser ragen, sehen aus wie alte Schwerter. Das Cottage der Heligans – ein kleines, zweistöckiges Gebäude, das schon bessere Zeiten gesehen hat – ist das einzige Haus weit und breit. Und da es nicht durch einen Garten vom Ufer getrennt ist, könnte man es aus der Ferne auch für Treibgut halten, das die Flut angespült hat.
Als ich dort ankomme, blickt eine Frau aus einem Rollstuhl zu mir hoch. Ich muss zweimal hinsehen, um meine ehemalige Lehrerin zu erkennen. Schmerz und Kummer haben sie in eine alte Frau verwandelt, obwohl sie nicht viel älter als vierzig sein kann. Ihre schmale Gestalt ist gebeugt, ihr dunkles schulterlanges Haar von grauen Strähnen durchzogen. Seit der Zeit, in der sie meine Klasse mit ihren Geschichten unterhalten hat, hat sie so stark abgenommen, dass ihre Wangen hohl und die Augen allzu tief eingesunken sind.
»Gucken Sie nicht so erschrocken, Ben. Haben Sie denn nicht davon gehört, dass ich mir das Kreuz gebrochen habe? Ein paar Schritte kann ich noch gehen, aber das war’s auch schon.«
»Tut mir leid, das zu hören, Linda.«
»Das ist jetzt nicht wichtig. Mein Sohn war die ganze Nacht nicht zu Hause, und ich muss ihn finden.« Ihre Stimme ist nur noch ein Flüstern.
»Warum gehen wir nicht rein, und Sie erzählen mir, was los ist?«
Sie rollt in ihr kleines Wohnzimmer. Dort säumen Bücherregale die Wände, die vom Boden bis zur Decke reichen, und die Luft riecht nach trockenem Papier und Kaminholz. »Tom hat letzte Nacht die Tür offen stehen lassen. Normalerweise arbeitet er im Ruin Beach Café, aber dort ist er heute noch nicht aufgekreuzt.«
»Versuchen Sie, sich nicht zu viele Sorgen zu machen. Die meisten Verschwundenen tauchen noch am selben Tag gesund und munter wieder auf. Könnte es sein, dass er jemanden besucht?«
»Er würde niemals einfach so weggehen. Mein Sohn ist äußerst verantwortungsbewusst.« Sie wischt sich eine Träne von der Wange, als würde sie eine lästige Fliege vertreiben. »Es ist meine Schuld, dass er verschwunden ist.«
»Wie kommen Sie darauf?«
»Tom hat kein eigenes Leben. Er hat sich das ganze Jahr um mich gekümmert.«
»Denken Sie jetzt nicht darüber nach. Kann ich mich mal in seinem Zimmer umsehen?«
»Nur zu, wenn das hilft.«
Mrs Heligan fährt mit ihrem Rollstuhl zurück in den Flur und wartet gespannt, während ich nach oben laufe. Toms Zimmer ist das Gegenteil der Gelehrtenstube seiner Mutter. Alles hier zeugt von seinem leidenschaftlichen Interesse für das Meer. Die Wände sind tapeziert mit Postern von der Unterwasserwelt und ihren Bewohnern; auf einem Bild schwebt eine Taucherglocke über einem Korallenriff. Die Regale liegen voller Muschelschalen, Kieselsteine und polierter Bernsteinstücke. An der Pinnwand hängen Fotos, die mit einer Unterwasserkamera aufgenommen wurden; vor allem das größte davon erregt meine Aufmerksamkeit. Darauf schwimmt der dunkelhaarige Junge, dem ich vor dem New Inn begegnet bin, auf die Kamera zu, und neben ihm taucht die Frau, die ich tot vor Piper’s Hole gefunden habe; ihr breites Lächeln ist sogar durch die Tauchmaske zu erkennen. Vielleicht ist der Junge durch seine Freundschaft mit Jude Trellon den gleichen Gefahren ausgesetzt wie sie. Obwohl er seit Stunden weg ist, liegen sein Handy und seine Geldbörse nebeneinander auf dem Schreibtisch. Ich würde das Zimmer gern gründlicher durchsuchen, aber Linda ruft von unten; sie möchte wissen, ob ich etwas gefunden habe. Ich verständige Eddie über Toms Verschwinden und gehe dann wieder zu ihr.
»Tom ist bestimmt nur jemanden besuchen gegangen, Linda, aber wir werden trotzdem eine Suchaktion starten.«
»Mein Sohn war in der letzten Zeit nicht er selbst. Darum mache ich mir ja auch solche Sorgen. Er hat im letzten Moment seinen Studienplatz abgesagt, und Jude Trellons Tod setzt ihm schrecklich zu.«
»Standen die beiden sich nahe?«
Sie nickt heftig. »Tom hat für sie gearbeitet und im Gegenzug Tauchunterricht von ihr bekommen; das ist sein liebstes Hobby, seit sein Vater uns verlassen hat. Jude ließ ihn in jeder freien Minute in der Tauchschule rumhängen.«
»Und was war anders, seit sie gestorben ist?«
»Er hat aufgehört, mit mir zu reden.« Sie presst sich eine Hand auf den Mund. »Tut mir leid, dass ich Sie damit belästige, Ben. Aber ich weiß nicht, was ich mache, wenn er nicht gefunden wird.«
»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«
»Ich hab ihn rausgehen hören. So gegen Mitternacht, aber da dachte ich noch, dass er zurückkommen würde.«
»Wir werden ihn finden.« Ich berühre sie am Arm. »Haben Sie jemanden, der Sie unterstützen kann, bis Tom wieder nach Hause kommt?«
»Ja, jede Menge Leute, das ist ja die Ironie. Ich habe eine Menge Freunde, die mir zur Hand gehen: Diane Trellon, Elinor Jago, Sylvia Cardew. Ich wäre auch zurechtgekommen, wenn er an die Uni gegangen wäre, aber er ist hiergeblieben, aus Pflichtgefühl.«
»Und Sie sind sicher, dass er nicht bei einem Freund oder einer Freundin ist?«
»Die sind alle letzten Herbst weggegangen, nur Gemma Polrew ist noch hier.«
»Sind die beiden zusammen?«
Linda lacht gequält. »Mein Sohn liebt das Meer und sonst nichts.«
Bevor ich zurückgehe, suche ich noch den Strandstreifen vor dem Haus ab. In der Nähe des Eingangs finde ich ein paar Zigarettenstummel zwischen den Steinen, aber es gibt keinerlei sichtbare Fußspuren, die vom Haus zum Wasser führen; die Flut hat alle Beweise weggespült. Erst als ich mich wieder aufrichte, fällt mein Blick auf einen Gegenstand in der Mitte des Weges. Die nächste Plastikflasche. Im ersten Moment glaube ich, die letzte Flut hätte sie angeschwemmt, aber als ich einen Zettel darin liegen sehe, fängt mein Puls an zu rasen. Der Mörder ist clever genug, Handschuhe zu tragen, wenn er seine höhnischen Texte hinterlässt, deshalb spare ich mir die Mühe, die Flasche mit einem Asservatenbeutel aufzuheben. Diesmal ist die Schrift größer als bisher, aber der Verfasser hat erneut große Druckbuchstaben verwendet, um seine Handschrift zu kaschieren. Ich stecke die Flasche ein und werfe einen Blick zurück zum Haus. Linda Heligan hat ihren Rollstuhl vor das Wohnzimmerfenster gefahren, aber sie schaut nicht mich an. Ihr Blick ist auf den Horizont gerichtet, als warte sie darauf, dass das Schiff ihres Sohnes von einer langen Seereise zurückkehrt.
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Erst als ich weit genug vom Haus entfernt bin, hole ich den Zettel aus der Flasche und lese:
VERGESST SIE, DIE VERRÄTER UND HEUCHLER.
LASST SIE HINTER EUCH, JUNGS,
SOLLEN SIE AN LAND VERSAUERN,
WÄHREND WIR FREI WIE DIE VÖGEL SIND.
VERGESST SIE, DIE BETRÜGER UND LÜGNER.
LASST SIE HINTER EUCH, JUNGS.
SOLLEN SIE AN LAND VERRECKEN,
WÄHREND WIR FREI WIE DIE VÖGEL SIND.

In mir zieht sich alles zusammen, als ich diese kryptische Botschaft lese. Klingt, als könnte der Text ebenfalls aus einem alten Seemannslied stammen. Für den Mörder müssen die Worte eine besondere Bedeutung haben, aber wer lässt seine Wut an einem achtzehnjährigen Jungen aus, der in seinem ganzen Leben nie jemandem etwas zuleide getan hat? Es muss eine Verbindung zu Jude und dem Tauchausflug geben, den die beiden an ihrem Todestag gemacht haben, aber das wird schwer zu beweisen sein. Wir können nicht wissen, ob der Junge entführt oder umgebracht und ob seine Leiche irgendwo an einen Felsen gebunden wurde, während der Mörder weiter frei ist wie die Vögel in diesen Zeilen.
Meine Laune erreicht ihren Tiefpunkt, als ich DCI Madron in der Zentrale stehen sehe. Er hat seinen grauen Regenmantel bis zum Kinn zugeknöpft, als fürchte er, sich mit irgendetwas anzustecken. Mein Deputy sieht mich bekümmert an, als Shadow durch die Tür hereinstürmt.
»Der Hund muss an die Leine, Kitto«, sagt der DCI sofort. »Sie dürfen ihn gar nicht mitbringen, während Sie Ihrer Polizeiarbeit nachgehen.«
»Tut mir leid, Sir, wir haben Sie nicht erwartet.«
»Das ist völlig gleichgültig. Ich jedenfalls erwarte, dass meine Anordnungen auch ausgeführt werden, wenn ich nicht hier bin.«
»Ich werde es mir merken, Sir. Haben Sie meinen Bericht bekommen?«
»Ich ziehe es vor, mich persönlich auf den neuesten Stand bringen zu lassen. Außerdem wollte ich sehen, ob Eddie wieder genesen ist.«
Madrons Miene versteinert, als ich erzähle, dass Tom Heligan verschwunden ist. Er liest sich den Auszug aus dem Seemannslied durch, bevor er wieder mich anschaut.
»Jude Trellon hat sich in der Mordnacht auf der Insel aufgehalten, Kitto. Sie müssen doch inzwischen eine Liste mit Verdächtigen haben. Diese Botschaften sind nichts anderes als eine Ablenkung.«
»Der Mörder wusste, dass sie in die Höhle geht, und hat den Tatort mit einem Boot verlassen. Das war eine vorsätzliche, sorgfältig geplante Tat. Ich habe Sergeant Lawrie Deane gebeten, heute alle Boote am Hafen von New Grimsby zu durchsuchen.«
»Was macht Sie so sicher, dass der Angreifer ein Boot benutzt hat?«
»Er wäre auf dem Landweg gar nicht mehr von dort weggekommen. Wer auch immer Jude Trellon ermordet hat, muss ein guter Seemann sein, um die Landspitze umrunden zu können, während die Flut heranrollt. Ich glaube immer noch, dass jemand einen starken persönlichen Groll gegen Jude gehegt hat, um ihr Leben auf so brutale Weise zu beenden. Und da wir wissen, dass sie am Abend ihres Todes Streit mit ihrem Bruder Shane hatte, ist er momentan unser Hauptverdächtiger. Er hat eine Affäre mit einer verheirateten Frau, aber das ist noch kein Grund, seine Schwester umzubringen.«
»Warum bestellen Sie ihn nicht zur Vernehmung ein?«
»Weil wir keine Beweise gegen ihn haben, Sir. Jude hat ihren letzten Tag mit Tom Heligan und zwei professionellen Wracktauchern verbracht, die keinerlei Vorstrafen haben. Es ist auch immer noch möglich, dass ihr Lebensgefährte sie nach einem Streit getötet hat. Es hat ihn nicht überrascht, dass sie in Piper’s Hole gestorben ist, und er verfügt über ausreichend Erfahrung im Umgang mit Booten. Vielleicht hat er Tom Heligan attackiert, weil Tom zu wissen glaubt, dass er der Mörder ist.«
Madron sieht mich skeptisch an »Für wie wahrscheinlich halten Sie es, dass ein Wissenschaftler einen Mord begeht?«
»Jeder kann gewalttätig werden. Und er verfügt über genügend Kraft, um einem anderen einen Gegenstand in den Hals zu rammen und ihn daran ersticken zu lassen.«
»Ich möchte bis Ende der Woche Fortschritte sehen.«
»Ich auch, Sir, aber wir können niemanden festnehmen, ohne Beweise gegen ihn zu haben.«
»Ist Ihnen klar, dass das ein gefundenes Fressen für die Presse ist? Wenn Sie den Mörder nicht bald finden, erleben wir hier eine Invasion.«
Ich bin versucht, ihm zu erklären, dass die Mauern einer Inselgemeinschaft härter und undurchdringlicher sein können als ein Diamant und es nicht leicht ist, hinter ihre Geheimnisse zu kommen. Madron scheint nicht zu begreifen, dass niemand motivierter ist als ich, den Mörder von Jude Trellon zu finden. Seit ich gesehen habe, wie Frida sich an ihren Vater gedrückt hat, um bei ihm Schutz zu suchen, habe ich das unbändige Bedürfnis, Gerechtigkeit herbeizuführen, und der Angriff auf Eddie hat das sogar noch verstärkt.
»Und machen Sie hier mal sauber«, giftet Madron. »Diese Fenster sind ja peinlich. Und warum kümmern Sie sich nicht um ihr Erscheinungsbild, Kitto? Sie sehen aus wie ein Schiffbrüchiger.«
Damit marschiert der DCI forschen Schrittes aus dem Raum. Ich beiße die Zähne zusammen. Eddie verdreht nur die Augen und greift dann wieder zum Hörer, um herumzufragen, wer Tom Heligan zuletzt gesehen hat. Meine Wut lässt sich jedoch nicht so leicht wieder besänftigen. Seit ich hier angefangen habe, geht Madron mir auf die Nerven. Er ist schon lange Polizeichef der Scilly-Inseln, und während dieser ganzen Zeit ist – abgesehen von einem einzigen Mordfall und dem üblichen Kleinkram – nie viel passiert. Er bekommt regelrecht Panik, wenn es Todesopfer gibt, weigert sich aber trotzdem, die Zügel aus der Hand zu geben. Er wird mich weiterhin für alles kritisieren, was ich tue, bis dieser Fall abgeschlossen ist – was meinen Ehrgeiz, den Mörder dingfest zu machen, natürlich noch erhöht.
Ich stecke die Meerjungfrauenfigur ein, die bei Jude gefunden wurde, und lasse Shadow bei Eddie, obwohl der Hund lautstark protestiert. Ich weiß nicht, ob die Tochter des Historikers überhaupt zu Hause ist, aber die einzige Freundin, die Tom Heligan auf der Insel geblieben ist, könnte wissen, wo er sich versteckt.
Diesmal öffnet Dr. Polrew persönlich die Tür. Er trägt eine altmodische Cordhose und ein kariertes Hemd, das am Hals aufgeknöpft ist. Er schaut mich offen und freundlich an, so als freute er sich darauf, mit mir über sein Buch zu diskutieren.
»Könnte ich bitte mit Ihrer Tochter sprechen, Dr. Polrew?« Das Lächeln verschwindet. »Ich erlaube Gemma nicht, tagsüber Besuch zu empfangen, das hält sie vom Lernen ab.«
»Es handelt sich um eine polizeiliche Angelegenheit. Wird nicht lange dauern.«
Der Historiker brummelt vor sich hin, geht aber nach oben, um Gemma zu holen, was mir Gelegenheit gibt, mir erneut die Einrichtung anzuschauen. Die alte Standuhr, der Parkettboden und die dezenten Ölgemälde passen zum Alter des Hauses, erzeugen jedoch eine bedrückende Atmosphäre. In der Luft hängt der klebrig-süße Duft von Bienenwachs. David Polrew kehrt mit einer schlanken Jugendlichen zurück, deren Gesicht hinter einem Vorhang aus blonden Haaren verborgen ist. Trotz des warmen Wetters trägt sie Jeans, Stiefel und einen weiten Pullover. Ich lächele sie an, aber sie sieht mir nicht ins Gesicht.
»Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern dabeibleiben«, sagt Polrew. »Gemma ist nicht gern mit Fremden allein.«
Das Wohnzimmer der Polrews ist eine Mischung aus protzig und vornehm; vor dem Kamin hängt ein Kronleuchter. Der Historiker steht an der Tür Wache, während das Mädchen auf einer Couch Platz nimmt und die Hände im Schoß verschränkt. Sie hat ein hübsches, herzförmiges Gesicht, schaut mich nun jedoch argwöhnisch an.
»Hast du in letzter Zeit mal von Tom Heligan gehört, Gemma?«, frage ich.
»Nein, ist schon eine Weile her. Ich muss im Moment ziemlich viel büffeln.«
»Aber ihr seid doch befreundet, oder?«
»Wir sind zusammen zur Schule gegangen, das ist alles.« Sie schielt zu ihrem Vater hin.
»Deine Freunde haben dir im letzten Jahr nicht viel geholfen, nicht wahr?«, schaltet Polrew sich ein. »Erzähl dem Inspector, warum du noch zu Hause bist.«
»Dad möchte, dass ich meine Abschlussprüfung wiederhole, um meinen Durchschnitt zu verbessern«, sagt das Mädchen leise.
»Sie hat ihre Zeit mit Weggehen verschwendet. Jetzt müssen wir zweimal pro Woche einen Nachhilfelehrer kommen lassen«, sagt Polrew. »Ihr Bruder Kieran hat uns nie solchen Ärger gemacht; er studiert Chemie in Oxford.«
Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder dem Mädchen zu. »Ich möchte dich bitten, nachzusehen, ob Tom dir in den letzten Tagen eine Nachricht geschickt oder versucht hat, dich anzurufen.«
»Bin gleich wieder da.« Gemma ist schon aufgesprungen und läuft an ihrem Vater vorbei, um ihr Handy zu holen.
»Meine Tochter stellt sich quer, wo sie nur kann«, beschwert sich Polrew. »Sie hat die Konzentrationsspanne eines Goldfischs.«
»So ist das bei Jugendlichen.«
»Sie braucht sehr gute Noten, damit sie in Bristol Psychologie studieren kann, aber sie hat das Ziel nicht erreicht, weil sie zu viel mit ihren Freunden rumgehangen hat. Das hat sie nur sich selbst zuzuschreiben.«
Polrew klingt so, als wäre er sich da absolut sicher, aber ich habe meine Zweifel. Seine tyrannische Art lässt mich befürchten, dass das Mädchen seit Wochen hier im Haus eingesperrt ist; die dunkle Farbe an den Wänden bewirkt, dass der Raum sich so erdrückend anfühlt wie eine Gefängniszelle.
»Tom hat ein paar Nachrichten geschickt, aber es ist nichts Ungewöhnliches dabei«, sagt Gemma, als sie mit dem Telefon in der Hand zurückkommt.
»Darf ich mal sehen?«
Sie wirkt verlegen, als sie mir das Handy reicht, und die Nachrichten zwischen ihr und Tom Heligan erklären auch, warum. Sie beklagt sich bitterlich darüber, das Haus nicht verlassen zu dürfen, und schimpft über ihre Eltern, während der Junge ihr versichert, dass sie bald wieder frei sein wird.
»Danke, Gemma, das reicht schon.« Ich gebe ihr das Telefon zurück. »Was machte Tom denn für einen Eindruck auf dich, als du zuletzt mit ihm gesprochen hast?«
»Er schien wegen irgendwas besorgt zu sein, aber wir haben nicht lange geredet.«
Polrew starrt seine Tochter so wütend an, als wäre eine kurze Plauderei mit einem Jungen ein schweres Vergehen. Es ist vollkommen klar, dass sie sich mir in seiner Gegenwart nicht öffnen wird; sie wirkt ängstlich und angespannt. Statt ihr weitere Fragen zu stellen, gebe ich ihr also meine Karte.
»Ruf mich bitte an, wenn dir noch irgendwas einfällt.« Das Mädchen zieht sich sofort zurück, ihr Vater sieht noch immer verärgert aus. »Dürfte ich Sie darum bitten, etwas für mich zu begutachten, wo ich schon mal hier bin, Dr. Polrew?«
Ich hole das Meerjungfrauenfigürchen und die Münze aus Jude Trellons Seesack heraus, die in getrennten Asservatenbeuteln verpackt sind. Polrew trägt sie zum Fenster, um sie bei Tageslicht betrachten zu können. Als er sich schließlich wieder mir zuwendet, ist die schlechte Laune, die er wegen seiner Tochter hatte, wie weggeblasen. Seine Augen funkeln geradezu vor Begeisterung.
»Jamie Petherton sollte sich das auch noch mal ansehen, aber ich glaube, die Figur stammt aus römischer Zeit, fünftes oder sechstes Jahrhundert. Das ist ein Talisman, aus Silber gegossen – hochrangige Seeleute trugen so was auf langen Reisen als Glücksbringer bei sich. Wo haben Sie das gefunden?«
»An dem Ort, an dem Jude Trellon ermordet wurde.«
Sein Blick wird noch intensiver. »Vor ein paar Jahren wurde auf einem Feld hier in der Nähe ein Lager mit Gegenständen aus römischer Zeit entdeckt, aber nichts davon war so gut erhalten.« Er betrachtet die Figur erneut und vertieft sich dabei in jedes Detail. »Es gibt historische Berichte über ein römisches Schiff, das auf dem Weg nach Tresco untergegangen sei. Es hieß Minerva und soll mit Artefakten aus kostbaren Edelmetallen beladen gewesen sein. Haben Sie davon gehört?«
»Ich habe in Ihrem Buch darüber gelesen. Glauben Sie, dass der Talisman von der Minerva stammt?«
»Das richtige Alter hätte die Figur, aber ich suche den Meeresgrund schon seit zehn Jahren danach ab und bezweifle, dass ein Amateur es vor mir hätte finden können.«
Polrews verärgerte Miene beweist, dass seine Leidenschaft für unentdeckte Wracks nicht nur akademischer Natur ist. Ich bin mir fast sicher, dass er Jude Trellon engagiert hat, damit sie ihm hilft, ein Schiff zu finden, über das hier schon seit Generationen Legenden kursieren.
»Was ist mit der Münze?«
»Das ist nicht mein Fachgebiet«, sagt er geringschätzig, »aber Petherton wird es wissen; er hat sich durch Selbststudium zum Experten für römische Gebrauchsgegenstände ausgebildet. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, ich muss noch ein Kapitel zu Ende schreiben.«
Der Historiker klingt nun doch wieder missgestimmt und verabschiedet mich hastig, nachdem er mich durch den Flur zur Haustür gebracht hat.
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Tom spürt einen pulsierenden Schmerz im Rücken, als er wieder zu sich kommt. Jemand hat ihn in Seitenlage abgelegt. Er hat noch immer einen salzigen Geschmack im Mund und atmet schwer vor lauter Angst. Weil er eine Augenbinde trägt, kann er nichts sehen. Wenn die starken Schmerzen zwischen seinen Schulterblättern nicht wären, würde er sich in einem Albtraum wähnen. Er kann sich nicht bewegen; seine Hände sind fest auf dem Rücken zusammengebunden, die Fußgelenke mit einem Seil umwickelt. Er schreit, so laut er kann, und windet sich wie ein Fisch an der Angel. Als seine Kraft nachlässt, erscheint ihm die Stille noch unheimlicher als zuvor. Der Raum, in dem er liegt, muss sehr klein sein: Wenn er die Beine hin und her schiebt, kann er auf beiden Seiten die Wände berühren. Die Luft ist feucht.
Tom atmet tief durch, aber er beruhigt sich nicht. Er hat den Gestank von Fischeingeweiden in der Nase und einen Geruch, den er aus der Tauchschule kennt: die Ausdünstungen von Neoprenanzügen. Zuerst dringen überhaupt keine Geräusche an sein Ohr, dann hört er das Plätschern von Wellen, die gegen eine harte Fläche schlagen. Als der Boden unter ihm leicht zu schlingern beginnt, begreift er: Er ist im Frachtraum eines Bootes eingesperrt wie eine menschliche Ladung ohne Wert; über kurz oder lang wird der Sauerstoff hier unten knapp werden. Er stößt erneut einen Schrei aus, aber niemand antwortet. Nicht einmal ein Echo ertönt.
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Eddie ist überrascht zu hören, dass David Polrew ebenso von der Idee besessen zu sein scheint, das Wrack des römischen Schiffs zu finden, wie die Kinvers – obwohl es ihm wahrscheinlich eher um wissenschaftlichen Ruhm geht als um Reichtum. Eine kurze Suche im Internet bestätigt das, was der Historiker über die Seefahrtsgeschichte dieser Gegend behauptet. Die Inseln waren ein wichtiger römischer Handelsposten, und bis irgendwann Lotsen dafür bezahlt wurden, die großen Boote durch die gefährliche Zone sicher bis zum Hafen von St. Mary’s zu bringen, zerschellten tatsächlich häufig mit kostbarer Fracht beladene Schiffe an den Klippen rund um Tresco und sanken. Das im Hinterkopf behaltend, versuche ich zu rekonstruieren, wie und wo Stephen und Lorraine Kinver das letzte Jahr gewesen waren. Aber außer dem Umstand, dass Jude und Tom den Tag vor dem Mord auf deren Yacht verbracht haben, ist dem Ehepaar nichts vorzuwerfen. Weder Judes Ermordung noch Toms Verschwinden betreffend, habe ich irgendetwas gegen sie in der Hand. Auch im landesweiten Vorstrafenregister gibt es keinen Eintrag über sie, allerdings sind sie in einem atemberaubenden Tempo zwischen Indonesien, der Karibik und dem Mittelmeer hin und her gereist. Ich bin mir sicher, dass sie illegalen Handel treiben, kann dem aber jetzt nicht nachgehen, weil es mich nur davon ablenken würde, den verschwundenen Jungen zu finden.
Als ich Linda Heligan nachmittags um drei Uhr anrufe, klingt sie schon sehr viel angespannter. Niemand hat ihren Sohn seit gestern gesehen, und die Flaschenpost, die ich vor ihrem Haus entdeckt habe, lässt mich befürchten, dass Tom dasselbe Schicksal erlitten hat wie Jude Trellon. Die besten Chancen, ihn zu finden, haben wir, wenn wir die Verbindung zwischen den beiden Fällen verstehen.
»Wir müssen Judes Eltern noch mal befragen«, sage ich zu Eddie. »Shadow kann uns begleiten.«
»Madron rastet aus, wenn er das erfährt.«
»Wenn wir ihn nicht mitnehmen, macht er hier Randale.«
Der Hund stürzt wie von der Tarantel gestochen ins Freie und lässt uns allein nach Norden zum Ruin Beach spazieren. Über den Vane Hill ziehen die Schatten der am Himmel entlangwandernden Wolken, und die Schafe sammeln sich unter den Ulmen.
»Wissen Sie, woher der Name Ruin Beach kommt?«, frage ich Eddie.
»Daher, dass hier so viele Schiffe ruiniert wurden«, antwortet Eddie. »Strandräuber haben sie erst angelockt und dann ihre Ladung gestohlen. Die Felsen vor der Küste haben auch unzählige Menschenleben gefordert. Übrigens hat heute Lawries Durchsuchung der Boote im Hafen nichts gebracht. Ich kann Ihnen eine Liste von denen geben, die er sich angeguckt hat.«
»Na großartig.«
Jetzt, da die Sonne weg ist, wirkt die Aussicht geradezu unheilvoll. Ein fahler Himmel überspannt die endlose graue Meeresfläche, am Eingang zur Bucht durchstoßen Spitzen aus Granit die Wasseroberfläche und lauern darauf, alle Seefahrer dem Untergang zu weihen, die nicht ein Höchstmaß an Erfahrung mitbringen. Es ist absolut möglich, dass Jude Trellons Mörder ein Boot benutzt hat, das in einem Yachthafen auf einer der anderen bewohnten Inseln liegt. Die Jagd auf ihn fühlt sich allmählich so an, wie an einem kilometerlangen Strand ein einzelnes Stück Bernstein zu suchen.
Diane und Mike sind allein, als wir ihr Haus erreichen, in der Küche stapeln sich die Beileidskarten. Judes Eltern sehen schlechter aus als bei meinem letzten Besuch, als wäre jetzt erst so richtig bei ihnen angekommen, dass ihre Tochter tot ist. Schweigend hören sie sich an, dass Tom Heligan seit dem Morgengrauen vermisst wird. Der Ausdruck von Hoffnung, der anfangs noch auf Dianes Gesicht stand, ist einem grimmigen Durchhaltewillen gewichen, wohingegen Mike mich, die Arme verschränkt, mit blutunterlaufenen Augen wütend fixiert.
»Und was hat das mit Jude zu tun?«, fragt er.
»Es war derselbe Täter. Wir müssen dahinterkommen, wie beides zusammenhängt.«
»Tom ist ein netter Junge. Jude hat ihm das Tauchen beigebracht, als er ungefähr zwölf war, und seitdem hängt er ständig in der Tauchschule herum«, sagt Diane. »Er hat es ganz schön schwer, seit sein Dad letztes Jahr abgehauen ist. Der Mistkerl hat sich einfach abgesetzt, kurz nachdem Linda auf den Felsen vor ihrem Haus gestürzt war.«
Mike beugt sich auf seinem Stuhl nach vorn. »Ich habe Jude gesagt, dass Tom in sie verknallt ist, aber sie wollte das nicht hören. Er steht auf dieselben Sachen wie sie: Boote, Wracks und Tauchen. Der Junge hat sie letzten Sommer auf Schritt und Tritt begleitet.«
»Darf ich dein Fahrtenbuch noch mal sehen, Mike? Ich müsste wissen, wie oft Tom in letzter Zeit mit ihr unterwegs war.«
»Ich hole es aus dem Laden.« Froh, eine Aufgabe zu haben, eilt er in Eddies Begleitung davon.
»Tom hätte alles für Jude gemacht«, sagt Diane. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ihm auch was zugestoßen ist, oder?«
»Mit ein bisschen Glück ist er bald wieder zu Hause«, antworte ich ruhig lächelnd. »Hast du je von einem römischen Schiffswrack gehört, das Minerva heißt und vor den Eastern Isles liegen soll?«
»Das ist eine Legende, oder?« Ihre Augenlider flattern. »Von diesem Wrack erzählen sich die Leute hier schon seit Generationen, angeblich ist es mit Gold und Silber beladen. Aber niemand glaubt daran, dass es wirklich existiert.«
»Auch Jude nicht?«
»Sie hätte es uns erzählt, wenn sie irgendwas gefunden hätte.«
Ich stelle meine Tasse auf dem Tisch ab. »War Ivar in den letzten Tagen mal hier?«
Dianes Miene verfinstert sich. »Nicht ein einziges Mal. Es würde mich nicht überraschen, wenn er Frida mit nach Schweden nimmt. Ihren Ex haben wir häufiger gesehen als ihn, seit wir unser Kind verloren haben.«
»Jamie Petherton?«
»Gleich an dem Tag, nachdem wir es erfahren hatten, war er hier; ihn scheint die Sache mehr mitzunehmen als Ivar.«
»Und wie geht’s Shane damit?«
»Für ihn ist es leichter, wütend zu sein als zu trauern. Er frisst alles in sich rein – wie Mike.« Sie starrt auf ihre Hand. »Ihr findet den Mistkerl doch, der Jude umgebracht hat, oder? Ich könnte es nicht ertragen, wenn er davonkäme.«
»Wir tun, was wir können.«
Ich überlege kurz, sie zu fragen, ob sie von der Affäre zwischen Shane und Sophie Browarth weiß, aber es ist unwahrscheinlich, dass das irgendetwas mit dem Fall zu tun hat. Ihre grünen Augen blicken mich forschend an, bis Mike und Eddie mit dem Buch zurückkommen, in dem alle Tauchexpeditionen der letzten Zeit detailliert verzeichnet sind. Wir verabschieden uns und gehen zurück in die Einsatzzentrale.
Dort prüfen wir Mikes Fahrtenbuch und finden heraus, dass Tom Heligan letzten Sommer tatsächlich bei fast jedem Tauchgang von Jude dabei war. Nachdem er angefangen hat, im Ruin Beach Café zu arbeiten, konnte er sie nur noch ein Mal die Woche begleiten. Die beiden müssen stundenlang miteinander geredet haben auf diesen langen Ausflügen. Einem Jungen mit einer solchen Leidenschaft für das Meer muss Judes Job wie ein Traumberuf erschienen sein. Wir können unmöglich wissen, ob er wegen des kostenlosen Tauchunterrichts sooft mitgefahren ist oder weil er in Jude verknallt war. Als ich mir Mikes Eintragungen anschaue, wird mir klar, dass eine Firma wie die seine nur überleben kann, wenn sie viele verschiedene Dinge gleichzeitig anbietet: Fahrten zu den Seehundbänken, Unterricht und Wracktauchen für Touristengruppen. Am Ende jeder Saison schrumpfen die Einkünfte rapide zusammen. Um das auszugleichen, hat Jude für Yachtbesitzer gearbeitet, die das ganze Jahr über auf die Inseln kommen, und ihren Vater in der Rolle des Tauchführers dabei nach und nach immer weiter ersetzt. Kunden wie die Kinvers haben Jude manchmal gleich für mehrere Tage hintereinander gebucht. Fast den ganzen Herbst hat sie damit verbracht, Tauchergruppen zu den Wracks zu führen, die jenseits von St. Agnes liegen, und ich bin überzeugter denn je, dass der Grund für ihren Tod und Toms Verschwinden unter Wasser liegt und nicht auf dem Festland.
»Zeigen Sie mir noch mal die Liste der Bootsbesitzer, Eddie.«
Er schiebt den Zettel mit der Aufstellung über den Tisch, doch sie grenzt den Kreis der Verdächtigen nicht wirklich ein. Lawrie Deane hat nur die Boote durchsucht, die heute im Haupthafen lagen, außerdem hatte der Mörder jede Menge Zeit, alle Hinweise darauf verschwinden zu lassen, dass sein Gefährt für die fragliche Tat benutzt wurde. Die meisten Familien hier haben kleine Jollen, um zwischen den Inseln hin und her fahren zu können, und mehr als die Hälfte besitzen Kabinenkreuzer. Boote sind hier wie Taxis, und schon die Kinder lernen, damit umzugehen, sobald sie groß genug sind, ein Ruder festzuhalten. Überall, wo man hinschaut, ist Meer und lädt einen das ganze Jahr über zum Schwimmen, Tauchen und Segeln ein. Aber mein Onkel schien sich sehr sicher zu sein, dass der Mörder nur mit einem Boot aus Piper’s Hole entkommen konnte, das einen starken Motor hat.
Als ich das nächste Mal aus dem Fenster schaue, verdüstern Wolken den Spätnachmittag, und Arthur Penwithicks Fähre überquert gerade den Sund. Ich schlüpfe in meine Jacke. Es macht mir ganz schön zu schaffen, dass Tom Heligan den ganzen Tag nicht aufgetaucht ist; seine Mutter baut auf ihn und ist auf seine Unterstützung im Haushalt angewiesen. Aber ich sollte es wohl als gutes Zeichen werten, dass niemand eine Leiche gefunden hat. Meine Stimmung hellt sich deutlich auf, als ich sehe, dass sich vor dem New Inn mehr als vierzig Leute eingefunden haben, die die Insel nach dem Jungen absuchen wollen.
Der größte Teil des Suchtrupps besteht aus Ortsansässigen, aber einige sind auch den kurzen Weg aus Bryher gekommen, unter anderem meine Tante Maggie, die ganz hinten steht und ihren Daumen hochreckt, und Ray und Zoe. Ich teile die Menge in kleine Gruppen ein und instruiere sie genau, wo überall gesucht werden soll. Dann hebe ich noch die Anwesenheit von Denny Cardew dankend hervor, der sich beteiligt, obwohl er schon seit dem Morgengrauen auf den Beinen ist. Der Fischer schüttelt den Kopf; dass ich ihn namentlich erwähne, ist ihm peinlich. Die Inselbewohner lauschen mir aufmerksam, als ich sie bitte, neben dem Ufer auch Nebengebäude und die Höhlen der Insel abzusuchen. Von Ivar Larsson ist nichts zu sehen; es beunruhigt mich, dass er sich seit Judes Tod völlig zurückgezogen hat, während die restlichen Insulaner zusammenstehen und bei der Suche nach dem Mörder helfen.
Zu meinem Suchtrüppchen gehören das Personal des New Inn, inklusive Will Dawlish sowie die Postbotin Elinor Jago. Erst jetzt bemerke ich, dass einige Familien der Insel nicht vertreten sind, zum Beispiel die Polrews. Aber es erstaunt mich nicht, dass der Historiker seine Tochter weiterhin zu Hause einschließt, anstatt sie mitsuchen zu lassen. Mein Blick fällt auf Shane Trellon; er unterhält sich mit Justin Bellamy, der den weißen Halskragen, der ihn als Geistlichen kenntlich macht, seltsamerweise mit einer abgewetzten Jeans und einem Sommerhemd kombiniert hat. Mike und Diane sind nicht gekommen.
Als wir losgehen, gesellt sich Zoe zu mir. »Wo führst du uns denn hin?«
»Am Strand entlang Richtung Norden, zu Piper’s Hole.«
»Glaubst du, wir finden ihn lebend?«, fragt sie im Flüsterton.
»Da er noch nicht lange verschwunden ist, sind seine Chancen gut.« Auch ich spreche leise, damit mich niemand hört, denn ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass es einer Ermittlung nicht zuträglich ist, wenn der leitende Beamte Zeichen von Unsicherheit erkennen lässt.
Die Flut rollt heran, während wir an der Wasserlinie entlanglaufen. An jedem anderen Tag würde ich es genießen, mit Zoe hier spazieren zu gehen und meinen Hund vorausrennen zu lassen. Die Landschaft bietet einen herrlichen Ausblick; Wellen schwappen gegen die Granitplatten der Braiden Steps, und Yachten ziehen am Frenchman’s Point vorbei wie ein Schwarm kleiner Fische, aber all das kann mich nicht beruhigen. Tom Heligan könnte bereits ebenso gewaltsam ums Leben gekommen sein wie Jude Trellon, aber die Botschaft des Mörders muss irgendetwas zu bedeuten haben. Ich zermartere mir das Hirn, welchen Sinn es haben könnte, dass er an jedem Tatort Auszüge aus alten Seemannsliedern zurücklässt. Die einzigen Verdächtigen mit einem offensichtlichen Interesse an Geschichte sind Jamie Petherton und David Polrew, aber es gibt keine Beweise, die von einem der beiden zu den Verbrechen führen.
Zuerst trotten wir alle schweigend am Ufer entlang. Elinor Jago, die links von mir geht, bleibt regelmäßig stehen, um auch die Brombeersträucher zu inspizieren und in die Fenster sämtlicher Hütten zu spähen. Die Frau legt bei der Suche dieselbe Gründlichkeit und Effizienz an den Tag wie bei ihrer Arbeit als Postbeamtin. Als ich versuche, mit ihr ins Gespräch zu kommen, erhalte ich nur einsilbige Antworten, weil sie all ihre Energie auf das Auffinden des verschwundenen Jungen richtet. Justin Bellamy wirkt dagegen entspannter; der Pfarrer plaudert angeregt mit Zoe, und sein lebhaftes Mienenspiel verrät, dass er die Nähe der hübschen blonden Frau genießt.
Als wir den Tregarthen Hill hochsteigen, fallen mir David Polrews Worte wieder ein. Der Hügel wirkt gespenstisch; das Gelände ist gespickt mit Eingangsgräbern, und die über die Grasfläche verteilten Felsbrocken sehen aus, als lägen sie schon Jahrtausende dort. Aber abgesehen von einigen Bonbonpapieren und Coladosen, die Kinder aus dem Ort hier weggeworfen haben, wirken die Gräber leer, nichts weist mehr auf ihren ursprünglichen Zweck hin.
Vor dem größten dieser Grabmäler tritt der Pfarrer an meine Seite. »Schon eine merkwürdige Vorstellung, dass Familien in der Jungsteinzeit hier ihre Toten beigesetzt haben.« Er schaut in den Himmel. »Aber ich kann verstehen, dass sie die höchstgelegenen Orte dafür auswählten. Es muss sich angefühlt haben, als wäre Gott zum Greifen nah.«
Die Steinwände tragen Kerben von den Werkzeugen, mit deren Hilfe der Eingang vor mehreren tausend Jahren verbreitert wurde. Wenn die Kinder von Tresco wüssten, dass das hier mal eine letzte Ruhestätte für Tote war, würden sie hier vielleicht weniger gern picknicken. Als ich wieder herauskomme, steht Elinor Jago draußen und schaut mich nachdenklich an.
»Mir ist noch was eingefallen«, sagt sie. »Vor ungefähr einer Woche habe ich mitbekommen, wie Jude und Denny Cardew sich gestritten haben. Sie standen vor dem Tauchshop, als ich die Post vorbeigebracht habe. Und ihr Gespräch wurde ganz schön hitzig.«
»Haben Sie gehört, worum es dabei ging?«
»Nein, ich war zu weit weg. Jude hat Denny wegen irgendwas die Hölle heißgemacht, aber er hat sich nicht beirren lassen.«
»Und wie endete das Gespräch?«
»Das hab ich nicht mehr mitbekommen.« Sie schaut mich verlegen an. »Es ging mich ja nichts an, und damals erschien es mir auch nicht wichtig.«
»Aber jetzt schon?«
»Jude konnte ganz schön aufbrausend sein, aber ich habe noch nie gesehen, dass Denny sich mit irgendwem streitet.«
»Danke, ich behalte das im Hinterkopf. Ich hab Ihnen auch noch gar nicht genug dafür gedankt, dass Sie Eddie gerettet haben. Sie verdienen einen Orden!«
»Ich bin einfach nur froh, dass es ihm gutgeht.« Elinor wirkt verlegen; sie lächelt mich kurz an und lässt sich dann zurückfallen.
Ich denke immer noch darüber nach, warum der Fischer mir nichts über seinen Streit mit Jude erzählt hat, als wir die Nordspitze der Insel erreichen. Heute ist es unmöglich, von hier oben zu Piper’s Hole abzusteigen. Es ist Flut, die Wellen schlagen gegen den Fuß des Kliffs, und vom Atlantik her weht ein kühler Wind. Tom Heligan könnte hierher verschleppt und auf die Felsen hinuntergestoßen worden sein. Dann hat das Meer sich seiner bemächtigt, bevor irgendjemandem auffallen konnte, dass er verschwunden ist. Aber daran glaube ich nicht. Mein Instinkt sagt mir, dass er noch lebt, aber es wäre mir bedeutend lieber, wenn ich nicht auf Vermutungen angewiesen wäre. Der Mörder hat Jude Trellons Leiche an einen Felsen gebunden, um sicherzugehen, dass sie gefunden wird, und die Flaschenpost ist Teil einer symbolischen Unterhaltung, die ich noch entschlüsseln muss. Wenn er denselben Modus Operandi anwendet, wird er den Jungen so lange am Leben lassen, bis er bereit ist, uns die Leiche zuzuführen. Um den Jungen lebend zu finden, muss ich also schnell handeln, bevor der Mörder mit ihm fertig ist.
Als unser Suchtrupp wieder landeinwärts zieht, geselle ich mich zu Shane Trellon, der sich abseits von den anderen hält. Seine Miene verfinstert sich, ohne dass ich wüsste, warum er so auf mich reagiert. Da es offensichtlich keinen Sinn hat, ihn in einen lockeren Smalltalk verwickeln zu wollen, stelle ich ihm die Frage, die mich schon seit dem Angriff auf Eddie umtreibt.
»Wie lange geht das schon zwischen dir und Sophie Browarth, Shane?«
Er reißt schockiert den Kopf herum und vergewissert sich, ob jemand mich gehört hat. »Wie soll ich das verstehen?«
»Ich hab euch gestern Abend zusammen gesehen. Zieht die Vorhänge zu, wenn ihr die Sache geheim halten wollt.«
Seine Miene wird noch finsterer. »Sie hat es ihrem Mann noch nicht gesagt. Wir machen gerade eine schwierige Zeit durch; ich bin zu ihr gegangen, um sie zu trösten.«
»Klingt, als wäre es mehr als nur eine flüchtige Affäre.«
»Es wäre mir lieb, wenn du das für dich behalten könntest.«
»Warum sollte ich es jemandem erzählen? Ich habe eine Ermittlung zu leiten.«
Er nickt kurz und stapft dann wütend davon wie ein Soldat auf einem Marsch.
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Als ich die Suche für beendet erkläre, dämmert es bereits, und die Teilnehmer sehen erschöpft aus, nachdem wir Waldstücke, Felder und die Abbey Gardens durchforstet haben. Wir haben jeden Schuppen, jede Fischerhütte und jede Scheune überprüft, aber noch gebe ich die Hoffnung nicht auf, Tom Heligan lebend zu finden. Wir sammeln uns wieder am New Inn, und die Leute warten darauf, dass ich ein paar abschließende Worte spreche.
»Ich danke euch allen. Ich weiß es sehr zu schätzen, dass ihr euch die Zeit genommen habt, uns zu unterstützen«, sage ich. »Bitte sagt uns Bescheid, wenn euch noch irgendetwas einfällt, was uns bei der Suche nach Tom helfen könnte.«
Danach zerstreut sich die Gruppe, und Eddie und ich sind wieder auf uns allein gestellt. Will Dawlish erscheint mit ein paar Fleischresten für Shadow an der Brandschutztür des Hotels und verschwindet wieder, bevor ich ihm danken kann. Dieses Verhalten ist typisch für die Insel. In einer kleinen Gemeinschaft zu leben zwingt die Leute dazu, großzügig zu sein; dieses ungeschriebene Gesetz gilt hier, seit die Familien sich in harten Wintern gegenseitig mit Essen ausgeholfen haben, um zu überleben. Ich steige gedankenverloren die Treppe zum Dachgeschoss hoch und versuche, mir vorzustellen, was der Täter wohl als Nächstes vorhat, als ich plötzlich bemerke, dass mein Deputy leicht schwankt. Der Bluterguss an seinem Auge ist auch dunkler geworden.
»Ist alles in Ordnung, Eddie? Sehen Sie zu, dass Sie nach Hause kommen.«
»Ich will nur, dass er gefunden wird, Boss.« Seit dem Angriff auf ihn nehme ich eine neue Schärfe und Entschlossenheit in seinem Ton wahr.
Eddie hat sich heute mit einer solchen Verve in die Arbeit gestürzt, dass ich vergessen habe, wie leicht er das zweite Opfer des Mörders hätte werden können. Als er weg ist, stelle ich mich ans Fenster und überlege noch einmal, wo Tom Heligan sein könnte. Der Täter hat innerhalb von achtundvierzig Stunden zweimal zugeschlagen; er versucht immer verzweifelter, seine Botschaft an den Mann zu bringen. Unsere Suche hat gezeigt, dass Tom nicht mehr auf der Insel ist; er muss irgendwo auf dem Wasser sein, tot oder lebendig. Sollte er den Kampf bereits verloren haben, wäre das ein grausames Ende für einen Jungen, der große Opfer gebracht hat, um für seine Mutter da zu sein.
Als die Sonne drüben hinter dem Shipman Head versinkt, nimmt der Sund zwischen Tresco und Bryher die Farbe von Graphit an. Mein Blick schweift über die unten im Hafen von New Grimsby liegenden Boote: Jollen, Kabinenkreuzer und Fischerboote schaukeln wie Kinderspielzeug nebeneinander auf den Wellen. Denny Cardew lädt Hummerkörbe auf sein Schiff, um für den nächsten Morgen gerüstet zu sein. Sonst ist niemand in Sicht.
Ich brauche nicht lange für den Weg zum Merchant’s Point. In Linda Heligans Wohnzimmer brennt ein schwaches Licht. Meine ehemalige Englischlehrerin muss auf der Lauer gelegen haben, denn die Tür schwingt schon auf, noch bevor ich die Veranda betreten habe. Sie setzt mit ihrem Rollstuhl ein Stückchen zurück, damit ich eintreten kann.
»Tom ist noch nicht wieder aufgetaucht, oder? Justin hat es mir vor einer halben Stunde gesagt.«
»Hat er Sie angerufen?«, frage ich.
»Er ist nach der Suche vorbeigekommen. Der Pfarrer war in Toms Zimmer und hat dort für ihn gebetet.« Ihre Miene hellt sich etwas auf. »Wir können froh sein, dass wir so einen guten Pfarrer haben.«
Ich nicke, auch wenn Religion mich nicht überzeugt. »Möchten Sie, dass heute Nacht jemand bei Ihnen bleibt, Linda?«
»Ach, den ganzen Tag haben immer wieder Leute hier vorbeigeschaut. Ich komme schon zurecht, bis Tom wieder zurück ist.« Sie zeigt auf die Regale, die die Wände ihres Zimmers säumen. »Alle diese Geschichten leisten mir Gesellschaft. Heute Abend lese ich noch mal die Schiffsmeldungen, um mich daran zu erinnern, dass manchmal auch jemand unversehrt vom Meer zurückkehrt.«
»Habe ich mich eigentlich je dafür bedankt, dass Sie mich früher in der Spur gehalten haben? Wenn Sie nicht gewesen wären, wäre ich womöglich im Gefängnis gelandet.«
»Ach was, Ben. Sie hatten eben schon damals Ihren eigenen Kopf. Ich wette, die Canterbury Tales haben Sie aber nie zu Ende gelesen.«
»Schuldig im Sinne der Anklage.«
Als sie zaghaft lächelt, scheint in ihrem Gesicht die junge Frau durch, der ich meine Leidenschaft für Bücher verdanke. »Wir suchen morgen weiter. Ich müsste noch mal hochgehen und Toms Sachen gründlich durchsehen, wenn das okay ist.«
»Aber seien Sie vorsichtig, ja? Einiges davon ist zerbrechlich, und er wäre untröstlich, wenn irgendwas kaputtgeht.«
»Keine Sorge, ich bin nicht so grob, wie ich aussehe.«
»Tut mir leid, ich bin paranoid. Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen.«
Ich verbringe eine Stunde in Tom Heligans Zimmer, und die Suche verrät mir einiges über die Persönlichkeit des Jungen. Die wenigen Kleidungsstücke, die in seinem Schrank hängen, würden Zoe gefallen: klassische Jeans und karierte Hemden von Zara und Superdry. Tom muss für jedes davon eine Weile gespart haben, und er hat darauf geachtet, sich Sachen auszusuchen, die lange halten. Das Zimmer ist viel ordentlicher, als meines es in seinem Alter war; auf dem Boden liegen nur einige wenige achtlos hingeworfene T-Shirts. Bücher hat er fast keine, nur ein paar dicke Bände über Meeresbiologie und Umweltwissenschaft. Das einzige Teenagertypische an Tom Heligan ist sein Musikgeschmack; sein iPod ist voll von amerikanischem Thrash Metal. Ich suche alle Ecken und Winkel ab, ohne irgendetwas zu finden, was mir weiterhelfen würde. Der Junge hatte offensichtlich vor, bald zurückzukommen – sein Handy liegt neben einem Laptop auf dem Schreibtisch. Aber es wird dauern, bis das IT-Team auf dem Festland sich in seine E-Mails gehackt hat.
Als ich meinen Blick noch einmal durchs Zimmer schweifen lasse, bleibt er an einem Kalender hängen, der über dem Schreibtisch an der Wand angebracht ist. Tom hat seine Tauchfahrten darauf mit roten Kreuzen markiert, alle anderen Tage sind ohne Eintrag, als hätte nichts anderes für ihn Bedeutung gehabt. Von seinem abwesenden Vater sehe ich überraschenderweise keine Fotos, von Jude Trellon hingegen ein halbes Dutzend. Sie muss sehr wichtig für ihn gewesen sein, seitdem er die Pflege seiner Mutter übernommen hat. Wenn Leute auf jemanden derart fixiert sind, bewahren sie meistens Erinnerungsstücke auf, doch ich finde nichts, was der Frau gehört haben könnte, die Tom Heligan so verehrt hat.
»Irgendwas muss doch hier sein«, murmele ich.
In den anderen Räumen des oberen Stockwerks gibt es nicht viel zu sehen außer ausrangierten Möbeln und Kleidern, die wie zum Beweis dafür, dass Linda schon lange nicht mehr hier heraufkommen konnte, stapelweise auf den Betten liegen. Ich will schließlich nach unten zurückkehren, als mir auffällt, dass die Dachbodenluke ein Stück offen steht, und ich die Treppe herunterklappe. Da oben riecht es nach Mottenkugeln und feuchtem Zeitungspapier, Dutzende Pappkartons stehen nebeneinander aufgereiht. Ich folge der frischen Fußspur im Staub bis zu einer Stelle, in der der gelbe Dämmschaum, mit dem das Dach abgedichtet ist, etwas höher sitzt als an den anderen Stellen. Als ich ihn zur Seite schiebe, kommt ein in braunes Papier eingeschlagenes Päckchen zutage, und sofort beschleunigt sich mein Puls. Es enthält eine weitere Figur, aber diese hier ist größer und weniger stark patiniert als die Meerjungfrauenfigur. Sie zeigt einen Mann mit einem Dreizack in der Hand und einem goldenen Lorbeerkranz im Haar. Mein Fund beweist, dass Tom Heligan gelogen hat, als ich ihm die Meerjungfrau gezeigt habe, an der Jude erstickt ist. Er hatte behauptet, so etwas noch nie gesehen zu haben, dabei befand sich diese Figur hier nicht nur in seinem Besitz, sondern er hat sie auf dem Dachboden versteckt. Seine Mutter hätte sie auch dann nicht gefunden, wenn er sie in seinem Zimmer liegen gelassen hätte, also muss er befürchtet haben, dass jemand ins Haus einbrechen und nach ihr suchen könnte. Aber die Frage ist, warum Jude ihm so einen wertvollen Gegenstand überhaupt anvertraut hat.
Es ist zehn Uhr, ich gehe wieder nach unten. Linda hört mir schweigend zu, während ich erkläre, dass das Handy und der Computer ihres Sohnes untersucht werden müssen. Als ich ihr die Figur zeige, schüttelt sie verblüfft den Kopf und erklärt, sie noch nie zuvor gesehen zu haben. Obwohl Toms Mutter mir fragiler denn je erscheint, weigert sie sich, sich von mir zu einer Freundin bringen zu lassen. Also wünsche ich ihr eine gute Nacht und verlasse mit den in Asservatenbeuteln verpackten Sachen ihres Sohnes das Haus.
Shadow hat Gesellschaft bekommen, während ich drinnen war. Am anderen Ende des Strandes sitzt jemand auf einem Felsblock, und der Hund liegt daneben. Als ich mich nähere, steht eine junge Frau auf und will weglaufen.
»Warte!«, rufe ich.
Gemma Polrew sieht aus wie ein verschrecktes Reh, als ich zu ihr aufschließe. Die Angst steht ihr deutlich ins Gesicht geschrieben, ihre glatten blonden Haare wehen in der Abendbrise.
»Das ist ja eine Überraschung. Wissen deine Eltern, dass du hier bist, Gemma?«
»Sie haben mich nicht rausgehen sehen. Ich warte oft auf den Felsen, bis Tom aus dem Haus kommt und mich sieht. Seit unsere anderen Freunde weggezogen sind, sind wir aufeinander angewiesen.«
»Setz dich bitte noch mal kurz hin.«
»Ich kann nicht lange bleiben.« Gemma lässt sich auf einem Felsen nieder, doch ihre Körpersprache zeigt, dass sie weiterhin den Impuls hat zu fliehen.
»Du hilfst Tom am meisten, wenn du mir seine Geheimnisse verrätst, Gemma.«
»Ich war an dem Abend, bevor er verschwunden ist, auch hier. Da hat er mir erzählt, dass er verfolgt wird.« Ihr läuft eine Träne über die Wange. »Wenn ich ihn gezwungen hätte, zur Polizei zu gehen, wäre er jetzt in Sicherheit.«
»Du konntest ja nicht ahnen, wie ernst die Bedrohung war. Gib dir nicht die Schuld.«
Ein Teil der Anspannung scheint von ihr abzufallen. »Tom dachte, er ist in Gefahr, weil er zu viel weiß.«
»Worüber denn?«
»Hat er nicht gesagt, aber mir fällt auch keiner ein, der ihn gehasst haben könnte. Von Shane Trellon war er nie besonders angetan, warum, das weiß ich nicht. Mit allen anderen hat er sich gut verstanden.«
»Komm, ich bringe dich nach Hause.«
Panik huscht über ihr Gesicht. »Mein Dad darf nicht wissen, dass ich rausgegangen bin, sonst wird er total sauer.«
»Ich werd’s niemandem sagen, aber bis die Insel wieder sicher ist, solltest du nachts im Haus bleiben.«
Sie nickt schnell, und während wir landeinwärts gehen, verrät sie mir noch mehr über sich. Ihr Vater setzt sie seelisch unter starken Druck, körperlich übergriffig scheint er nicht zu sein, trotzdem macht mich wütend, was ich höre. Wenn die Tochter gegen die Regeln verstößt, kriegt sie tagelang seine Ablehnung zu spüren. Er hatte schon immer ehrgeizige Zukunftspläne für sie und will sich nicht damit abfinden, dass sie sie nicht erfüllt. Wenn sie ihn anfleht, auf der Insel bleiben zu dürfen, hört er ihr einfach nicht zu. Je mehr sie erzählt, desto besser verstehe ich, was ihre Freundschaft mit Tom Heligan ausmacht. Beide Teenager haben ein schweres Päckchen zu tragen; der Junge leidet unter zu vielen Verpflichtungen und das Mädchen unter den Erwartungen ihres Vaters. Und für beide ist es eine große Erleichterung, sich darüber austauschen zu können. Als wir in der Nähe ihres Zuhauses ankommen, sage ich ihr, dass sie mich jederzeit anrufen kann, wenn es Probleme gibt, dann schlüpft sie in der Dunkelheit durchs Gartentor, und kurze Zeit später geht oben in ihrem Zimmer das Licht an.
Unten am Hafen ist keine Menschenseele zu sehen, als ich dort ankomme. Die Fähre liegt, bereits gut vertäut für die Nacht, auf der anderen Seite des Sunds. Shadow steht neben mir und schnüffelt in die Luft. Ich beschließe, mir eine der Jollen auszuborgen, die neben dem Anleger festgemacht sind. Der Hund springt ebenfalls an Bord, und ich rudere los. Ich werde das Boot morgen so früh zurückbringen, dass es keinem auffällt, dass es weg war. Das Mondlicht liegt wie eine Scheibe auf der Strömung, während ich die Ruder durchs Wasser ziehe und an den verschwundenen Jungen denke.
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Tom weiß nicht, ob es Tag oder Nacht ist, denn durch seine Augenbinde dringt kein Licht. Ihm brennt die Kehle vor Durst, die Zunge klebt ihm am Gaumen, und nach vielen Stunden Gefangenschaft tut ihm sein ganzer Körper weh. Seine Jeans ist durchnässt von seinem eigenen Urin, und der Pissegestank vermischt sich mit anderen üblen Gerüchen. Das Einzige, was er sicher weiß, ist, dass die See ruhig ist. Das Boot liegt reglos auf dem Wasser, und abgesehen vom Heben und Senken seiner Brust bewegt sich nichts. Seine Finger sind ganz taub von den Fesseln, die um seine Handgelenke verschnürt sind, aber er versucht trotzdem, sie zu bewegen. Zwischendurch fällt ihm seine Mutter ein, die jetzt allein zurechtkommen muss, aber er hält diesen Gedanken, so gut es geht, von sich fern, denn hier und jetzt kann er nichts anderes tun, als um sein Überleben zu kämpfen.
Der Junge driftet in einen unruhigen Schlaf und wird von Albträumen gequält, bis ihn ein Geräusch aufschreckt. Die Schmerzen in seinem Rücken sind schlimmer geworden, und er hört ein lauter werdendes Sirren; es könnte eine Mücke sein – oder der Außenborder einer Jolle. Als der Lärm zu einem Dröhnen anschwillt und ganz nah klingt, wächst seine Hoffnung. Das muss ein Suchtrupp von Tresco sein, der ihn nach Hause holt. Er will schreien, aber seine Kehle ist so ausgetrocknet, dass nur ein heiseres Krächzen herauskommt. Die beiden Boote stoßen aneinander, danach hört er über sich an Deck schwere Schritte. Er schreit erneut, doch niemand antwortet. Irgendjemand steht genau über ihm und ignoriert seine Hilferufe. Toms Körper spannt sich an; die Ungewissheit droht, ihn zu ersticken, und die schlechte Luft lässt seine Lunge schmerzen. Er hört die Stimme einer Frau; sie ist wütend und redet lange auf jemand anderen ein. Danach klingt es, als käme jemand zu ihm, aber er kann nichts tun, als einfach nur dazuliegen und still auf seine nächste Bestrafung zu warten.
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Hätte ich mir ja denken können, dass mein Vergehen bemerkt wird. In einer kleinen Gemeinschaft zu leben bedeutet zwar, dass man immer Unterstützung bekommt, wenn man sie braucht, aber es bleibt auch kein Verstoß unentdeckt. Als ich um kurz nach sieben Uhr über den Sund rudere, steht Elinor Jago schon auf dem Kai. Die Postbotin beobachtet mich mit Argusaugen, während ich die ausgeborgte Jolle dort festmache. Ihr Gesichtsausdruck verrät, dass sie mir die Leviten lesen würde, wenn ich ein Teenager wäre; nur mein Status als stellvertretender Polizeichef schützt mich vor ihrem Zorn. Umso überraschter bin ich, als sie plötzlich grinst.
»Nehmen Sie sich mein Boot, wann immer Sie wollen, Ben. Ich hab mich schon gefragt, wo es wohl ist. Wollen Sie einen Kaffee, bevor ich das Postamt aufschließe?«
»Sie retten mir das Leben. Bei Koffein sage ich nie nein.«
Vom Kai sind es nur ein paar Schritte bis zur Post, und ich folge Elinor, die forsch vorausgeht. Sie trägt wie immer androgyne Kleider: eine Chino, Segelschuhe und ein sauberes weißes Shirt; ihre grauen Haare sind kürzer als meine. Wenn die Frau in letzter Zeit mit irgendjemandem zusammen war, hat sie es sorgfältig geheim gehalten. Ich weiß noch, dass sie in meiner Teenagerzeit mit einer Lebensgefährtin zusammenwohnte, die einige Jahre später von hier weggezogen ist. Doch Elinor wirkt nicht verbittert über ihr Single-Dasein. Wortlos schließt sie ihre Arbeitsstätte auf. Das Postamt ist winzig, aber gut organisiert, von einem Schaukasten mit Sonderbriefmarken bis hin zu einer Waage zum Abwiegen von Paketen. Elinor schaltet den Wasserkocher ein und löffelt mit ruhigen Bewegungen Instantpulver in zwei blitzsaubere Becher. Es ist offensichtlich, dass sie etwas auf dem Herzen hat, aber ich weiß aus Erfahrung, dass man einen Inselbewohner zu nichts drängen kann. Sie wird reden, wenn sie dazu bereit ist; mir bleibt nichts anderes übrig als abzuwarten.
»Wie kommen Sie denn mit den Ermittlungen voran, Ben?«
»Tom Heligans Verschwinden hat uns aus der Bahn geworfen, aber wir machen Fortschritte.«
»Diane und Mike gehören zu meinen ältesten Freunden. Es ist schwer für mich, sie leiden zu sehen.«
»Ich bin sicher, sie wissen Ihre Unterstützung zu schätzen.«
»Die beiden haben wenigstens einander, aber um Ivar mache ich mir richtig Sorgen; ich schaue immer mal wieder bei ihm vorbei, aber er lädt mich nie ein, ins Haus zu kommen.«
»Jeder hat seine eigene Art, mit einem Verlust umzugehen. Er konzentriert sich eben ganz auf seine Tochter.«
Sie schüttelt den Kopf. »Es ist falsch, Frida von allen anderen fernzuhalten; sie muss ihre Großeltern doch furchtbar vermissen. Können Sie Ivar noch mal sagen, dass ich ihm gern helfen würde? Abgesehen vom Pfarrer, sind Sie einer der wenigen Menschen, mit denen er überhaupt noch spricht, seit Jude tot ist.«
»Ich gehe später zu ihm, dann rede ich mit ihm.« Elinor nickt dankbar. Und da mir klar ist, dass es kaum etwas gibt, was sie über diese Insel nicht weiß, stelle ich ihr die Frage, die mir gerade im Kopf herumgeht.
»Was wissen Sie über die Minerva?«
Elinor sieht mich erstaunt an. »Als kleines Mädchen habe ich bei meinen Schwimmexpeditionen davon geträumt, sie zu finden. Vor einigen Jahren hat ein Filmteam den Meeresboden danach abgesucht, aber wenn dieses Schiff überhaupt existiert, muss es in sehr großer Tiefe liegen. Wenn ich mit meinem Boot draußen unterwegs bin, denke ich immer noch hin und wieder daran.«
»Glauben Sie, Jude Trellon könnte es bei einem ihrer Tauchausflüge entdeckt haben?
»Da fragen Sie am besten ihren Vater. Mike geht seit vierzig Jahren in der Tiefsee tauchen. Wenn sich jemand mit den Wracks in der Gegend auskennt, dann er.«
»Das ist ein guter Rat.«
»Hat die Minerva denn irgendwas mit Judes Tod zu tun?«
»Wahrscheinlich nicht, Elinor. Vielleicht bin ich auf dem völlig falschen Dampfer.«
Sie blickt mich nachdenklich an, und ich bin versucht, ihr von meiner Theorie zu erzählen, dass Jude und Tom etwas gefunden haben, das sie in Gefahr gebracht hat, unter anderem die Meerjungfrau, die Judes Leben beendet hat. Aber ich darf keine Details über den Fall preisgeben, selbst den vertrauenswürdigsten Bewohnern der Insel nicht. Ich will schon aufbrechen, als ich über der Tür ein Regal mit Büchern erspähe. Beim Überfliegen der Titel fällt auf, dass Elinor eine Vorliebe für Geschichten mit Meeresbezug hat: Moby Dick, Der alte Mann und das Meer, Die Ballade vom alten Seemann. Als ich eine gebundene Ausgabe mit dem Titel Shantys von den Scilly-Inseln entdecke, nehme ich sie vom Regal und blättere sie schnell durch, ohne jedoch eine der Textstellen zu finden, die an den Tatorten hinterlassen wurden.
»Da habe ich schon Jahre nicht mehr reingesehen. Es hat meinem Vater gehört«, sagt Elinor leise. »Als ich jung war, haben die Männer im Pub noch Seemannslieder gesungen. Ich verbringe meine Winterabende gern mit einem guten Buch, aber heutzutage lese ich meistens auf dem Tablet.«
Kann sein, dass ich mir das einbilde, aber Elinor wirkt beim Abschied ein bisschen verlegen; vielleicht weil ihr Interesse an Literatur aufgeflogen ist, wo sie sich doch immer betont sachlich und pragmatisch gibt. Ich finde es interessant, dass der Mörder ihre Leidenschaft für diese alten Bücher teilt, aber Elinor hat ihre Unschuld bewiesen, indem sie Eddie das Leben gerettet hat. Ich bezweifle, dass sie körperlich dazu in der Lage wäre, meinen Deputy zu überwältigen. Abgesehen davon ist es unwahrscheinlich, dass ein Mörder einen Mann ins Meer schleift, nur um ihn dann wieder rauszuholen und die Polizei anzurufen. Und Seemannslieder aus dieser Gegend aus dem Internet runterladen kann wirklich jeder.
Von Eddie ist nichts zu sehen, als ich Shadow über die Schwelle des Dachgeschosses im New Inn zerre. Ich überfliege noch einmal die Liste der Trescoer Bootsbesitzer, obwohl ich bereits weiß, dass David Polrew eine kleine Yacht hat, die bestens für Tauchausflüge gerüstet ist. Sophie Browarth verwendet für ihre Patientenbesuche einen ehemaligen Fischkutter, um nicht auf den Fährverkehr zwischen den Inseln angewiesen zu sein, und der Museumsleiter Jamie Petherton besitzt gemeinsam mit seinen Eltern ein umgebautes Schiff der Seenotrettung. Mein Frust wächst, als ich den Rest der Liste überfliege. Der Mörder könnte seinen Modus Operandi auch geändert und Tom Heligans Leiche einfach den Wellen überlassen haben.
Der Vormittag ist schon fortgeschritten, als ich losgehe, um Denny Cardew noch einmal aufzusuchen und die Geschichte zu überprüfen, die Elinor mir gestern Nachmittag erzählt hat. Vom New Inn bis zum Haus des Fischers in Dolphin Town ist es nicht weit, denn sein Cottage liegt nicht in der Nähe von Ivars Haus, sondern am entgegengesetzten Ende des Ortes. Es ist gut in Schuss. Die Fensterrahmen sind frisch gestrichen und leuchtend weiß, und der Messingbriefkasten glänzt. Ich trete in den Vorgarten. Denny braucht eine Weile, um sein Lächeln wiederzufinden, als er schließlich an die Tür kommt. Der beleibte Mann trägt eine verschlissene Jeans und ein ölverschmiertes Hemd, als wäre er gerade erst von seiner täglichen Ausfahrt zurückgekehrt. Sein alter Labrador beschnüffelt meine Schuhe und watschelt dann zurück in seinen Korb.
»Willst du einen Tee, Ben?«
»Das wäre großartig, danke.« Ich könnte ihm zwar erklären, dass ich bei Elinor schon Kaffee bekommen habe, aber die Gastfreundschaft der Insulaner schreibt vor, dass jeder Besucher etwas zu essen und zu trinken annehmen muss, auch wenn er gerade ein dreigängiges Menü gegessen hat.
Als ich Denny durch den Flur folge, bemerke ich schnell, dass sein Zuhause bei weitem gepflegter ist als sein eigenes Erscheinungsbild. Der Holzfußboden ist auf Hochglanz poliert, ein Spitzendeckchen schützt den Tisch in der Diele vor Flecken, und in der Luft hängt der süßliche, chemische Duft eines Raumsprays. Der Fischer summt leise vor sich hin, während er unseren Tee aufbrüht. Durch die offene Tür kann ich ins Wohnzimmer schauen, das zwar etwas abgewohnt, aber makellos sauber wirkt und von einem Breitbildfernseher dominiert wird, der neben dem Holzofen steht. Denny reicht mir den Tee, der so stark aussieht, als könnte er mir den Zahnschmelz wegätzen.
»Mensch, ist es hier sauber, Denny. Habt ihr gerade einen Frühjahrsputz gemacht?«
»Das ist Sylvias Werk. Putzen ist ihre Lieblingsbeschäftigung.«
»Dann schick sie mal bei mir vorbei, ja? Mein Haus könnte eine Generalüberholung gebrauchen.«
»Keine Chance. Meine Frau hat die Insel seit Monaten nicht verlassen.«
»Ach, na ja, der Staub wird mich schon nicht umbringen.« Der erste Schluck von dem Tee brennt mir in der Kehle. »Ist Sylvias Krankheit der Grund, warum sie nicht mehr in der Hotelbar arbeitet?«
»Sie ist krank geworden, nachdem sie den Job im letzten Herbst verloren hat.« Seine Miene verfinstert sich. »Es gab eine Meinungsverschiedenheit mit Will Dawlish über einen Fehlbetrag in der Kasse. Wir hätten uns einen Anwalt nehmen sollen, aber am Ende hat sie es vorgezogen, einfach hinzuschmeißen. Die Sache macht ihr bis heute zu schaffen.«
»Ich möchte mich da nicht einmischen, Denny. Ich wollte dich nur kurz was wegen Jude Trellon fragen. Ich habe gehört, es hätte vor ihrem Tod einen hitzigen Wortwechsel zwischen euch beiden am Ruin Beach gegeben.«
Der Fischer erstarrt kurz. »Ich hab den Hund ausgeführt, und dabei kamen wir ins Gespräch. Jude hat sich am nächsten Tag bei mir entschuldigt, dass sie laut geworden ist, aber mich hat das nicht gestört. Es braucht schon ein bisschen mehr als ein paar Kraftausdrücke, um mich auf die Palme zu bringen.«
»Was war denn der Grund für den Streit?«
»Sie wollte sich meinen Kutter ausleihen, aber bei Fremdnutzung greift die Versicherung nicht, weshalb ich mich geweigert habe. Jude meinte, es wäre doch nur für ein paar Stunden, weil sie unbedingt zu irgendeinem Wrack tauchen wollte. Am Ende hab ich sie einfach stehenlassen.«
»Warum hast du mir neulich nichts davon erzählt?«
Denny wird ernst. »Jude war eine schwierige Frau, aber sie meinte es nicht böse. Ich hatte die Sache fast schon wieder vergessen. Ehrlich gesagt, habe ich größere Probleme. Es wird von Tag zu Tag schwieriger, vom Fischfang leben zu können.«
»Tut mir leid, das zu hören.«
»Wir kommen schon durch. Am Ende geht es immer irgendwie weiter.«
Der Fischer verfällt in Schweigen, aber wenigstens bestätigt mir dieses Gespräch, dass Jude Trellon die Position eines kostbaren Wracks zu kennen glaubte. Sie hat erst ihren Vater gebeten, ihr die Fair Diane auszuleihen, und dann Denny gefragt, ob er ihr sein Boot überlässt. Aber ohne Erfolg. Der Fischer isst Kekse und antwortet mir einsilbig, als ich versuche, ihm noch ein paar Details zu entlocken. Ich frage ihn, ob Jude vorher schon mal so einen Wutausbruch bekommen hat, doch er gibt sich zugeknöpft; er will nicht schlecht über sie sprechen, schon gar nicht jetzt, da sie tot ist.
»Ist Sylvia zu Hause, Denny? Ich habe sie seit Jahren nicht gesehen.«
»Sie arbeitet draußen im Garten«, erwidert er ruhig. »Meine Frau verbringt viel Zeit im Garten, aber das war’s auch schon. Weiter kommt sie nicht. Der Doktor sagt, sie leidet unter Agoraphobie. Sie ist völlig von der Rolle. Jedes Mal, wenn ich mit dem Boot rausfahre, hat sie Angst, dass ich ertrinke.«
»Das muss schwer für euch beide sein.«
»Schwerer für sie.« Er dreht mir den Rücken zu, um unsere Tassen in die Spüle zu stellen. »Sie muss schließlich täglich damit leben, nicht ich. Geh zu ihr, wenn du willst. Vielleicht heitert sie das ja auf.«
Als ich durch die Terrassentür nach draußen trete, erblicke ich Sylvia sofort; sie sieht noch genauso aus wie die lebhafte Barfrau aus dem New Inn, an die mich erinnere: Ihre kurzen Haare sind rotblond gefärbt, und in ihrem stahlblauen Shirt ist sie nicht zu übersehen. Sie kniet vor einem Beet und zupft Unkraut aus ihren ordentlich in Reih und Glied stehenden Geranien. Die Panik, die über ihr Gesicht huscht, als sie mich sieht, überrascht mich. Sie steht auf und weicht ein Stück zurück, als würde sie am liebsten zurück ins Haus laufen. Es dauert eine Weile, bis sie genügend Vertrauen fasst, um lächeln zu können.
»Benesek Kitto, ich habe schon gehört, dass du zurück bist.« Sie drückt mir einen Kuss auf die Wange. Ihr rundes Gesicht wirkt nun wieder entspannt, aber ihre Hand zittert, als sie mich berührt.
»Ich bin schon ein paar Monate hier, Sylvia. Schön, dich wiederzusehen.«
»Ganz meinerseits. Ich hasse es ja, wenn unsere besten jungen Leute die Inseln in Richtung Festland verlassen. Gut, dass du nach Judes Mörder suchst. Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie tot sein soll.« Sie mustert mich mit ihren wässrig-blauen Augen. »Du siehst deinem Vater unheimlich ähnlich.«
»Ja, das höre ich oft.«
»Aber Gott sei Dank bist du kein Fischer geworden. Bleib schön an Land, hörst du?«
»Keine Sorge, dafür hatte ich noch nie ein Händchen.« Ich betrachte die Blumen, die zu unseren Füßen blühen. »Du vollbringst wahre Wunder hier draußen, aber es tut mir leid zu hören, dass es dir nicht gutgeht. Denny sagt, du hättest einiges durchgemacht.«
»Ja, das ist eine ätzende Krankheit.« Sie schüttelt entschieden den Kopf. »Aber ich lasse mich nicht unterkriegen. Irgendwann werde ich sie besiegen.«
Wir plaudern noch ein paar Minuten, und Sylvia erkundigt sich mit einem ängstlichen Unterton in der Stimme, ob Tom Heligan inzwischen gefunden wurde, deshalb gebe ich mir alle Mühe, zuversichtlich zu klingen. Nachdem ich ihr Haus wieder verlassen habe, gehen mir die Verschrobenheiten der beiden Cardews noch eine Weile durch den Kopf. Sylvia wirkt auf mich nicht wie jemand, der andere um Geld betrügt, aber sie hat ihre Lässigkeit und ihr Selbstvertrauen verloren. Denny scheint seine Freizeit vor allem damit zu verbringen, zu essen, während seine Frau ihre Ängste dadurch zu vertreiben sucht, dass sie Kleider in knalligen Farben trägt.
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Auf dem Rückweg zum New Inn rennt Shadow voraus, und als ich um die Ecke biege, bellt er lauthals und schnappt nach jemandem, der vor der Hotelwand steht. Schon aus dieser Entfernung erkenne ich Stephen Kinver an seiner kräftigen Statur. An Land macht der Bootsbesitzer eine völlig andere Figur; während er sich flach an die Mauer drückt, ist von seinem forschen Gehabe nicht mehr viel übrig.
»Hierher, Shadow!«, rufe ich. Der Hund fletscht weiter die Zähne, kommt aber angeschlichen. »Tut mir leid. Er weiß nicht, was sich gehört.«
Kinver sieht mich wütend an, seine Augen sind hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen. »Dieser Hund stellt eine Bedrohung dar. Er sollte einen Maulkorb tragen.«
»Er hat noch nie jemanden gebissen, Mr Kinver. Was kann ich für Sie tun?«
»Ich möchte mit Ihnen über Ihre Arbeit sprechen.«
»Kommen Sie doch mit rein, dann können wir uns entspannter unterhalten.«
Da Shadow weiterhin Zicken macht, binde ich ihn im Garten des Hotels an; sein Bellen verfolgt uns bis ins Dachgeschoss. Oben in der Zentrale wirkt Kinver noch angespannter; seine verkrampfte Haltung steht im Widerspruch zu seinem lässigen Kleidungsstil. Seine Jeansshorts reichen bis auf Kniehöhe, dazu trägt er ein knallgrünes T-Shirt, und seine sonnengebleichten Locken haben lange keinen Kamm gesehen.
»Haben Sie keinen besseren Raum gefunden, Inspector? Ihr Büro könnte dringend ein Upgrade gebrauchen.«
»Wir sind hier nur vorübergehend untergebracht. Möchten Sie sich setzen?«
»Ich will lediglich wissen, wann wir abreisen können.«
»Noch nicht, fürchte ich.«
Sein Gesicht verzieht sich verärgert. »Unsere Website lebt davon, dass wir ständig neue Tauchgänge machen. Wir müssen weiterziehen, unser nächstes Ziel sind die Florida Keys.«
»Da der Fall noch nicht abgeschlossen ist, kann ich Ihnen keine …«
Ich habe den Satz noch nicht beendet, da geht Kinver schon auf mich los: »Wir haben mit Judes Tod nichts zu tun. Wenn Sie uns nicht zurückgepfiffen hätten, wären wir jetzt schon halb in Key West«, zischt er, seine Augen funkeln vor Zorn.
»Das hier ist eine Mordermittlung, Mr Kinver. Alle, die in der letzten Zeit mit Jude Trellon zu tun hatten, bleiben hier, bis ihr Mörder gefunden ist. Und jetzt, wo auch noch Tom Heligan verschwunden ist, erst recht.« Meine Strenge zeigt sofort Wirkung, sein Ton wird nachgiebiger.
»Hören Sie, Inspector, Lorraine und ich verlieren viel Geld, wenn wir hier weiter unsere Zeit verschwenden. Warum durchsuchen Sie nicht einfach unser Boot und lassen uns dann ziehen? Wir haben nichts zu verbergen.«
»Vielleicht mache ich das, Mr Kinver. Aber bis dahin bleiben Sie in einem Fünfkilometerradius um die Insel.«
»Warum brauchen Sie denn so lange, um den Mörder zu schnappen?«
»Mörder sind gut darin, ihre Spuren zu verwischen. Vielleicht überrascht Sie das, aber sie lassen sich nicht gern festnehmen.«
Er fixiert mich mit festem Blick. »Was hat denn Judes Freund in der Nacht gemacht, in der sie gestorben ist?«
»Bitte?«
»Sie wirkte irgendwie angespannt. In Krimiserien waren’s am Ende immer die Lebensgefährten, oder nicht?«
»Ich schlage vor, dass Sie jetzt zurück zu Ihrem Boot gehen, Mr Kinver. Ich melde mich, wenn ich Sie noch mal befragen muss.«
Er marschiert aus dem Raum und schlägt, um das Maß vollzumachen, auch noch die Tür zu. Durchs Fenster beobachte ich, dass Shadow an seiner Leine zerrt und ihn wütend anbellt. Der Hund ist schlauer, als er aussieht; einen Idioten erkennt er auf fünfzig Meter Entfernung. Unser Gespräch hat gezeigt, dass Kinvers Charme schnell verfliegt und er ungemütlich wird, wenn ihm etwas nicht in den Kram passt. Angesichts dieses Verhaltens frage ich mich, ob er wegen irgendeines Grolls gegen Jude nach seiner Abreise noch mal umgedreht und zu Piper’s Hole gesegelt sein könnte und seine Frau nun zwingt, ihm ein Alibi zu geben. Der einzige Satz seiner Tirade, der aufrichtig klang, war die Bemerkung, Jude habe bedrückt gewirkt. Aber ob Kinver nun schuldig ist oder nicht – wenn ich Judes Mörder finde, werde ich auch erfahren, was mit Tom Heligan passiert ist.
Bei der Gelegenheit fällt mir wieder ein, dass der Pfarrer zwei Tage vor Judes Tod mit ihr beim Tauchen war; vielleicht kann er mir ja mehr über ihre Gemütslage sagen. Als ich am Pfarrhaus ankomme, ist Justin Bellamy jedoch nirgends zu sehen, also gehe ich zur nebenan gelegenen Kirche, die für mich mit allzu vielen Erinnerungen befrachtet ist. Ich habe hier schon Dutzende Hochzeiten und Taufen gefeiert, aber die Messe, die mir noch am deutlichsten vor Augen steht, ist die Trauerfeier für meinen Vater. Vierzehn Jahre war ich damals alt, und sobald ich die Kirche betrete, sehe ich alles wieder vor mir. Es gab keinen Sarg, vor dem wir hätten trauern können, denn mein Vater war ertrunken, und seine Leiche wurde nie gefunden. Meine Mutter hat ihm endlos nachgeweint. Schon allein deswegen bin ich wild entschlossen herauszufinden, was dem Heligan-Jungen zugestoßen ist: Damit Linda Ruhe finden kann.
Das Mittelschiff ist mit Mahagonibänken bestückt, an der Wand hängt eine Gedenktafel für verschollene Seeleute, auf deren unterer Hälfte der Name meines Vaters steht.
»Wollen Sie zu mir?« Der Pfarrer kommt aus der Sakristei und tritt in einen Streifen Sonne, die durchs Fenster scheint. Er trägt ausnahmsweise seine offizielle schwarze Berufskleidung, und das Licht hebt seine wulstige Narbe hervor.
»Könnte ich Sie noch mal wegen Jude sprechen?«
»Aber klar, ich bin froh, wenn ich helfen kann.« Der schlanke Mann lässt sich in einer der Bänke nieder.
»Sie waren nicht lange vor ihrem Tod mit Jude tauchen. Was würden Sie sagen, in welcher Verfassung sie war?«
Bellamy antwortet nachdenklich, versucht, sich an Details zu erinnern. »Sie wirkte etwas gestresst, aber auf dem Wasser hat sie sich dann schnell entspannt. Der Tauchgang schien ihre Laune zu heben.«
»Hat Jude irgendetwas erwähnt, das ihr Sorgen bereitete?«
»Nur, dass ihre Eltern Probleme hätten. Ich habe versucht, ihr mehr darüber zu entlocken, aber sie hat nicht mal gesagt, ob die Probleme finanzieller oder emotionaler Natur waren.« Seine Miene verdüstert sich. »Jude hätte gern mehr Zeit mit Ivar und Frida verbracht, aber sie musste abends meistens lange arbeiten. Ich glaube, vor allem das hat sie frustriert.« In dem entstellten Gesicht des Pfarrers ist unendlich viel Verständnis zu erkennen; wahrscheinlich kann ihn nichts, was Menschen tun, wirklich schockieren.
»Hat sie vielleicht mal ein Schiffswrack namens Minerva erwähnt?«
»Um ehrlich zu sein, habe ich das meiste, worüber wir gesprochen haben, vergessen. Ich war in erster Linie aufs Tauchen konzentriert; ich weiß immer noch nicht, wie lange ich auf welcher Tiefe bleiben kann.«
»Aber wenn sie über einen Schatz gesprochen hätte, der unter Wasser liegt, wüssten Sie es schon noch?«
»Ja, wer nicht? Als Kind habe ich Jacques-Cousteau-Filme geliebt.« Er schaut auf seine Hände. »Wir haben über Alltägliches geplaudert, über Orte, an denen wir schon mal waren, Jobs, die wir hatten. Sogar über unsere Tattoos haben wir uns ausgetauscht.«
»Ich kann Sie mir beim besten Willen nicht in einem Tattoostudio vorstellen, Justin.«
»Der Schein trügt. Ich war fünf Jahre bei der Armee.«
»Haben Sie daher Ihre Narbe?«
»Das erzähle ich Ihnen mal bei einem Pint, aber jetzt muss ich Judes Trauergottesdienst vorbereiten. Entschuldigen Sie, ich bin ein bisschen nervös. Man sagt so leicht was Falsches, und die Familienangehörigen sind verständlicherweise in so einer Situation sehr dünnhäutig.«
»Sie treffen immer den richtigen Ton. Wir sehen uns gleich beim Gottesdienst.«
Justin Bellamy lächelt verhalten und erhebt sich; während ich mich wieder auf den Weg mache, geht er durch die Reihen und verteilt Faltblätter für die in einer Stunde stattfindende Messe.
Mein nächstes Ziel ist das Haus von Ivar Larsson am Dorfrand, wo Shadow bereits auf mich wartet. Ich schwöre, er hat hellseherische Fähigkeiten; er weiß immer schon vor mir, wohin ich als Nächstes will. Heute wird seine Begleitung mir Vorteile verschaffen, denn wenn Larsson den Hund sieht, lässt er mich bestimmt ins Haus. Der Mann späht zuerst argwöhnisch durch einen winzigen Türspalt, beugt sich dann aber vor und streichelt Shadow übers Fell.
»Ich möchte lieber allein sein, bis der Gottesdienst für Jude anfängt.«
»Ich wollte nur nachsehen, ob alles in Ordnung ist, Ivar. Elinor Jago lässt übrigens ausrichten, dass sie Ihnen gern behilflich ist, wenn Sie irgendetwas brauchen.«
»Ich kenne sie doch kaum. Ich weiß wirklich nicht, warum die immer hier rumschnüffelt.«
»Sie möchte nur helfen.« Aber Ivar presst die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Wenn das in Ordnung ist, begleite ich Sie zur Kirche.«
Ivar antwortet nicht, und aus seiner Miene werde ich auch nicht so recht schlau. Seine Art, den Verlust zu verarbeiten, besteht offenbar darin, dass er sein Haus in eine Festung verwandelt und jede Unterstützung ablehnt. Der Zustand seiner Küche zeigt jedoch, wie überfordert er ist. Der Mülleimer quillt über, es riecht nach saurer Milch, und die Bodenfliesen sind voller dunkler Flecken. Neben dem Kühlschrank sind neue Fotos aufgehängt. Sie zeigen die Mutter seines Kindes, als sie Frida in die Luft wirft; sie trägt ein Top mit tiefem Rückenausschnitt und sieht sehr entspannt aus. Mein Blick verharrt kurz auf den blau-schwarzen Tattoos, die sich von ihrem Nacken nach unten ziehen.
»Ich habe immer noch kein klares Bild davon, was Jude für ein Mensch war.« Der Hund geht zu Larsson und drückt ihm seine Schnauze in die Hand. »Ist Ihnen noch jemand eingefallen, der sich ihr gegenüber mal aggressiv verhalten hat, seit Sie beide sich kannten?«
Er schüttelt den Kopf. »Wenn, dann wurde mir gedroht, nicht Jude.«
»Wie meinen Sie das?«
»Jamie Petherton hat mich gehasst wie die Pest, als wir zusammenkamen. Er hat ständig hier angerufen und uns spätabends noch besucht. Und als er herausfand, dass sie schwanger war, wurde alles noch schlimmer. Es war die reinste Hetzkampagne.«
»Was hat er gemacht?«
»Der Typ hat gewartet, bis Jude arbeiten gegangen war, und dann einen Ziegelstein durchs Fenster geworfen. Und übelst beschimpft hat er mich auch.« Seine Stimme wird zu einem Flüstern. »Jude hat mich damals gebeten, keine Anzeige zu erstatten. Sie meinte, wir wären ja schließlich daran schuld, dass es ihm so schlecht geht.«
Es fällt mir schwer zu glauben, dass der Museumsleiter zu so einer direkten Konfrontation in der Lage ist, aber jeder erreicht irgendwann den Punkt, an dem er ausrastet. »Das ist alles Jahre her, Ivar. Petherton ist nicht der Grund, warum Sie sich im Haus verschanzen.«
Er reckt trotzig das Kinn vor. »Niemand kann mich zwingen, von hier wegzugehen, bevor mein Forschungsprojekt beendet ist.«
»Was hat Jude Ihnen über Tom Heligan erzählt?«
»Sie fand es toll, jemanden zu haben, der ihre Tauchleidenschaft teilt. Im Wasser oder vielmehr unter Wasser war Jude am glücklichsten, und sie hat sich wahnsinnig gefreut, wenn sie Gleichgesinnte fand.« Er weicht meinem Blick aus, und ich habe das sichere Gefühl, dass er etwas verbirgt.
»Wussten Sie denn, dass er in sie verknallt war?«
Auf Ivars Gesicht erscheint ein schmales Lächeln. »Da war er nicht der Einzige. Das überrascht mich nicht.«
»Tom ist seit Mittwochnacht verschwunden.«
Er schaut mich schockiert an. »Das hat mir niemand gesagt.«
»Sie wollen doch, dass der Junge gefunden wird, oder?«
»Wenn ich wüsste, wo er ist, würde ich es sagen.«
Mein Blick landet erneut auf den Fotos seiner Lebensgefährtin; die Tattoos auf ihrer Haut sind zu klein, als dass ich sie genauer erkennen könnte. »Was bedeuten Judes Tattoos eigentlich?«
Ivar streicht mit den Fingerspitzen über die Fotos. »Jedes Mal, wenn sie ein neues Wrack gefunden hatte, hat sie es sich auf den Körper stechen lassen. Das war eines der ersten Dinge, die ich anziehend fand an ihr, als ich gesehen habe, wie sie sich für einen Tauchgang umzog.« Er steht plötzlich auf. »Ich muss Frida für den Gottesdienst fertigmachen.«
Nachdem er den Raum verlassen hat, schaue ich mir die Bilder noch einmal in Ruhe an und konzentriere mich besonders auf eines, das an einem heißen Sommertag auf der Fair Diane aufgenommen worden war. Es zeigt Jude Trellon neben Tom Heligan am Steuerruder, ihre Haut ist goldbraun, und sie hat ihre langen Haare über eine Schulter drapiert. Es ist ein Schnappschuss, die Stimmung gelöst; die junge Mutter und ihr jugendlicher Freund grinsen in die Kamera, als könnte niemals irgendetwas schiefgehen.
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Es ist wieder still geworden. Tom hört weder den Außenborder noch die Frauenstimme. Vielleicht weiß die Frau ja gar nicht, dass er unter Deck eingesperrt ist und sich nicht bewegen kann? Die Luft um ihn herum wird langsam dünn, außerdem schmeckt sie nach Bootsdiesel und seinen Ausdünstungen. Die Schmerzen in seinem Rücken sind zu stark, um sie ausblenden zu können. Als er das nächste Mal zu sich kommt und leise Schritte über seinem Kopf hört, schwankt er zwischen Erleichterung und Panik. Dann kommt jemand die Treppe heruntergestapft, und er erstarrt. Mit einem Klicken geht die Tür auf, und durch seine Augenbinde dringt schwaches Licht. Es reicht nicht aus, um erkennen zu können, wo man ihn gefangen hält, aber er sieht einen Schatten auf sich zukommen.
»Wer ist da? Bitte helfen Sie mir«, krächzt er leise.
Jemand zieht seinen Kopf nach hinten und gießt eine Flüssigkeit in seinen Mund, allerdings so schnell, dass er gar nicht reagieren kann. Es schafft es, wenigstens ein bisschen von dem Wasser zu schlucken, bevor ihm trockenes Brot zwischen die Zähne geschoben wird. Der Besucher steht schwer atmend über Tom und zurrt die Fesseln um seine Knöchel fest.
»Warum halten Sie mich gefangen?«
»Eigentlich darf ich das hier gar nicht machen, aber ich kann dich ja nicht einfach verhungern lassen.« Die Frau spricht leise und monoton; sie versucht, ihre Stimme zu verstellen. »Er ist wütend, weil Jude ihn beklaut hat. Wenn du die Wahrheit sagst, lässt er dich gehen. Wenn nicht, bringt er dich morgen um, oder übermorgen.«
Der Schatten entfernt sich, dann wird es kurz hell, bevor die Tür sich schließt und es wieder still wird in seiner Welt. Wenige Augenblicke später hört er ein Motorengeräusch, das sich entfernt; die Frau, die gekommen ist, um ihm zu essen und zu trinken zu bringen, braust eilig davon. Toms Körper verkrampft sich, denn er weiß, dass sie vielleicht nicht zurückkommt. Vielleicht lassen sie ihn in diesem Dreckloch verrotten, ohne dass er die Sonne noch mal sieht.
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Es vergeht eine halbe Stunde, bis Ivar und Frida fertig für den Trauergottesdienst sind. Ivar trägt einen dunkelgrauen Anzug, aber Fridas Kleid ist feuerrot. Sie schaut mit großen Augen zu mir hoch, als wüsste sie nicht recht, wie sie die Aufregung der Erwachsenen deuten soll. Mir erscheint es herzlos, dass die Trellons nicht gemeinsam mit den beiden zur Kirche gehen.
Ivar hält Fridas Hand so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß hervortreten, und sagt auf dem kurzen Weg kein Wort. Das ist offensichtlich mehr als eine normale Trauerreaktion; der Mann hat vor irgendetwas Angst, doch er ist nicht bereit, seine Geheimnisse mit mir zu teilen. Er wird sich mir nur dann öffnen, wenn ich mehr Zeit mit ihm verbringe und sein Vertrauen gewinne.
Justin Bellamy wartet an der Pforte auf uns. Er begrüßt erst Ivar herzlich, dann beugt er sich zu Frida hinunter und spricht kurz mit ihr, bevor er uns in die Kirche hineinführt. Der Raum ist vom eklig süßen Duft zahlreicher Schnittblumen erfüllt, der mir zu schaffen macht. Obwohl Jude erst nach Abschluss der Ermittlungen richtig bestattet werden kann, sind Familien von Tresco, Bryher und St. Mary’s gekommen, die nun die Bänke füllen. In den Gesichtern der Leute steht nicht nur Mitgefühl, als Ivar hereinkommt; vereinzelt lese ich auch Vorwürfe darin. Einige betrachten ihn offenbar immer noch als Außenseiter, dem es nicht gelungen ist, sich an das Leben auf der Insel anzupassen. Dieser Verdacht bestätigt sich, als wir vorn an der ersten Reihe stehen. Dort sitzen Mike, Diane und Shane beisammen, und den letzten Platz auf der Bank hat Jamie Petherton eingenommen. Er trägt einen eleganten schwarzen Anzug und einen leidenden Gesichtsausdruck, und jeder Außenstehende würde ihn für den trauernden Lebensgefährten der Verstorbenen halten. Wir lassen uns auf der Bank gegenüber nieder, und der Gottesdienst beginnt.
Der Pfarrer ist blass, als er die Anwesenden begrüßt, und man merkt ihm an, dass ihn die ganze Sache auch persönlich mitnimmt. Dass diese kleine Gemeinde ein junges, charismatisches Mitglied verloren hat, geht allen sehr nahe. Als ich zu den Trellons hinüberschaue, starrt Mike zu dem Buntglasfenster über dem Altar hinauf, und Diane hat ihr Gesicht in einem Taschentuch vergraben, während ihr Sohn ihre Hand hält.
Der Höhepunkt der Zeremonie ist erreicht, als Zoe nach vorn geht. Eine tolle Singstimme zu haben ist an so einem kleinen Ort Fluch und Segen zugleich, denn die Einheimischen beknien sie vor jeder Hochzeit, jeder Geburtstagsparty und jeder Trauerfeier, etwas vorzutragen. Meine amazonenhafte blonde Freundin sieht wie immer umwerfend aus, und so etwas wie Lampenfieber scheint ihr fremd zu sein. Sie stimmt ganz ohne Begleitung »Beyond the Sea« an, und ihr Gesang dringt mühelos durch die vollbesetzte Kirche. Zoe trägt das alte Lied so gefühlvoll vor, dass die Leute sich schon die Augen trocken tupfen, bevor sie die erste Strophe beendet hat. Sie ist längst nicht mehr das magere Mädchen, das ich früher über den Strand gejagt habe, sondern eine erwachsene Frau, und ihr Talent hätte über die Inseln hinaus größere Aufmerksamkeit verdient. Früher wusste ich immer schon vorher, was sie als Nächstes sagen und tun würde, aber heute ist sie mir oft ein Rätsel. Ich bin noch völlig ergriffen von ihrer Darbietung, als das Lied auch schon zu Ende ist und ein begeistertes Raunen durch den Raum geht.
Sobald der letzte Ton verklungen ist, steht Diane auf, um ihre Trauerrede zu halten. Dabei schwankt sie hin und her, als würde ein starker Wind durch den Mittelgang wehen.
»Meine Tochter war nicht der einfachste Mensch auf der Welt, aber Einfachheit wird ohnehin überschätzt. Jude liebte Herausforderungen, und sie hat sich nie vor etwas gefürchtet. Sie war für das Meer gemacht, nicht für das Festland – durch und durch ein freier Geist. Und sie hat es nicht verdient, mit neunundzwanzig Jahren sterben zu müssen.« Dianes Miene verändert sich für einen Moment, und sie lässt ihren Blick nicht voller Trauer, sondern vorwurfsvoll über die Versammelten schweifen. »Einer von euch muss wissen, wer Jude getötet hat. Ich flehe euch an, es jemandem zu sagen oder uns einen Brief zu schreiben. Wir können nicht eher mit dieser Geschichte abschließen, bis wir es wissen.« Sie schafft es gerade noch, sich wieder hinzusetzen, bevor sie erneut in Tränen ausbricht.
Der Rest des Gottesdienstes verläuft ohne Zwischenfälle. Die Trauerpredigt des Pfarrers erinnert mich daran, wie viel Jude in die drei Jahrzehnte ihres kurzen Lebens hineingepackt hat. Bevor sie sich hier niedergelassen und eine Familie gegründet hat, ist sie um die Welt gereist, um an Wettkämpfen im Apnoetauchen teilzunehmen. Ich beobachte Ivar, während die Details aus dem Leben seiner Partnerin ausgebreitet werden. Nur ein geübter Beobachter kann erkennen, dass er ebenso sehr leidet wie Diane, obwohl er keine Miene verzieht; die Hände in seinem Schoß sind so verkrampft wie die eines Bergsteigers, der ein Seil umklammert. Frida scheint von der Traurigkeit ihres Vaters nichts mitzubekommen und lässt ein bemaltes Holzboot über ihr Knie hüpfen, als kämpfte es gegen einen heftigen Sturm an.
Nach dem Gottesdienst bleibe ich draußen auf dem Kirchhof und beobachte die Leute. Der Friedhof ist voller alter Grabsteine, die teilweise seit zweihundert Jahren hier stehen und deren Inschriften von dem kräftigen Regen, der hier im Winter fällt, schon vor langer Zeit herausgewaschen wurden. Weil die Arbeit als Undercover-Ermittler mich gelehrt hat, dass man am wenigsten auffällt, wenn man mit dem Hintergrund verschmilzt, lehne ich mich an die umlaufende Bruchsteinmauer. Unter den hundert Leuten, die während der letzten Stunde hier zusammengesessen haben, befindet sich sehr wahrscheinlich auch Judes Mörder. Mörder lieben es, zum Tatort zurückzukehren, um sich noch einmal an der Macht zu berauschen, die sie über das Leben eines anderen hatten, und an der Verzweiflung der Hinterbliebenen. Hier benimmt sich jedoch niemand verdächtig. Diane und Ivar unterhalten sich steif, während Frida mit zwei anderen Kindern zwischen den Gräbern spielt und es offensichtlich genießt, mal wieder draußen zu sein. Zehn Meter von mir entfernt tröstet Mike Trellon gerade Sophie Browarth, die beste Freundin seiner Tochter, die ihr Gesicht an seine Schulter drückt. Niemand würde auf die Idee kommen, dass Sophie eine Affäre mit dem Bruder des Opfers haben könnte, denn Shane ist in ein Gespräch mit Will Dawlish vertieft. Die beiden stehen mit gesenkten Köpfen da, als wäre die Trauer ein unsichtbares Gewicht, das sie nach unten drückt. Die Einzige, die lächelt, ist Zoe; sie hält das Baby der Kellnerin aus dem New Inn im Arm, mit der sie gerade plaudert, und bemerkt nicht, dass ich sie anstarre. Früher hat sie gern behauptet, Mutter zu sein wäre was für Dummköpfe, doch sie scheint ihre Meinung geändert zu haben. Ich beobachte die Umstehenden, bis die Menge sich zerstreut und der Pfarrer allen die Hände schüttelt, die im Aufbruch sind.
Als ich zurück zur Einsatzzentrale gehen will, stellt sich DCI Madron mir in den Weg; er trägt eine Galauniform mit silbernen Sternen auf den Schulterklappen und glitzerndem Brokat an der Mütze. Der Mann reicht mir nur bis zur Brust, aber sein scharfer Ton soll mich daran erinnern, wer hier das Sagen hat.
»Ich sehe mit Wohlwollen, dass sie ausnahmsweise einmal ordentlich gekleidet sind, Kitto. Sie sollten diesen Anzug auch demnächst bei Ihrem Beurteilungsgespräch tragen. Haben Sie Zeit, mich über die neuesten Vorkommnisse zu informieren?«
»Natürlich, Sir.«
»Dann begleiten Sie mich zum Hafen. Der Deputy Commissioner ist auf dem Weg nach St. Mary’s, und ich möchte ihm von Ihren Fortschritten berichten.«
Der Anlegesteg liegt verlassen da, als wir den Hafen erreichen. Die Inselbewohner sind nach Hause gegangen, bis sie heute Abend zum Leichenschmaus in der Hotelbar wieder zusammenkommen, aber der verschwundene Junge stellt mich gerade vor drängendere Aufgaben als Judes Tod. Noch besteht eine Chance, dass ich ihn lebend zu seiner Mutter zurückbringen kann. Madron beäugt mich argwöhnisch, während ich ihm meine Theorie unterbreite, dass Jude und Tom demselben Täter zum Opfer gefallen sind, weil sie ein Geheimnis teilen. Es gibt hier kaum jemanden, für den die Minerva keine fixe Idee ist, denn die Fracht des sagenumwobenen Schiffes könnte denjenigen, der das Wrack findet, über Nacht reich machen. Dr. Polrew schien sich sicher zu sein, dass die Meerjungfrauenfigur römischen Ursprungs ist, aber die Münze, die ich in Judes Beutel gefunden habe, muss ich erst noch von Jamie Petherton untersuchen lassen, ebenso wie die zweite Figur vom Dachboden der Heligans. Der Umstand, dass Jude Trellons Leiche an einen Felsen gebunden war, lässt mich vermuten, dass der Junge noch lebt: Wenn der Killer denselben Modus Operandi befolgt, wird er uns Tom direkt in die Hände spielen, sobald er mit ihm fertig ist. Als ich meine Ausführungen beendet habe, überrascht Madron mich mit einem zustimmenden Nicken.
»Da ist einer am Werk, für den ist das Meer ein Roulettespiel, bei dem er fremde Leben einsetzt, um Riesengewinne zu machen.« Er betrachtet mich ernst. »Passen Sie auf sich auf und kontaktieren Sie mich, wenn Sie mehr Leute brauchen, Kitto. Ich kann einige Officer vom Festland anfordern.«
»Danke, Sir. Ich gebe Ihnen Bescheid.«
Der DCI verabschiedet sich knapp und geht weg, und ich stehe noch eine Weile wie benommen da. Das ist das erste Mal seit Beginn der Zeitrechnung, dass der Mann mir unvoreingenommen zugehört hat, aber ich nehme sein Angebot trotzdem nicht an. Wenn plötzlich fremde Beamte hier aufkreuzen würden, hätte das nur den Effekt, dass die Bewohner sich komplett zurückziehen. Die Polizeibarkasse verschwindet in der Ferne und bringt Madron zu den Schreibtischpflichten zurück, die er liebt.
Ich spaziere langsam von Dolphin Town zu Jamie Pethertons Haus am Fuß des Vane Hill und überquere dabei Weiden, auf denen seit Generationen Schafe gehalten werden. Die Tiere protestieren laut blökend, als ich komme, schlagen ihre kurzen Schwänze hin und her und laufen auf die andere Seite des Feldes. Gut, dass Shadow nirgends zu sehen ist; schwächere Tiere zu jagen und dabei mit einer Lautstärke von achtzig Dezibel zu kläffen gehört nämlich zu seinen Lieblingsbeschäftigungen. Der Himmel verdüstert sich, als ich Pethertons Haus erreiche. Das zweistöckige Gebäude sieht aus wie ein modernes Forsthaus: Es ist mit grob bearbeiteten Holzplanken isoliert, das spitze Dach von Solarzellen bedeckt, und das Regenwasser aus den Dachrinnen wird in zahlreichen, ringsum aufgestellten Regentonnen gesammelt. Wahrscheinlich erfüllt das Haus alle Anforderungen, die die Grünen an den Wohnungsbau stellen, da es sparsam mit natürlichen Ressourcen umgeht.
Petherton schaut mich mit großen Augen an, als er die Tür aufmacht, und sieht aus, als wüsste er nicht, ob er sie mir vor der Nase zuschlagen soll oder nicht. Der Museumsleiter hat sich seit dem Trauergottesdienst nicht umgezogen. Sein gutgeschnittener Anzug muss ihn einen Monatslohn gekostet haben, aber sein Gesicht scheint seit unserem letzten Gespräch schmaler geworden zu sein, und er hat dunkle Schatten unter den Augen. Irgendwie kommt es mir passend vor, dass er ein braunes und ein blaues Auge hat. Er sieht damit aus wie einer, der sich weder für das Leben an Land noch für das auf dem Meer richtig eignet.
»Darf ich reinkommen, Jamie? Ich muss Sie um einen Gefallen bitten.«
»Natürlich, ich werde tun, was ich kann.« Trotz seiner Höflichkeit wirkt der Mann, als wäre ihm unbehaglich zumute, und sein Lächeln ist wenig überzeugend.
Das Förster-Thema setzt sich auch im Innern des Hauses fort. Der Flurboden ist aus glattgeschliffenen Gerüstbrettern gemacht, und an den Wänden hängen gebatikte Stoffe; sogar die Lampenschirme sehen selbstgemacht aus. Jamie erwischt mich dabei, wie ich die Dekoration bestaune, während wir tiefer ins Haus hineingehen.
»Das ist mal was anderes, oder? Dieser Teil des Hauses wird von meinen Eltern bewohnt. Sie haben sich vor vierzig Jahren beim Glastonbury Festival kennengelernt und sind dann hierhergezogen, um einen kleinen Bauernhof zu bewirtschaften und abgekoppelt vom öffentlichen Versorgungsnetz zu leben.«
»Und? Haben sich ihre Träume erfüllt?«
»Schon nach sechs Monaten haben sie die Annehmlichkeiten des normalen Lebens vermisst.« Er lacht laut auf. »Dad hat dann als Steuerberater auf St. Mary’s angefangen und Mum Kinderbücher geschrieben. Heute halten sie nur noch ein paar Hühner im Garten.«
»Sind Ihre Eltern nicht zu Hause?«
»Sie machen eine Indien-Rundreise, um zu feiern, dass mein Vater in Rente gegangen ist. Das hier ist jetzt mein Teil des Hauses.«
Das Wohnzimmer des Mannes wird von zwei großen Sofas dominiert, und er genießt einen unverstellten Blick auf den Vane Hill, aber es sind vor allem die vielen Dekorationsartikel, die mir ins Auge fallen. Wie es aussieht, hat Jamie sich zu Hause ein eigenes Museum geschaffen: Vor jeder Wand steht ein vom Boden bis zur Decke reichendes Regal, das mit Sammlerstücken gefüllt ist, von Star-Wars-Figuren und Matchbox-Autos bis hin zu zahlreichen in Leder gebundenen Folianten. Ich ignoriere den ganzen Kram und lege die Asservatenbeutel auf den Tisch.
»Könnten Sie diese Sachen für mich historisch einordnen, Jamie?«
Er starrt auf die in Plastik eingepackten Objekte. »Ein professioneller Antiquitätensammler könnte Ihnen dazu bestimmt mehr sagen.«
»Sie wissen deutlich mehr über Geschichte als die meisten anderen Menschen. Warum schauen Sie nicht einfach mal?«
Petherton holt ein Vergrößerungsglas aus dem Schrank und beugt sich dann über den Esstisch, um die Münze zu begutachten. Anschließend inspiziert er die Figur ebenso gründlich und dreht sie dabei hin und her, um sie aus jedem Winkel betrachten zu können.
»Die Münze ist römisch, aus dem sechsten Jahrhundert, da ist das Profil von Kaiser Anastasios eingeprägt. Sie muss aus dem Meer kommen, da das Kupfer so stark oxidiert ist.«
»Woher wissen Sie das alles?«
»Die Römer haben mich schon immer fasziniert. Sie waren zwar im Grunde barbarisch, in manchen Dingen aber auch fortschrittlicher als wir.«
»Und was ist mit der Skulptur?«
»Das ist der Meeresgott Neptun. Die Figur ist aus Bronze gegossen, die Golddetails wurden später hinzugefügt. Sie muss jemandem gehört haben, der einen hohen sozialen Status genoss.« Seine Miene entspannt sich, als er die Figur ins Licht hält. »Der Grünspan nimmt ihr nichts von ihrer Schönheit. Die römischen Künstler waren die Ersten, die die menschliche Gestalt so genau nachgebildet haben. Ich würde sagen, die Figur entstammt derselben Zeit wie die Münze, aber das sollten Sie sich noch mal von einem Experten bestätigen lassen. Schade, dass das Museum nicht so etwas Kostbares besitzt.«
Petherton reagiert ganz anders als Dr. Polrew. Er interessiert sich mehr für die ästhetischen Feinheiten als dafür, wo die Gegenstände gefunden wurden.
»Was, wenn ich sagen würde, dass die Sachen aus einem der Wracks aus der Gegend um Tresco stammen?«
»Das kann nicht sein. Hier in der Gegend ist nur ein römisches Schiff gesunken, und von dem wurde nie eine Spur gefunden.«
»Jude hat es entdeckt, bevor sie starb.«
»Die Minerva?« Pethertons Lider flattern. »Und woher wissen Sie das?«
»Ich glaube, sie hat es der falschen Person erzählt und sich dadurch Ärger eingehandelt.« Der Museumsleiter schwankt plötzlich, und ich mache schnell einen Schritt nach vorn, um ihm zu einem der Sessel zu helfen. »Setzen Sie sich, Jamie. Ich hole ein Glas Wasser.«
Petherton hat sich noch nicht ganz erholt, als ich zurückkomme. »Jude hat Ihnen sehr viel bedeutet, habe ich recht, Jamie?«
»Mehr, als mir bewusst war«, erwidert er leise. »Ich habe versucht, sie zu vergessen, aber an einem Ort wie diesem ist das unmöglich. Sie war einfach überall, wo ich hinkam.«
»Stimmt es, dass Sie ein Fenster an ihrem Haus mit einem Stein eingeschlagen haben?«
»Ja, und dazu stehe ich auch.« Plötzlich wird sein Blick wieder fest und fokussiert. »Wenn Ivar uns in Ruhe gelassen hätte, wären wir immer noch zusammen. Er hat absolut keinen Grund, stolz auf sich zu sein.«
Die unterdrückte Wut in seiner Stimme gibt mir das Gefühl, dass er trotz seiner eigentlich ruhigen Art ausgerastet und auf seine Exfreundin losgegangen sein könnte. Aber ohne Beweise kann ich ihn nicht beschuldigen, das Boot seiner Eltern benutzt zu haben, um sie in Piper’s Hole zu töten. Ich frage ihn, welcher Inselbewohner seiner Meinung nach so von dem Gedanken besessen ist, die Minerva zu finden, dass Jude sich durch ihre Entdeckung in Gefahr gebracht haben könnte, doch seine Antwort ist wenig ergiebig. Als ich schließlich aufbreche, ist er wieder ganz der Alte. Bevor er mir die Münze und die Figur aushändigt, zögert er eine Weile, so als würde es ihm körperliche Schmerzen bereiten, sie wieder herzugeben.
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Als ich zurück ins New Inn komme, füllt sich die Hotelbar bereits mit den Gästen für Jude Trellons Leichenschmaus, und Shadow hält draußen Wache. Ich ignoriere seine Proteste und lasse ihn angebunden im Garten zurück. Die Trellons haben schon genug Herausforderungen zu stemmen; ein tollpatschiger Hund, der auf ihrer Feier Chaos stiftet, hätte ihnen gerade noch gefehlt. Will Dawlish ist nicht da; ein junger Bartender zapft an seiner Stelle in rasender Geschwindigkeit ein Pint nach dem anderen. Aber auch wenn der Wirt abwesend ist, ist seine Bar toll hergerichtet für die Feier. Jude Trellons hübsches Gesicht grinst allen Anwesenden von einem Foto entgegen, das in Postergröße aufgezogen und an die Wand gehängt wurde; durch die Wolke aus Luftballons hindurch, die an der Decke befestigt ist, behält sie die Trauergemeinde mit ihren goldbraunen Augen genau im Blick. Als Kind habe ich nie verstanden, warum bei jeder Geburt und jedem Todesfall Partys gefeiert wurden, aber inzwischen leuchtet es mir vollkommen ein; das Ende eines erfüllten Lebens verdient es, gefeiert zu werden. Jude Trellons Leben wurde allerdings viele Jahrzehnte zu früh ausgelöscht, und es fühlt sich falsch an, Drinks für mich und Eddie zu ordern, während Tom Heligan noch immer verschwunden ist. Die meisten Inselbewohner werden den heutigen Abend hier verbringen, und wenn wir wachsam bleiben, verrät der Mörder sich vielleicht versehentlich.
Als ich mich wieder vom Tresen abwende, ist die Hotelbar bereits so voll, dass die Tische und Stühle an die Wand geschoben werden müssen. Ich lasse meinen Blick über die Neuankömmlinge schweifen. Der größte Mann im Raum zu sein hat den Vorteil, dass ich trotz des Gedränges alle sehen kann. Auch Familien benachbarter Inseln sind gekommen, um ein Glas zu Ehren der Toten zu leeren, einige Einheimische von Tresco fehlen jedoch. Sophie Browarth und Shane Trellon sind noch nicht da – vermutlich, weil sie sich erst heimlich gegenseitig trösten, bevor sie getrennt hier auftauchen. Jamie Petherton zieht es nach unserem Gespräch offenbar vor, zu Hause zu bleiben, ebenso wie die Polrews, aber Judes Eltern stehen beide am Eingang und begrüßen die Gäste. Die Leute sprechen ihnen ihr Beileid aus und stoßen mit ihnen an, Ivar Larsson bleibt jedoch im Hintergrund. Elinor Jago ist auf der anderen Seite des Raums in ein Gespräch mit dem Deputy vertieft, aber als ich mit Eddies Bier dort eintreffe, nickt die Postbotin mir nur zerstreut zu und verschwindet in der Menge. Mein Deputy erholt sich langsam von dem Anschlag auf ihn; er hat zwar noch ein dickes Veilchen, doch seine Miene ist kämpferisch. Er wirkt beinahe so, als wäre er trotz seiner schmächtigen Gestalt jederzeit bereit, den Mörder zu Brei zu schlagen, sollte er jemals seinen Weg kreuzen.
»Danke, dass Sie mich retten«, murmelt er. »Elinor hat mich gelöchert.«
»Die Leute sind besorgt, das ist alles.«
»Allzu sehr beruhigen konnte ich sie allerdings auch nicht.« Sein Frust ist unüberhörbar. »Das Labor hat vorhin angerufen, um uns mitzuteilen, dass es noch Tage dauern kann, bis wir die Ergebnisse der Untersuchung von Shanes Computer und Toms Handy bekommen. Bei denen ist gerade einer gegangen, und es herrscht Personalknappheit.«
»Das hat ja gerade noch gefehlt! Aber wir kommen schon irgendwie zurecht. Trinken Sie Ihr Bier aus und fahren Sie nach Hause zu Michelle.«
Er ignoriert meine Anweisung. »Was wird aus Linda Heligan, wenn wir ihren Sohn nicht finden?«
»Normalerweise muss ich Ihnen nicht sagen, dass Sie immer positiv denken sollen, Eddie.«
»Tut mir leid, Boss. Dass dieser Kerl es auf mich abgesehen hatte, lässt mir einfach keine Ruhe. Und Michelle liegt mir auch ständig in den Ohren. Sie will, dass ich mich nach einem weniger gefährlichen Job umsehe, jetzt, wo das Baby kommt. Ihr Vater hat ein Reiseunternehmen auf dem Festland.«
»Wäre das denn was für Sie?«
Er schüttelt den Kopf. »Ich würde mich zu Tode langweilen, wenn ich Wohnwagen vermieten müsste.«
»Denken Sie nicht mal dran, Ihren Job zu kündigen. Sie sind meine rechte Hand.«
Seine angespannte Haltung lockert sich ein wenig, als jemand die Musik aufdreht. Aus den Lautsprechern schallt Otis Reddings »Sitting on the Dock of the Bay«, gefolgt von weiteren Motown-Klassikern. Mike und Diane erheben sich, um eine alte Inseltradition zu ehren und den Tanz zu eröffnen. Sie drehen in der Mitte der Tanzfläche eine langsame Runde und schaffen es sogar, dabei zu lächeln. Als der Song zu Ende ist, bekommen sie donnernden Applaus, denn jeder hier ist wild entschlossen, ihre Tochter mit einer krachenden Feier zu verabschieden.
Ivar sitzt neben der Tür und hört mit ernster Miene Denny Cardew zu, der ihm tröstende Worte spendet. Frida spielt in der Nähe mit ihren Freunden und wirkt dabei völlig unbeschwert. Auf längere Sicht braucht sie wahrscheinlich die Unterstützung eines Kinderpsychologen, um zu verstehen, dass ihre Mutter nicht wiederkommt, aber fürs Erste schützt ihre Unschuld sie vor dem Verlustschmerz.
Der Abend verfliegt mit kleinen Ansprachen, Musik und viel Bier, aber ich bleibe nüchtern. Einige der Gäste haben tief ins Glas geschaut und faseln wild drauflos, da der Alkohol ihnen die Zungen lockert. Nach Stunden entdecke ich schließlich auch Shane und Sophie – in unterschiedlichen Ecken des Raumes. Als Zoe gegen elf Uhr mit Justin Bellamy die Tanzfläche betritt, versetzt mir das einen kleinen Stich, und meine Eifersucht legt sich erst wieder, als sie plötzlich neben mir auftaucht.
»Tanz mit mir! Schnell! Bevor Justin mich wieder auffordert!«
»Warum? Du wärst bestimmt eine tolle Pfarrersfrau.«
Sie packt meine Hand. »Ein Tanz, großer Mann. Ist das zu viel verlangt?«
»Na gut, wenn du darauf bestehst.«
In Wahrheit ist es alles andere als unangenehm, ihre aufregenden Kurven zu spüren, während sie sich an mich schmiegt. Es kostet mich einige Mühe, weiterhin den Raum im Blick zu behalten, damit mir nicht die kleinste Kleinigkeit entgeht, mit der der Mörder sich verraten könnte.
»Justin ist irgendwie seltsam«, flüstert Zoe. »Es kommt mir so vor, als würde er nur ein Programm abspulen, ohne dass er wirklich was dabei empfindet.«
»Ich finde ihn ganz in Ordnung. Brich dem armen Mann bitte nicht das Herz.«
Über ihren Kopf hinweg sehe ich den Pfarrer zum Ausgang eilen. Eigentlich könnte ich Zoe jetzt sagen, dass von dem Mann keine Gefahr mehr ausgeht, aber ich möchte nicht riskieren, dass sie unseren Tanz abkürzt. Ihre kühle Hand in meinem Nacken wirkt nämlich wesentlich berauschender auf mich, als Alkohol es jemals könnte. Allzu bald schon hört die Musik auf zu spielen, und jetzt, da der Raum sich leert, bricht Zoe zügig auf, um die letzte Fähre nach Bryher zu kriegen. Diane und Mike sehen sehr mitgenommen aus, aber das ist auch kein Wunder, nachdem sie den Leichenschmaus für ihre Tochter so würdevoll überstanden haben. Mike dankt dem Personal der Bar wortreich und lallend für dessen Arbeit. Ivar sitzt neben der schlafenden Frida an einem Ecktisch, und Diane beugt sich, Tränen in den Augen, zu ihm hinunter und legt ihre Arme um ihn.
»Jude würde wollen, dass wir besser miteinander auskommen. Frida zuliebe, meinst du nicht auch?«
Larsson lehnt seinen Kopf kurz an die Schulter der Frau, und wenigstens einen Moment lang sind die beiden in Harmonie vereint. Ich halte mich im Hintergrund, bis die restliche Familie sich verabschiedet hat und nur noch Ivar und Frida da sind. Die Miene des Schweden hellt sich erst auf, als Shadow ihn draußen stürmisch begrüßt. Frida summt leise vor sich hin, während ich sie und ihren Vater durch Dolphin Town begleite, doch Ivar bringt unterwegs kein Wort heraus; die vielen Beileidsbekundungen scheinen ihm vollends die Sprache verschlagen zu haben. Als sein Cottage am Rand des Dorfes in Sicht kommt, ist ihm die Erleichterung deutlich anzumerken, denn er beschleunigt seine Schritte. Aber wenige Meter später wird deutlich, dass etwas nicht in Ordnung ist: Die Tür steht offen. Ivar rennt auf sein Haus zu, bevor ich es verhindern kann.
»Bleiben Sie stehen!«, rufe ich. »Passen Sie auf Frida auf. Ich sehe nach, ob alles sicher ist.«
Er stößt einen Schwall schwedischer Flüche aus, wartet aber an der Gartenpforte, während ich, begleitet von Shadows Gekläff, ums Haus herumgehe. Das Küchenfenster wurde eingeschlagen, auf dem Boden liegen Scherben. Als ich zur Haustür zurückkomme und das Licht einschalten will, funktioniert es nicht. Mit Hilfe der Taschenlampe, die im Flur auf dem Tisch liegt, begutachte ich die Schäden. Der Laptop, der auf dem Küchentisch stand, ist nicht mehr da, eine Tasse liegt zerbrochen auf dem Boden, und ringsherum ist Kaffee über die Fliesen gespritzt. Das alles wirkt, als wäre der Einbrecher strategisch vorgegangen und hätte nur in der Hektik der Flucht einige Dinge zerbrochen. Die Schubladen sind aufgerissen, und quer über den Boden liegen Papiere verteilt, aber es ist keineswegs so, dass hier alles systematisch zerstört wurde. Offenbar wusste der Eindringling genau, was er wollte. Den Strom zu kappen war ein cleverer Schachzug von ihm. Denn wäre Ivar früher nach Hause gekommen, hätte er im Schutz der Dunkelheit fliehen können. Ich schaue noch im oberen Stockwerk nach, aber wer auch immer hier war, ist wahrscheinlich schon lange wieder weg. Jeder Schrank und jede Schublade sind durchwühlt, Kleider wurden auf den Teppich geworfen und Bücher aus den Regalen gezogen. Als ich Ivar den entstandenen Schaden zeige, begreife ich frustriert, wie geschickt es von dem Täter war, während des Leichenschmauses hier einzubrechen. Die meisten Inselbewohner waren bei der Feier, aber viele sind entweder später gekommen oder früher gegangen und hätten so genügend Zeit gehabt, hier alles zu durchwühlen. Ich leuchte mit der Taschenlampe in den Sicherungskasten, und nachdem ich ein paar Schalter nach oben gedrückt habe, geht das Licht an. Auch dass der Täter die Geistesgegenwart besessen hat, den Strom abzustellen, anstatt hektisch die Leuchten zu zertrümmern, zeigt, wie ruhig und planvoll er gehandelt hat.
Mein Ärger wächst noch, als Ivar, seine Tochter an der Hand, schweigend dasteht und seinen Blick über das Chaos schweifen lässt. Das Kind bereitet mir die meisten Sorgen. Frida ist ohnehin schon traumatisiert genug, und jetzt sind ihre Augen vor Schreck weit aufgerissen.
»Warum bringen Sie nicht erst mal Frida ins Bett, Ivar? Ihr Zimmer ist unberührt. Ich warte hier, bis Sie wieder unten sind.«
Larsson wirft mir einen finsteren Blick zu, trägt das Mädchen dann aber ohne weitere Diskussion nach oben, und bald darauf höre ich, wie er ihr leise ein schwedisches Kinderlied vorsingt. Ich schaue mich in der Zwischenzeit weiter im Haus um und denke darüber nach, wer so herzlos sein kann, das Haus eines trauernden Mannes ausgerechnet am Abend der Trauerfeier zu verwüsten. Natürlich könnte ich auf der Jagd nach dem Täter jetzt von Tür zu Tür gehen, aber ich bin mir sicher, dass er schlau genug war, seine Spuren zu verwischen. Wer auch immer hier gewesen ist, hat den Computer wahrscheinlich längst vergraben oder in einen Tümpel geworfen. Ich rufe bei der Kriminaltechnik in Penzance an und hinterlasse die Nachricht, dass sie ein paar Leute herschicken und das Haus nach Spuren des Täters absuchen sollen, die mit bloßem Auge nicht zu erkennen sind. Der Mörder hat vermutlich wieder Handschuhe getragen, als er das Haus durchwühlte, aber es ist nicht ganz auszuschließen, dass er trotzdem eine verwertbare DNA-Spur zurückgelassen hat.
Larsson sieht erschöpft aus, als er nach unten kommt, und mir ist klar, dass es keinen Sinn hat, ihn jetzt nach potentiellen Verdächtigen zu fragen. Also versuchen wir, uns auf andere Weise nützlich zu machen, und erstellen eine Liste der fehlenden Gegenstände. Der Dieb hat außer Ivars Laptop, den Jude allerdings nur gelegentlich benutzt hat, auch einige Fotos von ihren Tauchexpeditionen mitgenommen. Wahrscheinlich hat er nach Informationen über die Minerva gesucht, konnte aber nicht widerstehen, auch einige Erinnerungsstücke mitgehen zu lassen. Ivar antwortet stockend und einsilbig auf meine Fragen, und ich spüre, dass er mir immer noch wichtige Dinge verschweigt. Alle meine Versuche, mehr aus ihm herauszulocken, bleiben jedoch erfolglos.
»Sie sollten nach Hause fahren«, sagt er schließlich ruhig. »Danke für Ihre Hilfe.«
»Ich bleibe hier. Shadow kann draußen Wache halten. Sie und Frida sind allein nicht sicher.«
»Das ist nicht nötig. Außerdem möchte ich nicht, dass Fridas Alltagsroutine auch noch durcheinandergerät.«
Ich starre ihn an. »Sind Sie zu stolz, um Hilfe anzunehmen?«
»Für Sie ist alles ganz leicht, stimmt’s?«, erwidert er wütend. »Sie sind hier geboren, und alle Leute vertrauen Ihnen. Aber mir schlägt hier seit dem Tag meiner Ankunft nur Misstrauen entgegen. Judes Familie und die ganze Gemeinde wollten, dass ich wieder verschwinde.«
»War das damals, als Sie achtzehn waren, auch so?«
»Sie wissen von meinem Autounfall?« Er sinkt auf einen Stuhl und starrt vor sich hin. »Wenn ich ins Gefängnis gegangen wäre, weil ich mich fahrlässig verhalten hatte, hätten die Leute mir vielleicht verziehen, aber meine Eltern haben sich mächtig reingehängt, um mir die Haft zu ersparen. Deswegen haben die Dorfbewohner unsere Haustür besprüht und uns Hassbriefe geschickt. Damals habe ich gelernt, dass man sich nur auf sich selbst wirklich verlassen kann. Die Leute hier sind auch nicht anders als die, die ich zurückgelassen habe.«
»Wenn Sie den Einheimischen auf halbem Weg entgegenkommen, werden Sie sie akzeptieren.« Aber ein Körnchen Wahrheit steckt schon drin in dem, was er sagt. Die Langsamkeit des Insellebens sorgt dafür, dass es hier Leute gibt, die jede Veränderung ablehnen. »Ich werde morgen früh gehen, aber jetzt bleibe ich erst mal. Es ist meine Aufgabe, für Ihre Sicherheit zu sorgen.«
Nach einer kurzen Pause antwortet er: »Wie Sie wollen.«
Ivar bringt mir ein Kissen und Decken und verschwindet dann nach oben. Der Mann scheint seine Gefühle so tief in sich vergraben zu haben, dass an sie kein Herankommen ist. Ich trete ans Fenster und schaue in die Dunkelheit hinaus. Heute Nacht stehen keine Sterne am Himmel, und der Mond scheint nur schwach durch die Wolkenschleier hindurch. In seinem trüben Licht kann ich vage die Wiesen und Weiden erkennen, die sich bis hinunter zum Ruin Beach erstrecken. Obwohl es mitten in der Nacht ist, liegt das Boot der Kinvers hell erleuchtet in der Ferne auf dem Wasser. Die beiden könnten problemlos ans Ufer gerudert sein, während die Inselbewohner in der Hotelbar waren und den Verlust der Frau betrauert haben, die noch vor kurzem ihre Tauchführerin war. Sie hätten auch gute Gründe, sich Zugriff auf Jude Trellons Computer zu verschaffen, um nach Informationen über verborgene Wracks zu suchen. Ich stehe noch immer da und betrachte das Spiel des auf den Wellen schimmernden Lichts, als von oben ein Geräusch zu mir dringt: das leise Schluchzen eines Mannes. Larsson hat den Trauergottesdienst und die Feier für seine Freundin überstanden, ohne eine einzige Träne zu vergießen, und erst jetzt, allein in seinem Zimmer, lässt er den Schmerz zu. Noch lange, nachdem ich mich hingelegt habe und auf den Schlaf warte, höre ich ihn weinen.
30
Samstag, 16. Mai

Tom zuckt zusammen, als helles Tageslicht in den Frachtraum strömt und durch den groben Stoff seiner Augenbinde dringt. Aber er hört nur die Wellen, die an die Außenwand des Schiffs platschen, und dann einen verächtlich grummelnden Mann.
»Du musst dich mal waschen, Junge«, zischt er. »Und zwar gründlicher als sonst. Die Dusche hier wirst du so schnell nicht vergessen.«
Tom spürt, wie jemand ihn an seinen Schienbeinen packt, dann wird er ohne Vorwarnung über den Plastikboden geschleift. Die schnelle Bewegung lässt den Schmerz in seinem Rücken noch stärker pulsieren, aber er versucht, nicht zu schreien. Er wird unsanft hochgerissen, raue Hände reißen ihm das Hemd vom Leib, und schon klatscht eiskalte Flüssigkeit gegen seine Brust. Der nächste Wasserschwall trifft sein Gesicht so unerwartet und hart, dass sein Kopf nach hinten gerissen wird. Als er wieder atmen kann, stößt er einen Schrei aus, aber der nächste Wasserstrahl bringt ihn zum Schweigen, und noch bevor er Luft holen kann, trifft ihn ein weiterer. Die Folter scheint kein Ende zu nehmen. Schließlich liegt Tom nackt und zitternd am Boden. Nichts fürchtet er mehr, als zu ertrinken – so sehr er das Meer auch liebt. Jetzt dringt das leise Flüstern einer Frau an sein Ohr. Sie fleht den Mann an aufzuhören, bis der ihr befiehlt, den Mund zu halten.
»Besonders tapfer bist du ja nicht, was, Junge?« Er spürt den Atem des Mannes im Gesicht. »Plärrst hier rum wie ein Baby.« Irgendwas an der Art, wie er spricht, ist merkwürdig, sein Akzent schlecht zu erkennen.
»Bitte lassen Sie mich gehen. Meine Mum hat nur mich.«
»Das hättest du dir vorher überlegen sollen. Gib mir, was ich brauche, dann lasse ich dich frei.«
»Was wollen Sie denn?«
»Die Wahrheit.« Der Mann stößt ein ersticktes Lachen aus. »Jude hat dir alles erzählt, oder? Wo das Wrack liegt, wie tief und was sie da gefunden hat. Ich hab gesehen, wie sie in Piper’s Hole Sachen versteckt, die andere abholen sollten.«
»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«
Wieder trifft ein harter Strahl Toms Gesicht, und das Wasser läuft ihm in Mund und Nase, bis er fast bewusstlos ist. Als das Wasser endlich abgestellt wird, ringt er hustend und spuckend nach Luft.
»Hören Sie auf, bitte, ich flehe Sie an.«
»Dann behandle mich nicht wie einen Idioten.«
Bevor Tom antworten kann, wird er wieder von groben Händen über den nassen Boden geschleift und über Hindernisse, die dort liegen, bis sein Peiniger ihn unsanft in dem engen Frachtraum ablegt.
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Um sechs Uhr wache ich völlig desorientiert auf, und erst als ich die schwedischen Berglandschaften an der Wand sehe, fällt mir wieder ein, dass ich die Nacht in Ivar Larssons Haus verbracht habe. Sein Sofa ist so hart und unbequem, dass ich einen steifen Nacken bekommen habe. Bei Tageslicht sieht man erst so richtig, wie gründlich der Einbrecher die Wohnung gestern Abend auf den Kopf gestellt hat. Auf dem Boden liegen wild verstreut zahlreiche Unterlagen, und einige Bilder hängen schief, als hätte der Eindringling nach einem Safe gesucht. Ein unerwartetes Geräusch lässt mich herumfahren. Frida steht in der Tür, und ihre goldbraunen Augen fixieren mich. Der neue Mitbewohner scheint für sie interessanter zu sein als der Umstand, dass ihr Zuhause durchwühlt wurde. Ihr hellblauer Pyjama sieht aus, als hätte sie ihn von einem weitaus größeren Kind geerbt, und sie hält wieder das Spielzeug in der Hand, mit dem sie beim Trauergottesdienst gespielt hat. Von gelegentlichen Besuchen meiner Nichte abgesehen, habe ich nicht viel Erfahrung im Umgang mit Kindern, aber irgendetwas an der Art, wie sie mich anstarrt, versetzt mir einen Stich ins Herz.
»Findest du das schön?« Sie hält das bunt angemalte Schiff hoch.
»Ja, sehr schön sogar. Hat dein Papa das für dich gemacht?«
Sie schüttelt langsam den Kopf. »Mami. Und angemalt auch.«
Als Frida mir das Schiff in die Hand drückt, sehe ich, mit wie viel Liebe und Sorgfalt jedes einzelne Detail hergestellt ist. Es handelt sich um die exakte Nachbildung eines altmodischen Fischkutters aus Balsaholz. Jude muss es in stundenlanger Kleinarbeit zusammengeleimt haben, was mir eine ganz neue Seite ihrer Persönlichkeit zeigt. Die Leute sagen, sie sei impulsiv und aufbrausend gewesen, aber so ein kleinteiliges Ding zu bauen, erfordert viel Geduld. Das Mädchen grinst mich an, als ich ihm das Spielzeug zurückgebe.
»Kann ich was trinken?«, fragt sie.
»Warum fragst du nicht deinen Papa, Schätzchen?«
»Er schläft.« Da ich ihr so eine direkte Bitte schlecht abschlagen kann, ziehe ich mir mein Hemd über und folge dem Kind in Boxershorts in die Küche. Dabei ist mir bewusst, dass DCI Madron über die Intimität der Situation entsetzt wäre. Als ich ihr ein Glas Apfelsaft gebe, setzt sie sich auf eine niedrige Bank neben dem Tisch und lässt die Beine baumeln, während sie laut schmatzend trinkt. Ich bleibe in der Küche, um sicherzugehen, dass ihr das Glas nicht aus der Hand rutscht, und koche mir, von neugierigen Blicken verfolgt, einen Kaffee.
»Gehst du auch jeden Tag ins Meer wie meine Mama?«, fragt sie.
»Nein, so oft nicht. Ich hab meistens zu viel Arbeit.«
»Sie findet da Sachen und bringt sie zu Papa nach Hause.«
Ich hocke mich neben sie und lächele sie an. »Es ist noch sehr früh. Ich glaube, du solltest wieder nach oben gehen und noch ein bisschen spielen, bis dein Papa aufwacht.«
Sie braucht einen Moment, um meinen Vorschlag zu überdenken, und läuft dann nach oben. Ich bleibe mit ihrem leeren Glas in der Hand und dem sicheren Gefühl zurück, der Situation nicht gewachsen zu sein. Frida ist ganz anders als meine quirlige Nichte; sie scheint die Welt mit ihrem intensiven Blick genauestens abzutasten. Nicht mehr lange, und sie wird Ivar Fragen zum Tod ihrer Mutter stellen, die er nur schwer beantworten kann – es sein denn, ich finde die Wahrheit heraus.
Larsson sieht immer noch blass aus, als er um halb acht die Treppe herunterkommt. Er sagt kaum etwas und konzentriert sich darauf, Frida Cornflakes in den Mund zu schaufeln; das Mädchen spielt dabei mit den Legosteinen, die auf dem Tisch liegen. Meine Einstellung zu dem Mann hat sich in den Tagen, die seit dem Tod seiner Freundin vergangen sind, verändert. Da sein Fokus voll und ganz darauf liegt, seine Tochter zu schützen, fällt es mir inzwischen schwer zu glauben, dass er Jude in einem Wutanfall getötet haben könnte. Frida hat meine Anwesenheit bereits akzeptiert. Sie summt vor sich hin, als sie mit dem Essen fertig ist, und schlüpft dann mit Shadow zum Spielen in den Garten hinaus.
»Frida ist ein tolles Mädchen«, sage ich zu Ivar. »Sie ist offensichtlich ziemlich klug.«
Ivar steht am Küchenfenster und beobachtet das Kind, das in einem kleinen Sandkasten spielt. »Ich hoffe, sie wird auch mal Wissenschaftlerin, aber vielleicht ist sie auch so sportlich wie Jude …« Seine Stimme verklingt.
»Was glauben Sie, wer hier eingebrochen haben könnte, Ivar?«
Er dreht sich zu mir um. »Liegt das nicht auf der Hand?«
»Wie meinen Sie das?«
»Petherton natürlich. Er hat sich auch nach so langer Zeit immer noch nicht eingekriegt.«
»Der Eindringling hat gezielt nach etwas gesucht. Könnte sein, dass der Einbruch mit Judes Tod zusammenhängt.«
»Schauen Sie doch mal bei ihm zu Hause nach. Ich sage Ihnen, der Typ ist krank.« Ivars Gesichtszüge verhärten sich; er glaubt fest an das, was er sagt.
»Ich werde die Alibis aller Inselbewohner überprüfen, aber Sie sollten nicht allein hierbleiben. Vielleicht kommt Judes Mörder noch mal her, weil er nicht gefunden hat, was er sucht. Ich möchte, dass Sie Frida zu Mike und Diane bringen.«
»Wir lassen uns nicht aus unserem Zuhause vertreiben.«
»Dann muss die Polizei Ihr Haus bewachen.«
Er schüttelt energisch den Kopf. »Es ist nicht gut für Frida, wenn noch mehr fremde Leute herkommen. Und der Mistkerl, der das getan hat, hat seinen Spaß ja gehabt. Auf dem Computer waren die Ergebnisse von einem Jahr Forschungsarbeit gespeichert; Gott sei Dank habe ich ein Backup gemacht.«
»Sie lehnen den Polizeischutz ab?«
»Lassen Sie den Hund hier. Er wird das Haus gut genug bewachen.«
»Rufen Sie mich im Laufe des Vormittags an, wenn Sie alle Zimmer durchgesehen haben, und sagen Sie mir Bescheid, ob sonst noch irgendwas fehlt.«
Larsson nickt widerstrebend; der Mann ist wirklich eine harte Nuss. Mein Plan, mit der Zeit sein Vertrauen zu gewinnen, scheint nicht so recht zu funktionieren, und ich frage mich allmählich, ob sein Geheimnis dunkler ist, als ich dachte. Vielleicht verbirgt er etwas, was ihn ins Gefängnis bringen könnte. Als ich das Haus, das er so erbittert verteidigt, schließlich verlasse, ist seine Erleichterung mit Händen zu greifen. Shadow scheint von dem neuen Arrangement begeistert zu sein. Er lässt die Zunge heraushängen und zuckt nicht mit der Wimper, als ich ihm befehle dazubleiben, dann rennt er los, um einen Tennisball zu holen, den Frida für ihn geworfen hat.
Ich mache mich auf den Weg zu Jamie Petherton und rufe Eddie von unterwegs an, um ihn über den Einbruch bei Larsson zu informieren. Er kann nicht fassen, dass an einem Ort, an dem über Jahrzehnte nie ein Gesetz gebrochen wurde, schon wieder etwas passiert ist. Ich bitte ihn, bei der Spurensicherung anzurufen und meiner Aufforderung dort noch einmal Nachdruck zu verleihen, dann laufe ich Richtung Vane Hill. Es ist jetzt neun Uhr, und auf der Insel geht alles seinen gewohnten Gang; Touristen spazieren über die landeinwärts führenden Wege zu den Abbey Gardens, und ein paar Einheimische warten auf die Fähre nach St. Mary’s. Der Rest der Bewohner wird entweder schon bei der Arbeit im Hotel oder in den Abbey Gardens sein. Die Sonne scheint mir warm auf den Nacken, und ich komme in dem anthrazitfarbenen Anzug, den ich noch trage, fast um vor Hitze. Als ich an die Tür von Jamie Pethertons Ökohaus klopfe, macht niemand auf, also ist er vermutlich bereits im Museum. Ein Blick durchs Fenster zeigt mir, dass er den gestrigen Abend offenbar allein verbracht hat: Auf seinem Couchtisch steht ein einzelnes Weinglas, das darauf wartet, abgewaschen zu werden. Erst als ich mich der Hintertür nähere, bemerke ich den Geruch von verbranntem Plastik; er dringt aus einem schwarzen Müllsack, der halb unter einem Rosenbusch versteckt liegt. Ich staune nicht schlecht, als ich hineinschaue: Darin befinden sich die verbrannten Überreste eines Laptops, die einen penetranten Gestank verströmen; die Tastatur ist zu einem einzigen großen Plastikklumpen verschmolzen. Man muss kein Genie sein, um darauf zu kommen, dass Larsson vielleicht recht hat mit seiner Anschuldigung gegen den Museumsleiter. Welchen Grund Jamie Petherton für diesen Vandalismus haben soll, ist mir allerdings schleierhaft. Der Einbruch muss sorgfältig geplant gewesen sein. Der Computer wurde vermutlich verbrannt, um die Fingerabdrücke darauf zu vernichten, aber an welche Informationen wollte Jamie denn so dringend kommen, und woher sollte er das Passwort kennen? Ich schließe den Sack wieder und unterdrücke meine Enttäuschung. Wenn Petherton das getan hat, weil er Ivars Forschungsergebnisse zerstören wollte, aus Rache dafür, dass der Schwede ihm vor Jahren die Frau ausgespannt hat, dann besteht vielleicht doch kein Zusammenhang zwischen diesem Einbruch und Judes Tod.
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Ich lege den Sack mit den Überresten von Larssons Laptop auf den Tisch der Einsatzzentrale.
»Wir müssen Jamie Petherton noch heute zu einer offiziellen Vernehmung einbestellen«, sage ich zu Eddie.
Der Deputy verzieht das Gesicht wegen des Gestanks, der aus der Tüte dringt. »Eine der Kellnerinnen unten in der Bar hat mir gestern was über ihn erzählt. Er hat offenbar auch vor Jude schon mal einer Frau das Leben zur Hölle gemacht. Die Beziehung ging in die Brüche, aber er hat nicht lockergelassen. Nachdem er sie monatelang mit Anrufen und Anschuldigungen belästigt hatte, ist sie schließlich aufs Festland gezogen.«
»Um ihm aus dem Weg zu gehen?«
»Das würden wohl die meisten Leute tun, wenn ihnen ständig ein Verrückter nachstellt.«
»Er macht eigentlich keinen labilen Eindruck, aber das könnte natürlich auch gespielt sein. Wir müssen rausfinden, wann er sich wo aufgehalten hat.«
Es dauert eine Weile, bis wir Petherton aufgespürt haben. Der Anrufbeantworter informiert uns darüber, dass das Museum geschlossen sei. Und als er endlich an sein Handy geht, gibt der Mann an, bei einem Meeting auf St. Mary’s zu sein. Auf meine Aufforderung, sich aufs dortige Polizeirevier zu begeben, reagiert er erstaunt. Eddie und ich nehmen das kleinste verfügbare Boot und jagen damit über die ruhige See zum Hafen von Hugh Town. Das schöne Wetter lockt viele Menschen nach draußen, und wir begegnen Optimisten-Jollen der örtlichen Segelschule, auf denen Jugendliche segeln lernen. Als wir bereits auf den Anleger zusteuern, kommt eines davon in voller Fahrt so dicht an uns vorbei, dass wir fast zusammenstoßen, und die Kids an Bord brechen in johlendes Gelächter aus. Dieser Vorfall erinnert uns daran, dass die meisten Leute heute einen entspannten Samstag genießen, während Eddie und ich verzweifelt auf der Suche nach konkreten Beweisen sind, die uns weiterbringen. Die Boote auf den Wellen sind auch vom Land aus ein verlockender Anblick; Dutzende von pastellfarbenen Segeln blähen sich in der leichten Brise.
Lawrie Deane wirkt ausnahmsweise einmal entspannt, als wir das örtliche Polizeirevier betreten. Während der Sergeant irgendwelche Aufgaben am Computer erledigt, scheint sein Ärger darüber, dass ich den Posten als Madrons Stellvertreter bekommen habe, vergessen zu sein. Allerdings guckt er sofort wieder ernst, als er mich sieht, und klärt uns mit knappen Worten darüber auf, dass wir die Vernehmung in Madrons Büro durchführen können. Das Zimmer meines Vorgesetzten ist ebenso sauber und ordentlich wie seine Uniform; der altmodische Schreibtisch ist auf Hochglanz poliert, und farblich gekennzeichnete und alphabetisch sortierte Ordner säumen die Wände. Jamie Petherton klingt nicht beunruhigt, als er wenige Minuten später hereinkommt. Er hat den dunklen Anzug gegen Jeans, Turnschuhe und ein graues T-Shirt eingetauscht, scheint – seiner Miene nach zu urteilen – jedoch immer noch trüber Stimmung zu sein. Als ich auf den gestrigen Einbruch in Larssons Haus zu sprechen komme, schaut er mich überrascht an.
»Ich überprüfe aktuell nur die Details, Jamie«, erkläre ich ihm. »Können Sie uns sagen, was Sie in der fraglichen Zeit getan haben?«
»Ich hab mir einen ruhigen Abend gemacht, eine DVD geguckt und ein paar Gläser Wein getrunken.«
»Warum waren Sie nicht bei der Feier im New Inn?«
»Ivar ist nicht allzu gut auf mich zu sprechen. Ich wollte Judes Familie nicht in Verlegenheit bringen.« Sein Blick ist so ruhig, dass er entweder absolut unschuldig oder ein sehr guter Schauspieler ist. »Warum sollte ich denn in seiner Abwesenheit sein Haus betreten?«
»Sie haben zugegeben, starke Gefühle für Jude gehabt zu haben, und Sie haben schließlich auch vorher schon mal dort eingebrochen, oder nicht?«
Er schaut mich ungläubig an. »Das ist Jahre her und hatte einen sehr speziellen Grund.«
»Wenn Sie es damals getan haben, warum dann jetzt nicht mehr?«
»Jude und ich waren damals frisch getrennt. Ich war nervlich am Ende. Jede Menge andere Leute würden genauso reagieren.«
»Sie sollen eine andere Exfreundin monatelang gestalkt haben, stimmt das?«
»Sie verdächtigen mich, weil ich in der Vergangenheit Fehler begangen habe? Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie irgendwem irgendwas getan.« Der Mann sieht mich fassungslos an, nicht wütend.
»Heute früh wurden die Überreste eines verbrannten Laptops vor Ihrem Haus gefunden.«
»Die kann jeder da abgelegt haben.« Petherton ist angespannt; er muss sich zusammenreißen, um höflich zu bleiben. »Ich habe nichts mit dieser Sache zu tun. Und jetzt muss ich zurück zum Museum zu einer Kuratoriumssitzung und bin spät dran.«
Er steht auf, aber ich rate ihm zu bleiben, bis die Vernehmung beendet ist. Petherton verfällt in vorwurfsvolles Schweigen, während seine Fingerabdrücke genommen werden, und verlässt, sobald die Formalitäten erledigt sind, schnellen Schrittes das Gebäude. Er hat die Spannungen zwischen ihm und Ivar nicht abgestritten, aber da seine Nachbarn beim Leichenschmaus waren, wird niemand bestätigen können, dass er gestern den ganzen Abend zu Hause war. Selbst wenn er bei Larsson eingebrochen hat, kann es ein reiner Akt der Bosheit gewesen sein. Sergeant Deane bedenkt mich mit einem vernichtenden Blick, als ich das Revier verlasse, so als hätte ich es mir zur Angewohnheit gemacht, zum Zeitvertreib unschuldige Bürger zu verfolgen.
Als Eddie und ich zurück nach Tresco fahren, ist der Himmel zartblau, und vom Meer her weht ein frischer Wind, aber der Knoten in meinem Kopf will sich einfach nicht lösen. Ich bin mir sicher, dass ich an der Nase herumgeführt werde; einer der Inselbewohner weiß von dem schlechten Verhältnis zwischen den beiden Männern und macht es sich zunutze, um Zeit zu gewinnen.
Auch als ich am späten Vormittag allein zum New Inn gehe, weil Eddie losgezogen ist, um Ivars Nachbarn zu dem Einbruch zu befragen, sagt mir mein Instinkt, dass wir von einer falschen Spur zur nächsten mäandern. Aber ich schaffe es einfach nicht, die Ermittlungen in die richtige Bahn zu lenken. Als ich das Hotel betrete, steht Will Dawlish wie üblich hinterm Tresen und poliert Weingläser. Er hebt zwar die Hand zum Gruß, sieht jedoch niedergeschlagen aus.
»Ist irgendwas, Will?«
»Nein, nichts Besonderes. Sobald die Mittagsgäste da sind, geht’s mir wieder gut.«
»Wir haben dich gestern Abend vermisst. Es ist ungewöhnlich für dich, dass du dir freinimmst.« Ich ziehe mir einen Barhocker heran.
»Um ehrlich zu sein, konnte ich es nicht ertragen, schon wieder an einem Leichenschmaus teilzunehmen. Du würdest lachen, wenn du wüsstest, wie ich den Tag verbracht habe.«
»Na, dann bin ich gespannt.«
Er richtet den Blick aufs Fenster. »Anna und ich haben uns letztes Jahr ein Boot gekauft. Sie war leidenschaftlich gern auf dem Wasser, und Schwimmen und Tauchen waren ihre liebsten Hobbys. Ich habe es kaum benutzt, seit sie nicht mehr da ist, aber gestern habe ich eine Segeltour gemacht.«
»Ohne zu kentern?«
»Sogar ohne die Küstenwache rufen zu müssen. Hat sich gut angefühlt, den Motor abzustellen und sich treiben zu lassen.« Er schaut wieder zu mir her, aber sein Blick ist nicht fokussiert. »Manchmal fühlt sich das Leben an, als wären wir in der falschen Richtung unterwegs, oder? Wir können das, was wir tun, nur schwer begründen.«
»Beim nächsten Mal wirst du dir deiner Sache sicherer sein.«
»Ja, hoffentlich.« Er findet sein Lächeln wieder. »Vielleicht mache ich es heute Nachmittag gleich noch mal, einfach so.«
»Du hast es gut. Wenn ich nicht so viel zu tun hätte, würde ich mitkommen.«
»Dann hoffentlich ein andermal.«
Als ich die Treppe hinaufgehe, pfeift Will Dawlish schon wieder leise vor sich hin. Die Aussicht aus dem Fenster des Dachgeschosses lenkt mich von der Arbeit ab. Der Kanal zwischen Tresco und Bryher glitzert wie Quecksilber, ein halbes Dutzend Boote liegt dort, auf den Wellen schaukelnd, vor Anker. Das erinnert mich daran, dass jemand zu Piper’s Hole gefahren ist, auf Jude Trellon gewartet hat, um sie zu ermorden, und mitten in der Nacht nach Hause zurückgekehrt ist, ohne bei irgendjemandem Verdacht zu erregen. Man braucht schon einen kühlen Kopf, um so skrupellos vorzugehen. Der einzige Inselbewohner, der in dieses Schema passt, ist der Historiker David Polrew. Der Mann ist so hartherzig, die eigene Tochter in seinem Haus praktisch wie eine Gefangene zu halten und ständig anzutreiben, damit sie seinen Ansprüchen genügt. Vielleicht hat Jude Trellon bei einer ihrer gemeinsamen Tauchexpeditionen durchblicken lassen, dass sie die Minerva gefunden hat, sich dann aber geweigert, ihm zu verraten, wo das Wrack liegt. Seine arrogante Art erweckt bei mir den Eindruck, dass er alles zerstören würde, was sich ihm in den Weg stellt.
Teil 3

»Du warfst mich in die Tiefe,
mitten ins Meer,
dass die Fluten mich umgaben.
Alle deine Wogen und Wellen gingen über mich.«
Jona 2,4
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Toms Sinne sind überreizt. Er ist bis auf seine Jeans nackt und zittert in der feuchten Luft. Das endlose Schwanken des Bootes bereitet ihm Übelkeit, die Möwen kreischen, und die Wellen schlagen gegen die Außenwand, während das Meer das Boot hin und her schubst. Vor Stunden war das leise Brummen eines Hubschraubers zu hören und hat ihn erneut von seiner Rettung träumen lassen, nur um dann wieder zu verstummen. Der Junge bebt vor Angst, als er über sich Schritte hört. Diesmal sind sie leiser als zuvor, es ist nur eine Person an Bord gekommen, nicht zwei. Die Tür geht auf, und eine Frau spricht ihn an. Ihre Stimme klingt vertraut, leise und atemlos, aber er erkennt sie nicht.
»Kannst du aufstehen, wenn ich dir helfe?«
»Ich versuch’s«, krächzt Tom heiser, seine Kehle ist ausgetrocknet.
Sie lockert mit sanften Bewegungen seine Fußfessel. Als er schließlich aufrecht steht, fühlt er sich so schwach wie ein alter Mann und schlurft, von der Frau gestützt, hinaus. Durch seine Augenbinde dringt Sonnenlicht.
»Setz dich hierher«, sagt sie. »Die Wunde an deinem Rücken hat sich entzündet. Ich werde sie jetzt reinigen.«
Tom sinkt auf einen gepolsterten Sitz und verzieht das Gesicht. Es brennt höllisch, als die Frau ein Desinfektionsmittel auf seine Wunde schmiert. Danach klebt sie ihm rasch ein Pflaster auf die Haut und drückt ihm eine Wasserflasche in die Hand. Der Junge ist so durstig, dass er sie zu schnell zum Mund hebt; ein Teil des Wassers spritzt auf seinen Oberschenkel.
»Langsam«, murmelt die Frau. »Dir wird schlecht, wenn du so schnell trinkst.«
»Sie müssen mir helfen.« Er leert die Flasche, bevor er weiterspricht. »Bitte, lassen Sie mich gehen.«
»Du weißt, dass ich das nicht kann.«
»Haben Sie was zu essen?«
»Ein Sandwich, aber sag ihm nichts davon, hast du verstanden?«
»Okay, aber warum halten Sie mich gefangen?«
»Ich hab dir doch gesagt, dass er die Koordinaten der Minerva will, Längen- und Breitengrad.«
»Aber ich weiß sie nicht.«
»Das Wrack ist das Einzige, was ihn interessiert«, sagt die Frau, einen traurigen Unterton in der Stimme. »Sag mir, wo es ist, und er hört auf, dich zu quälen.«
»Es liegt irgendwo hinter White Island, aber mehr weiß ich nicht.«
»Etwas mehr Mühe musst du dir schon geben.« Sie stößt ein freudloses Lachen aus. »Weißt du, wie Jude Trellon gestorben ist?«
»Unter Wasser, in Piper’s Hole.«
»Ertrinken ist der schlimmste Tod von allen, Tom. Deine Lunge fühlt sich an, als würde sie brennen, und du bekommst schreckliche Halluzinationen, wenn deinem Gehirn langsam der Sauerstoff ausgeht. Ist es das, was du willst?«
»Bitte lassen Sie mich nicht so sterben.«
»Dann sag die Wahrheit.« Die Frau packt ihn am Arm, nachdem er den letzten Bissen Brot geschluckt hat. Sie behandelt ihn jetzt deutlich grober. »Wir verlassen dieses Boot. Komm mit.«
Tom überlegt, auf sie einzuschlagen, aber er ist immer noch an Händen und Füßen gefesselt; sie könnte ihn leicht von Bord stoßen. Stattdessen bugsiert sie ihn über eine kurze Leiter in ein kleineres Boot. Eine raue Plastikplane wird über ihn gezogen und verbirgt ihn, dann wird der Motor angelassen. Müdigkeit und Angst überwältigen ihn, seine Augen schmerzen unter der Binde.
Die Jolle fährt übers unruhige Wasser.
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Ich habe stundenlang über allen Puzzleteilen gebrütet, aber ich kann sie einfach nicht zu einem Bild zusammenfügen. Die Brutalität, mit der der Killer vorgeht, und die Gegenstände, die wir gefunden haben, lassen meiner Meinung nach erkennen, dass er geradezu besessen ist von der Minerva. Seine Botschaften dienen lediglich dazu, uns an der Nase herumzuführen. Warum die Aussicht, das Schiff zu finden, jemanden zu Wahnsinnstaten verleiten kann, ist nicht schwer zu verstehen. Schließlich war es mit kostbaren Artefakten beladen und könnte den Finder über Nacht reich machen; die Entdeckung eines antiken Wracks würde weltweites Medieninteresse erregen. Vielleicht ist der Täter auf einzelne Gegenstände der antiken Fracht gestoßen, die Jude Trellon versteckt hatte, und hat die Beherrschung verloren, als sie die Lage des Wracks nicht verraten wollte. Tom Heligan ist vermutlich nur deshalb ins Visier des Mörders geraten, weil er glaubt, dass Jude dem Jungen ihr Geheimnis anvertraut hat. Judes Bruder Shane benimmt sich zwar aggressiv, aber ich kann keine Verbindung zwischen ihm und den Verbrechen erkennen. Es stehen noch genügend andere auf der Liste der Verdächtigen, die Kinvers und David Polrew eingeschlossen, aber auch denen kann ich ohne stichhaltige Beweise nicht beikommen. Meine einzige Festnahme war bislang Jamie Petherton, doch er wird lediglich des Hausfriedensbruchs beschuldigt, nicht des Mordes, und befindet sich bis auf weiteres wieder auf freiem Fuß.
Ich schalte den Computer aus und verlasse die Zentrale. Ich kann nur hoffen, dass Shadow Ivar und Frida gut beschützt, während ich wieder zum Merchant’s Point gehe, um Linda auf den neuesten Stand zu bringen. Diesmal nehme ich den längeren Weg an der Küste entlang anstelle der Abkürzung über Land, in der Hoffnung, dass das Laufen mir hilft, meine Gedanken zu sortieren. Als ich durch Dolphin Town gehe, steht Justin Bellamy an seinem Bürofenster im Pfarrhaus und mustert mich eine Weile, bevor er die Hand hebt, um zu grüßen. Als Kind hatte ich immer das Gefühl, die Wände hier hätten Augen und Ohren, denn meine Eltern haben unweigerlich von der kleinsten Verfehlung meinerseits erfahren. Und seitdem hat sich hier nichts verändert. Die Leute beobachten mich immer noch auf Schritt und Tritt und warten gespannt ab, ob ich das Zeug dazu habe, den Mörder zu finden.
Am Ruin Beach bleibe ich kurz stehen, um einen Blick auf die Yacht der Kinvers zu werfen. Sie liegt ein Stück weiter von der Küste weg als gestern, und als ich mein Fernglas zücke, sehe ich Stephen Kinver an Deck. Sicher ist er immer noch sauer, weil er hier festgehalten wird. Bei der Gelegenheit fällt mir ein, dass der Durchsuchungsbeschluss für das Boot inzwischen in meiner Tasche steckt. Ich will meinen Weg gerade fortsetzen, als ein großes Holzboot mit heulendem Außenborder vorbeirast; das Segel liegt ordentlich gerafft am Mast, aber die schlanke grauhaarige Frau am Steuer kommt mir fremd vor, bis ich durchs Fernglas ihre Gesichtszüge erkennen kann. Miriam Polrew, die leidgeprüfte Ehefrau des Historikers, gleitet mit einem verzückten Lächeln auf den Lippen dahin; obwohl das offene Boot keinen Schutz vor den Elementen bietet, genießt sie diesen Moment der Freiheit offensichtlich sehr. Als ich am Merchant’s Point ankomme, fährt sie – eine flache Furche durchs Wasser ziehend – zügig an der Bucht vorbei.
Linda Heligans Haus sieht sogar an einem sonnigen Tag trostlos aus, wie es da so mutterseelenallein auf einer weiten Ebene aus Granit steht. Trotz der überwältigenden Aussicht wird der Strand nur selten von Touristen aufgesucht, da er zum Sonnenbaden zu exponiert ist. An klaren Tagen scheint es, als könnte man mehr als hundert Meilen weit über den Atlantik bis zum Horizont sehen. Ich klingele und erwarte, Linda in ihrem Rollstuhl zu begegnen, aber stattdessen öffnet mir Elinor Jago die Tür. Die Postbotin scheint unangenehm berührt zu sein, fängt sich jedoch rasch.
»Schön, Sie zu sehen, Ben. Linda hat sich kurz hingelegt. Soll ich sie wecken?«
»Ich wollte sie über den Stand der Dinge informieren, aber ich kann auch später noch mal vorbeikommen. Geht es ihr gut?«
Elinors Lächeln verblasst. »Die Situation ist die Hölle für sie. Ich besuche sie jeden Tag nach der Arbeit, um ihr Gesellschaft zu leisten.«
»Linda kann froh sein, Sie zu haben.« Mein Blick fällt ins Wohnzimmer und auf eine offenstehende Kommode, davor auf dem Boden liegen stapelweise Unterlagen, die mich an das Chaos in Larssons Haus erinnern.
»Wir haben angefangen auszumisten. Linda braucht Ablenkung.«
Ich betrachte die Stapel von braunen Umschlägen und alten Notizbüchern. »Wenn Sie Briefe finden, die an Tom gerichtet sind, heben Sie sie für mich auf, ja?«
Elinor sieht mich verblüfft an, nickt aber. Immerhin gibt es eine minimale Chance, dass der Junge einen Brief von Jude mit Details über die Position der Minerva bekommen hat.
Zurück am Ruin Beach, bleibt es mir erspart, in die Polizeibarkasse zu steigen, um zu den Kinvers rauszufahren. Ihr Boot, die Golden Diver, hat am Anleger festgemacht, und Stephen Kinver säubert gerade das Deck. Mit schwarzen Shorts und einem weißen T-Shirt ist er konservativer gekleidet als bei unseren bisherigen Treffen. Erst als ich drei Meter vor ihm auf dem Kai stehen bleibe, hört er auf zu putzen.
»Lassen Sie uns jetzt endlich abreisen, Inspector?«
»Zuerst komme ich an Bord und schaue mich um.«
»Dann haben Sie also inzwischen Ihren Durchsuchungsbeschluss?« Der Mann lehnt an der Reling und gibt sich alle Mühe, lässig zu wirken.
Ich ziehe das Schriftstück aus der Tasche. »Das berechtigt mich dazu, alles zu beschlagnahmen, was in Verbindung mit Jude Trellons Tod stehen könnte. Sie dürfen gern das Kleingedruckte lesen.«
Kinver reißt mir das Papier aus der Hand und schaut es sich gründlich an, bevor er sagt: »Wenn Sie irgendwas kaputtmachen, rufe ich meinen Anwalt an.«
»Machen Sie sich keine Sorgen um Ihre Wertgegenstände«, antworte ich freundlich. »Wo ist denn Ihre Frau heute?«
»Einkaufen. Lorraine ist gern hin und wieder mal an Land.«
»Aber Sie bleiben lieber auf dem Wasser?«
»Na klar. So ein Mist passiert immer nur an Land und niemals auf dem offenen Meer.«
Er wirft mir einen weiteren bösen Blick zu, bevor er mich an Bord lässt, aber dann kann ich ungestört meiner Arbeit nachgehen. Der Typ ist klug genug, um zu wissen, dass ich umso eher wieder weg bin, je schneller ich vorankomme. Kinver und seine Frau haben seit meinem letzten Besuch gründlich aufgeräumt. Taue und Ausrüstungsgegenstände sind in Aufbewahrungsboxen unter den Sitzen am Steuerruder untergebracht, und der Wohnbereich ist wie geleckt. Ich lasse mir Zeit beim Durchsuchen von Schränken und Schubladen und spähe auch in die Nische hinter ihrem Bett. Meine Erwartung steigt, als ich die Falltür öffne und in den Frachtraum schaue. Für einen breitschultrigen Mann von mehr als ein Meter neunzig Körpergröße ist es hier unten ziemlich eng, und ich muss den Kopf einziehen, um meine Suchaktion fortführen zu können. Die meisten Seeleute stopfen ihren Frachtraum mit allem möglichen Krempel voll, aber hier finde ich nur eine einzige Aufbewahrungsbox, in der Angelruten, Netze und Angelschnur sowie eine große Tauchflasche liegen. Intensiver Putzmittelgeruch überlagert den von Fisch.
»Irgendwas fehlt«, murmele ich, während ich meinen Blick ein letztes Mal durch den Raum schweifen lasse, doch es gibt keinen Grund, die Kinvers an der Weiterreise zu hindern. Ich habe keinerlei Beweise dafür gefunden, dass die beiden ihr Boot benutzt haben, um Jude Trellon in Piper’s Hole zu attackieren, oder dass sie für Tom Heligans Verschwinden verantwortlich sind. Dennoch habe ich ein ungutes Gefühl, als ich Stephen Kinver die Erlaubnis zum Ablegen erteile.
»Wird aber auch verdammt Zeit«, knurrt er. »Wir warten jetzt schon seit Tagen.«
»Tut mir aufrichtig leid, dass Sie durch die Ermordung von Jude Trellon aufgehalten wurden.«
Kinver beendet das Gespräch, indem er seinen Putzeimer über der Reling ausleert und das schmutzige Wasser auf den Anleger klatschen lässt. Mir wäre es lieber gewesen, er hätte es mir über den Kopf gegossen, denn dann hätte ich ihn wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt festnehmen können. Es kostet mich große Mühe, meine Aggressionen gegen diesen Mann im Zaum zu halten und mich einfach umzudrehen und landeinwärts zu gehen.
Wenige Minuten später vibriert das Handy in meiner Tasche.
»Können Sie schnell zum Haus der Polrews laufen, Sir? Sophie Browarth geht nicht ans Telefon, und es gibt einen Notfall mit Gemma, der Tochter.« Eddie klingt panisch, und ich renne sofort los.
Die grünen Felder fliegen nur so an mir vorbei, und einige Einheimische bleiben stehen, um mir zuzusehen. An einem so ruhigen Ort geht ein riesiger Mann, der in Beerdigungsklamotten ungelenk über eine Wiese rennt, bereits als unterhaltsames Spektakel durch. Meine große Eile wird den Inselklatsch über die Ermittlungen bis zum Abend ordentlich anheizen. Die Tür am Haus des Historikers steht weit offen, und David Polrew lässt sein Handy auf den Tisch im Flur fallen, als er mich sieht. Seine übliche Arroganz ist wie weggewischt, der Mann ist kreidebleich.
»Gott sei Dank«, murmelt er. »Irgendwas ist mit Gemma. Ich kriege sie nicht wach.«
»Wo ist sie?«
Polrew läuft vor mir die Treppe hinauf. Gemma sitzt zusammengesackt an ihrem Schreibtisch, der Oberkörper ist auf die Tischplatte gesunken, und ihr langes Haar verdeckt das Gesicht. Ich halte den Vater auf Abstand, während ich ihre Lebensfunktionen überprüfe. Ich fühle einen schwachen Puls, aber als ich eines der Augenlider hochschiebe, ist ihre Pupille stark geweitet, und aus ihrem Mund rinnt ein dünner Speichelfaden. Wenn ein gesundes junges Mädchen das Bewusstsein verliert, gibt es nur einen naheliegenden Grund dafür. Ich trage sie ins Bad. Als ich ihr einen Finger in den Hals stecke, stöhnt sie auf, und aus ihrem Mund quillt weißer Schaum, auf dem einige Tabletten schwimmen. Ich zwinge sie, sich so oft zu übergeben, bis ihr Magen leer ist.
»Wählen Sie noch mal den Notruf«, rufe ich dem Vater zu. »Sie hat eine Überdosis genommen.«
Polrew schüttelt ungläubig den Kopf und geht dann eilig weg. Seine Tochter kommt zu sich, doch als ich sie zum Bett trage, hängen ihre Glieder schlaff herab wie bei einer Puppe. Auf dem Nachttisch liegt ein leeres Tablettenröhrchen, auf dessen Etikett »Diazepam« und darunter der Name ihrer Mutter steht. Das Mädchen murmelt etwas.
»Sie hätten mich gehen lassen sollen.«
»Sei nicht albern, dein Leben fängt gerade erst an. Warum hast du das getan?«
»Ich kann die Prüfung nicht noch mal machen. Ich ertrag das einfach nicht«, sagt sie, und Tränen laufen ihr übers Gesicht. »Das verzeiht er mir nie.«
»Nichts davon ist wirklich wichtig.« Ich drücke ihre Hand. »Versprich mir, dass du nie wieder solche Dummheiten machst.«
Ihr Blick wird unfokussiert. »Tom hat gesagt, sie gehen wieder zu Piper’s Hole. Sie bleiben nie lange weg.«
»Wer, Gemma? Was willst du damit sagen?«
Aber dem Mädchen fallen die Augen zu, die Beruhigungsmittel, die sie genommen hat, tun ihre Wirkung. Ich spritze ihr kaltes Wasser ins Gesicht und schaffe es gerade so, sie wach zu halten, bis der Rettungshubschrauber kommt. Er landet auf dem großen Rasen hinter dem Haus, und zwei Sanitäter springen mit einer Bahre heraus, um Gemma abzuholen und ins St. Mary’s Hospital bringen. Sie strahlen eine ruhige Entschlossenheit aus, als sie hereinkommen. Bestimmt sind sie kritische Situationen gewohnt, denn auf einer kleinen Insel mit eingeschränkter medizinischer Versorgung kann es leicht passieren, dass eigentlich unkomplizierte Beschwerden wegen mangelnder ärztlicher Hilfe zu Notfällen werden. Die Sanitäter hören sich schweigend meine Erklärung an, untersuchen Gemma dann kurz und heben sie auf die Bahre.
Ich stehe neben David Polrew unten auf dem Rasen, als der Hubschrauber aufsteigt und nach Süden wegfliegt. Mit etwas Glück werden von dem Hilfeschrei des Mädchens keine permanenten Schäden zurückbleiben. Der Historiker scheint in eine Art Schockzustand verfallen zu sein, denn als ich ihn frage, ob er seine Frau verständigt habe, schüttelt er nur schweigend den Kopf. Ich führe ihn in die Küche und koche ihm einen Tee. Da die Hände des Mannes zittern, als ich die Tasse vor ihn hinstelle, greife ich nach seinem Telefon. Die Geräusche im Hintergrund zeigen mir, dass Miriam Polrew noch auf dem Wasser ist, als sie rangeht; Möwen kreischen, und der Wind verschluckt Miriams Stimme. Nachdem ich ihr mitgeteilt habe, dass ihre Tochter gerade ins Krankenhaus eingeliefert wird, höre ich erst ein Krachen, dann ist die Leitung tot. In ihrer Eile, zum Hafen zurückzukehren, muss ihr das Telefon aus der Hand gefallen sein. Sowohl die Mutter als auch die Tochter haben Wege gefunden, den Schikanen des Historikers zu entkommen. Miriam schluckt Beruhigungstabletten und geht allein segeln, während ihre Tochter zu extremeren Mitteln gegriffen und geglaubt hat, eine Überdosis würde ihr die ultimative Freiheit bescheren.
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Ich stehe noch ganz unter dem Eindruck von Gemma Polrews Selbstmordversuch, als ich zurück ins New Inn komme. Ich hatte erwartet, Eddie dort beim Tippen eines Berichts über die Ermittlungsfortschritte anzutreffen, und erstarre, als ich stattdessen Will Dawlish sehe; er hat offenbar die Fenster geputzt und poliert sie gerade mit einem trockenen Tuch auf Hochglanz. Vor lauter Schreck schlage ich einen scharfen Ton an, als unsere Blicke sich treffen.
»Du hast hier nichts verloren, Will. Dieser Raum muss immer abgeschlossen sein.«
Dawlish blinzelt mich unsicher an. »Tut mir leid, Ben, ich wollte bloß ein bisschen saubermachen und euch was zu essen bringen …« Er zeigt auf ein Tablett, auf dem verschiedene Säfte, eine Thermoskanne und ein Teller mit Sandwiches stehen.
»Danke, das ist nett von dir, aber wir können uns unten auch was zu essen bestellen.«
»Ich will doch bloß helfen, Ben. Für Anna kam jede Rettung zu spät, aber diesmal ist es anders. Tom Heligan kann noch am Leben sein.«
Erst als ich näher trete, bemerke ich, wie angespannt er aussieht. Der Tod seiner Frau nimmt ihn noch immer so sehr mit, als wäre es erst gestern passiert, doch mein Mitgefühl mit ihm ändert nichts an meinem Misstrauen. Er hätte das Tablett auch ohne weiteres draußen auf dem Treppenabsatz abstellen könne, ohne einen Fuß in die Zentrale zu setzen. Eddie wird mir später sagen müssen, ob irgendwelche Unterlagen durcheinandergeraten sind – auf den ersten Blick kann ich nichts Verdächtiges erkennen.
»Du tust schon genug für uns, indem du uns den Raum zur Verfügung stellst. Aber ich brauche alle Schlüssel, die sonst noch dazu existieren.«
»Kein Problem«, antwortet er und lässt einen Schlüssel in meine ausgestreckte Hand fallen. »Das ist der Einzige, den es außer eurem gibt.«
Er geht hinaus, und ich bleibe stirnrunzelnd zurück. Mein Instinkt sagt mir, dass ich einem Mann, den ich seit vielen Jahren kenne und mag, vertrauen kann, denn was für einen Grund sollte er haben, unaufgefordert unsere Einsatzzentrale zu betreten? Vielleicht sagt er die Wahrheit und wollte nur helfen; dass jemand an der gleichen Stelle, wo seine Frau ertrunken ist, ermordet wurde, wird ihn gefühlsmäßig stark belasten. Zum Glück hat Eddie wenig offen herumliegen lassen; die meisten Informationen sind im Polizei-Laptop gespeichert, der mit einem verschlüsselten Passwort geschützt ist. Abgesehen von ein paar Notizen, die während unserer Vernehmungen entstanden sind und noch ins System eingepflegt werden müssen, gab es hier nicht viel zu entdecken. Eddie hat mir die Nachricht hinterlassen, dass Madron angerufen habe und offenbar schlecht auf mich zu sprechen gewesen sei. Ich habe drei Voicemails vom DCI auf meinem Handy, die eingetroffen sind, während ich Gemma Polrew geholfen habe, aber der Rückruf muss warten. Wenn mein Boss vorhat, mir eine Strafpredigt zu halten, weil ich gegen das Protokoll verstoßen habe, muss ich innerlich ruhig genug sein, um nicht wütend zu werden. Ich schreibe nur schnell eine kurze SMS an Larsson, um ihm mitzuteilen, dass ich heute wieder in seinem Haus übernachten werde. Eine weitere Nacht auf seinem alten Sofa erscheint mir zwar wenig reizvoll, aber mir bleibt keine andere Wahl. Der Mann ist zu starrsinnig und nimmt Hilfe nur an, wenn man sie ihm aufzwingt. Aber vielleicht kriege ich ihn durch Geduld und Beharrlichkeit doch irgendwann geknackt, und er rückt mit dem raus, was er mir die ganze Zeit verschweigt.
Mein Plan sieht so aus, dass ich zuerst kurz nach Hause fahre, um zu duschen, und dann zurückkomme und meinen Wachdienst wiederaufnehme. Aber als ich Hell Bay erreiche, funkeln die Lichter des Hotels wie ein Weihnachtsbaum, und ich kann der Verlockung nicht widerstehen. Seit ich diesen Fall vor fünf Tagen übernommen habe, habe ich die ganze Zeit durchgearbeitet, da ist es sicher kein Vergehen, wenn ich mir eine kurze Auszeit mit Zoe gönne. Während ich über den Kiesstrand spaziere, geht mir allerdings Gemma Polrews seltsamer Satz über Piper’s Hole im Kopf herum. Eddie und ich haben die Höhle bereits gründlich abgesucht, ohne etwas zu finden. Möglicherweise war Gemma ja von den Tabletten verwirrt, die sie geschluckt hat, der eindringliche Ton, in dem sie gesprochen hat, lässt mir jedoch angeraten erscheinen, noch einmal nach Piper’s Hole zurückzukehren.
Das Hotel sieht aus wie eine völlig andere Welt, als ich schließlich auf der Terrasse stehe. Im Panoramafenster der Atlantic Bar erhasche ich einen Blick auf mein Spiegelbild – einen schlurfenden Riesen in einem billigen Anzug mit ungekämmten schwarzen Haaren und einem ungepflegten Bart. An den Tischen auf der anderen Seite der Glasscheibe sitzen gesund und entspannt aussehende Urlauberpaare, die sich einen Cocktail gönnen. Zoe grinst mich breit an und hält drei Finger hoch. Das Zeichen kenne ich, und wie immer dauert es mehr als drei Minuten, bis sie jemanden gefunden hat, der für sie übernimmt.
Die Tür zu ihrer Wohnung ist wie üblich nicht abgeschlossen, und ich fühle mich ganz wie zu Hause und nehme mir ein Bier aus dem Kühlschrank. Ich bin schon kurz davor, auf ihrem Sofa einzunicken, als ich den gelben Ordner erspähe, den sie neulich vor mir versteckt hat. Er ist ziemlich prall gefüllt, und die vielen oben und an der Seite herausragenden Post-its beweisen, dass sie die Unterlagen Seite für Seite akribisch gelesen hat. Obwohl ich meine Neugier kaum bezähmen kann, schaue ich nicht hinein. In Zoes Sachen herumzuschnüffeln, das wäre fast so schlimm, wie unerlaubt in eine Ermittlungszentrale einzudringen. Ich starre immer noch wie gebannt auf den Ordner, als sie schließlich kommt. Und die Begrüßung meiner Freundin hat nichts wirklich Freudiges mehr, weil ihr das Lächeln langsam im Gesicht erstarrt.
»Hast du spioniert, Ben?«
»Nein, ich konnte widerstehen, aber nur mit äußerster Mühe.«
»Gut, sonst hätte ich dich nämlich zur Strafe foltern müssen.«
»So richtig mit Lederklamotten und Peitsche? Dann hätte ich nichts dagegen.«
Zoe verdreht die Augen. »Früher oder später erfahren es eh alle.« Sie zögert kurz und reicht mir dann den Ordner, aber was ich darin lese, ergibt keinen Sinn. Einige offiziell aussehende Dokumente warten auf Zoes Unterschrift, danach folgen irgendwelche Krankenversicherungsunterlagen und Infos über die Ansteckungsgefahr mit Malaria und spezielle Impfungen. Ich starre immer noch sprachlos darauf, als sie plötzlich sagt: »Steh nicht einfach herum, großer Mann. Sag was.«
»Du gehst für ein Jahr nach Indien?«
»Ich unterrichte Musik an einer Schule für Straßenkinder in Mumbai und helfe bei der Organisation.«
»Ist das dein Ernst?«
»Ich brauche mal was anderes, als Cocktails zu mixen. Und ich muss nur noch unterschreiben.« Sie nimmt mir den Ordner wieder aus der Hand. »Warum wünschst du mir kein Glück?«
»Du hast all das geplant, ohne mir ein Wort zu sagen?«
»Ich konnte es niemandem sagen. Es muss ganz allein meine Entscheidung sein.«
»Na, dann fahr los. Ich werde dich nicht aufhalten.«
»Wieso bist du denn so sauer?«
»Früher haben wir miteinander geredet. Wir hatten nie Geheimnisse voreinander.«
»Bis du plötzlich abgeschwirrt bist und mich jahrelang hier allein gelassen hast. Ich hab mir ein Abenteuer, verdammt nochmal, verdient!« Sie bringt den Satz gerade noch so heraus und schluchzt dann auf, in ihre Augen treten Tränen.
»Jetzt heul nicht, du weißt, dass ich das nicht leiden kann.«
»Menschen haben nun mal Gefühle, Ben. Find dich damit ab.« Sie zückt ein Taschentuch und betupft ihre Augen.
»Aber du hast doch immer so gern hier auf Bryher gelebt.«
»Ja, es ist großartig hier, aber ich will noch was von der Welt sehen, bevor ich alt werde und sterbe.« Sie macht eine ungeduldige Geste. »Lass uns nicht weiter drüber reden.«
»Wissen deine Eltern davon?«
»Ich will es ihnen heute Abend sagen. Mum wird erst entsetzt sein, aber dann wird sie es verstehen. Ich suche mir eine Vertretung für die Zeit.«
Zoe bricht endgültig in Tränen aus, und ich ziehe sie an mich. Als sie die Umarmung erwidert, wird mir ganz seltsam zumute, und ich bemerke, wie meine Gefühle sich verändern. Ich sollte die Großzügigkeit besitzen, ihr zu sagen, dass ich ihre Pläne bewundere, aber es ist leichter, einfach den Mund zu halten.
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Es ist schon Stunden her, dass Tom die Frau zuletzt gehört hat. Aber er reißt sich zusammen, denn wenn seine Chance kommt, wird er all seine Kraft brauchen. Der Junge versteht immer noch nicht ganz, warum er entführt wurde. Er liegt weiter in der Jolle, und die harten Planken drücken gegen die Wunde auf seinem Rücken, aber wenigstens ist er an der frischen Luft; er schmeckt das Salz in der Luft. Das Boot muss an einem Ort festgemacht sein, wo es vor der starken Strömung geschützt ist, denn es schaukelt nicht mehr auf den Wellen. Ihm stockt der Atem, als plötzlich die Plane weggerissen wird und das Licht einer Taschenlampe durch seine Augenbinde dringt.
»Na, genießt du den Tapetenwechsel?«, fragt der Mann ironisch.
Aber Tom bleibt keine Zeit für eine Antwort, denn der Mann zerrt ihn von Bord und über unebenes Granitgestein, das ihm die Haut aufschürft. Anschließend packt er Tom bei den Haaren und reißt daran, bis ihm die Augen tränen.
»Lassen Sie mich gehen, bitte! Ich kann Ihnen nicht helfen.«
»Wenn es hell wird, markierst du die Stellen auf der Karte, an denen Jude Sachen versteckt hat. Das ist deine letzte Chance.«
Tom sagt keinen Ton, während der Mann ihm die Hände vor dem Bauch zusammenbindet und dann die Augenbinde wegreißt. Der Strahl der Taschenlampe ist auf eine handgemalte Karte gerichtet. Tom erkennt die Umrisse von Tresco, jedes Haus und jede Wiese sind darauf verzeichnet, und er bekommt Heimweh. Der Mann leuchtet ihm direkt ins Gesicht, bis Tom nichts mehr sehen kann, dann wird die Lampe ausgeknipst. Der Junge hört Schritte auf den Felsen, die ein dumpfes Echo hervorrufen, während die schemenhaft erkennbare Gestalt langsam verschwindet.
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Um neunzehn Uhr kehre ich in frischen Kleidern mit der Barkasse nach Tresco zurück. Der Spaziergang zu Larssons Haus gibt mir Zeit, über Zoes Pläne nachzudenken. Ich kann verstehen, dass ein exotisches Abenteuer reizvoller ist, als Drinks in einem Hotel zu servieren, trotzdem schmerzt es, dass sie alles hier zurücklassen will, mich eingeschlossen. Ich sehe mit Erleichterung, dass Larssons Haus hell erleuchtet ist, als ich nach Dolphin Town hineinkomme. Fast wirkt es so, als wollte er mit dem vielen Licht böse Geister abwehren. Er öffnet mir mit der üblichen ernsten Miene die Tür. Offensichtlich wäre es ihm lieber, wenn ich wieder verschwinden würde. Shadow begrüßt mich dagegen überschwänglich; er legt seine Vorderpfoten auf meine Brust und will mir unbedingt übers Gesicht lecken.
»Hat er sich auch gut benommen?«
Larsson nickt knapp. »Frida dafür umso weniger. Sie will nicht ins Bett gehen. Vielleicht können Sie ihr ja klarmachen, dass es höchste Zeit wird für sie.«
Seine Tochter trägt einen knallroten Pyjama und sitzt, über ein Blatt Papier gebeugt, auf dem Wohnzimmerfußboden. Als ich mich neben ihr niederlasse, kritzelt sie hektisch weiter, aber ich erkenne zunächst nur schwarze Striche über türkisblauen Zacken.
»Ich male ein Boot für Mami«, verkündet sie, ohne aufzuschauen.
»Ah, verstehe. Wie ich sehe, ist gerade Flut.«
Dieser Kommentar zaubert ein kurzes Lächeln auf ihre Lippen, aber sie zieht den Stift weiter so kraftvoll über das Papier, dass es einzureißen droht. Ich schaue ihr zu und sage erst wieder etwas, als das Blatt fast vollständig bemalt ist.
»Du siehst müde aus, Frida. Soll ich dich in dein Bett bringen?«
Das kleine Mädchen schüttelt energisch den Kopf, aber schon bald kippt sie fast um vor Müdigkeit und lässt sich von mir nach oben tragen. Auf Larssons Gesicht zeigt sich eine Mischung aus Verärgerung und Erleichterung darüber, dass der ungebetene Gast seine Tochter zum Einlenken gebracht hat. Frida tut mir leid; sie riecht nach Seife, Lavendelshampoo und Unschuld, aber der Tag rückt näher, an dem ihre Welt zusammenbrechen wird. Das mindeste, was ich tun kann, ist herauszufinden, wie ihre Mutter gestorben ist, um sie vor Fragen zu bewahren, auf die es keine Antwort gibt. Ich warte, bis sie sich unter ihre Decke gekuschelt und die Augen zugemacht hat, dann knipse ich die Nachttischlampe aus.
Larsson wirkt angespannt, als ich wieder in die Küche komme, aber er behält seinen Ärger für sich. »Dann können wir ja zusammen essen«, sagt er. »Die Leute bringen lauter fertige Gerichte vor meine Tür.«
Er löffelt Hühnersuppe in zwei Schalen und stellt sie zusammen mit hellem Brot auf den Tisch. Der Raum ist wieder in Ordnung; die Arbeitsflächen sind frisch gewischt, und die vielen Unterlagen, die auf dem Boden herumlagen, eingesammelt worden. Ivar hört mir aufmerksam zu, als ich ihm erzähle, dass ich am Morgen die verbrannten Überreste seines Laptops gefunden habe.
»Vor Jamies Haus?«
Ich habe Pethertons Namen nicht erwähnt, aber gute wie schlechte Nachrichten machen hier schnell die Runde. »Versteifen Sie sich nicht auf Jamie, Ivar. Genauso gut kann jemand anders hier eingebrochen sein und das Gerät bei ihm abgelegt haben.«
»Niemand außer ihm ist plemplem genug für so was. Ich will nicht, dass dieser Freak sich meiner Tochter auch nur nähert.«
Die Wut in seinem Gesicht erinnert mich daran, dass ich eigentlich vorhatte, seine Abwehr zu knacken, indem ich eine gemeinsame Basis zwischen uns schaffe und nicht, indem ich ihn noch mehr aufrege. »Warum erzählen Sie mir nicht mal was über Ihre Forschungsarbeit? Heute Abend können wir ohnehin nichts mehr tun; vielleicht lenkt uns das ja ein bisschen ab.«
Er sieht mich ernst an. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich bin hergekommen, um die Veränderungen im Ökosystem des Meeres zu katalogisieren, und das geht am einfachsten, wenn man alte Schiffswracks untersucht. Jedes Einzelne davon ist einzigartig, aber die Seegräser, das Plankton und die Krustentiere leiden alle gleichermaßen. Ich überprüfe jedes Jahr von neuem, welche Arten vom Aussterben bedroht sind.«
»Und wie protokollieren Sie all diese Veränderungen?«
»Mit Hilfe von Computerskizzen.« Ivar zeigt mir auf seinem Handy ein 3-D-Diagramm vom Fundort eines Wracks, auf dem die Überreste des alten Holzschiffs in allen Details zu erkennen sind. Seine Software könnte ein weitaus genaueres Bild vom Meeresboden erstellen als David Polrews altmodische Karten. »Wenn Sie auf das Display tippen, öffnet sich eine Liste der Arten, die in diesem Teil des Meeres leben.«
»Um so viele Informationen zusammenzutragen, müssen Sie ja ewige Stunden unter Wasser gewesen sein.«
»Diese Arbeit muss getan werden, bevor das Ökosystem einen kritischen Punkt erreicht hat und kippt.« Seine Miene verhärtet sich wieder. »Vor Tausenden von Jahren wuchsen hier große Mengen von Seekohl, aber jetzt ist so gut wie nichts mehr davon übrig. Er stirbt, weil das Wasser immer saurer wird.«
Sein klagender Tonfall zeigt mir, dass es ihm leichter fällt, um das verschmutzte Meer zu trauern als um seine Lebensgefährtin; gerechter Zorn hält seine Traurigkeit in Schach.
»Hilft Ihnen jemand bei diesen Untersuchungen?«
»Jude ist manchmal mit mir getaucht, um Fotos zu machen, und letztes Jahr hat mir auch Anna geholfen.«
Ich reiße die Augen auf. »Anna Dawlish?«
»Sie war Biologielehrerin, bevor sie Will kennenlernte. Deshalb wusste sie, wie man Daten erhebt und Arten bestimmt. Letzten Sommer ist sie jede Woche mit Jude und mir getaucht; sie war eine gute Freundin von uns. Ihr Tod war ein schrecklicher Schock.«
Als ich Ivar ins Gesicht sehe, ist er den Tränen nahe, aber er kann sie gerade noch zurückhalten. Ich verstehe nicht ganz, warum der Mann sich so dagegen wehrt, Gefühle zu zeigen, dabei sind an seiner Miene eine ganze Reihe von Emotionen ablesbar; Wut und Verzweiflung stehen darin, aber auch Angst. Ich weiß, dass es keinen Sinn hat, ihn zu fragen, wovor er sich fürchtet, aber wenigstens habe ich einiges Neue von ihm erfahren. Will Dawlishs Frau hat Ivar auf Tauchexpeditionen begleitet, um ihn bei seiner Arbeit zu unterstützen. Obwohl der Coroner sich so sicher war, dass sie infolge eines Unfalls gestorben ist, erscheint es mir immer wahrscheinlicher, dass Anna von derselben Person ermordet wurde, die auch Jude Trellon getötet hat.
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Am Morgen wartet Madron vor der Einsatzzentrale auf mich. Zum Glück bewacht Shadow immer noch Larssons Haus, denn wenn der Hund bei mir wäre, hätte der DCI sofort noch schlechtere Laune. Wenn er sonntagmorgens so früh von zu Hause aufbricht, um nach Tresco zu kommen, muss er sich ernsthaft Sorgen wegen des Falls machen. Der Blick aus seinen grauen Augen ist so kalt wie flüssiger Stickstoff, als wir die Schwelle überqueren.
»Ich dachte, Sie hätten angefangen, sich professioneller zu verhalten, Kitto, aber ich habe mich getäuscht. Ich hätte nicht übel Lust, Sie von dem Fall abzuziehen.«
»Warum denn, Sir?«
»Weil Sie im Haus des Opfers übernachten. Wir können nicht ausschließen, dass dieser Mann seine Frau umgebracht hat. Er ist einer unserer Hauptverdächtigen, und ein leitender Ermittler muss stets um Neutralität bemüht sein. Warum haben Sie keinen Wachmann vom Festland angefordert?«
»Weil ich Larssons Vertrauen gewinnen muss.« Ich atme tief durch, um nicht zu explodieren. »Er macht gerade eine sehr schwierige Zeit durch, und seine Tochter auch. Er hat sich geweigert, bei Judes Familie zu übernachten, nachdem bei ihm eingebrochen worden war. Das ist der Grund, warum ich auf seinem Sofa schlafe. Letzte Nacht war ich übrigens auch dort.«
»Das habe ich befürchtet.« Madron seufzt laut.
»Ivar könnte der Nächste sein, der auf der Liste des Killers steht. Wenn Sie mich von dem Fall abziehen, braucht er rund um die Uhr Personenschutz.«
»Warum glauben Sie, dass er in Gefahr ist?«
»Der Täter bewacht sein Revier; er will verhindern, dass andere Taucher die Minerva finden, damit er deren Fracht für sich beanspruchen kann. Und weil er denkt, dass Jude Trellon die genaue Lage des Wracks kannte, geht er bestimmt auch davon aus, dass Ivar sie kennt.«
»Wer steht sonst noch auf Ihrer Liste der Verdächtigen?«
»Ich habe einen Durchsuchungsbeschluss für David Polrews Haus. Er erfüllt alle Kriterien, außerdem ist er ein Tyrann und äußerst manipulativ. Meinen Bericht über den Selbstmordversuch seiner Tochter haben Sie doch erhalten, oder?«
»Polrew hat sich noch nie etwas zuschulden kommen lassen.«
»Es gibt viele Mörder, die keine Vorstrafen haben, Sir.«
»Ich dachte, Shane Trellon wäre Ihr Hauptverdächtiger.«
»Außer, dass die Geschwister in Konkurrenz zueinander standen, gibt es nichts, was den Verdacht auf ihn lenkt. Wir haben inzwischen die Untersuchungsergebnisse von seinem Computer und Handy, und beide sind sauber. Seine E-Mails beweisen lediglich, dass er eine Affäre mit einer verheirateten Frau hat. Und die Kinvers habe ich abreisen lassen, weil ich nichts gegen sie in der Hand habe. Das Labor braucht immer Tage, um uns mit Ergebnissen zu versorgen; ich wäre dankbar, wenn Sie diese Leute mal daran erinnern würden, dass ein Mordfall oberste Priorität haben sollte.«
»Geben Sie der Gerichtsmedizin nicht die Schuld für Ihre Fehler; fünf Leute sind dort für ganz Cornwall im Einsatz.« Madron fixiert mich mit eisigem Blick. »Sie entziehen sich jeder Kontrolle, Kitto. Ist Ihnen nicht klar, dass Sie Ihre Zukunft aufs Spiel setzen?«
»Wenn Larsson und seiner Tochter etwas zugestoßen wäre, wäre ich dafür verantwortlich.« Ich halte seinem Blick stand. »Wie wär’s, wenn Sie mir zur Abwechslung mal vertrauen, Sir? Das würde uns beiden das Leben erleichtern.«
»Vertrauen muss man sich verdienen, Kitto. Es wird Zeit, dass Sie anfangen, meine Anweisungen zu befolgen.«
»Ich kann Ivar und seine Tochter nicht ungeschützt lassen.«
»Ein Ermittler muss eine professionelle Distanz wahren. Ich befehle Ihnen, für eine angemessene Art der Bewachung zu sorgen.«
»Aber Larsson duldet keinen Fremden in seinem Haus, Sir, und ich stehe kurz vor einem Durchbruch.«
Eddie kommt genau im richtigen Moment hereingestürmt. Bestimmt hat er draußen gestanden, sein Ohr an die Tür gepresst und darauf gewartet, dass wir aufhören, uns zu streiten. Seine Anwesenheit sorgt dafür, dass Madrons Zorn rasch verfliegt. Der DCI lobt ihn für seinen Fleiß und seine makellose Uniform und gibt mir dann mit einem bedeutungsvollen Blick zu verstehen, dass mein Stellvertreter mich mal wieder in den Schatten stellt. Eddie und ich atmen erleichtert auf, als er schließlich abzieht. Der Deputy ist inzwischen entspannter in meiner Gegenwart, aber als ich ihm erkläre, dass David Polrew unser gesuchter Mörder sein könnte, macht er große Augen. Es ist schmeichelhaft, dass er so große Stücke auf mich hält, aber umso enttäuschter wird er sein, wenn ich von meinem Sockel falle. Im Augenblick würde ich fast alles tun, damit Madron mich nicht von dem Fall abzieht. In meinen alten Job als Undercover-Ermittler zurückzukehren hat für mich nicht den geringsten Reiz; ich habe genug davon, mich als jemand anders auszugeben. Es ist eine echte Erleichterung, wieder ich selbst sein zu dürfen und mich dazu noch auf vertrautem Terrain zu bewegen.
Ich schiebe meine Sorgen beiseite, um mir Anna Dawlishs Obduktionsbericht noch einmal im Detail anzusehen. Er bestätigt, dass ihr Ehemann sie im hinteren Teil von Piper’s Hole gefunden hat; sie hatte schwere Verletzungen am Hinterkopf, die daher rührten, dass die Wellen sie gegen die Felsen geschlagen haben. Auch ihre Hände wiesen Verletzungen auf; mehrere Fingernägel waren abgerissen. Aber vor allem die Wunde an einem ihrer Beine hat den Coroner davon überzeugt, dass sie sich bei einem Sturz verletzt hat und dann bewusstlos von der Flut in die Höhle geschwemmt wurde. Ich lasse den Bericht auf den Schreibtisch fallen und schaue aufs Meer hinaus. Heute wirkt es ganz harmlos – es reflektiert das ruhige Mittelblau des Himmels und wird von flachen Wellen gekräuselt –, doch ich habe genug Zeit hier verbracht, um zu wissen, dass es von jetzt auf gleich mordsgefährlich werden kann. Der Täter könnte Anna Dawlish vor sechs Monaten ins Visier genommen haben, weil er hoffte, über sie an Informationen über die Minerva heranzukommen. Sofern er die lokalen Gewässer kennt, wird er auch gewusst haben, dass sie bis zum nächsten Hochwasser in der Höhle bleibt, wenn er ihre Leiche dort ablegt. In den Tiefenströmungen, die Ray beschrieben hat, würde selbst der durchtrainierteste Schwimmer ertrinken.
»Anna Dawlish war das erste Opfer des Mörders, Eddie.«
Er kippelt auf seinem Stuhl nach hinten. »Aber der Modus Operandi stimmt nicht überein, Sir. Judes Leiche war an den Felsen festgebunden.«
»Das war bei Anna nicht nötig. Der Mörder wusste, dass das Meer ihre Leiche genau da festhalten würde, wo er sie zurückgelassen hat, nämlich in der Höhle. Sie hat sich heftig gewehrt und ihm ihre Fingernägel in die Haut geschlagen, aber das Salzwasser hat alle DNA-Spuren abgewaschen.«
»Will wird fassungslos sein, wenn das stimmt«, murmelt Eddie. »Er kann ihren Tod nicht verwinden.«
Mein Misstrauen Dawlish gegenüber hat sich gelegt. Es gibt keine Hinweise darauf, dass er in einen der beiden Morde verwickelt sein könnte, aber obwohl Eddie mir versichert hat, dass auf seinem Schreibtisch nichts angerührt wurde, beunruhigt es mich, dass er unerlaubt unsere Zentrale betreten hat. Der Mann ist der perfekte Wirt, umgänglich und zuvorkommend. Und ich wüsste nicht, inwiefern er von dem brutalen Mord an seiner eigenen Frau, gefolgt von dem an einer einheimischen Tauchführerin, profitiert haben sollte. Mir schwirrt der Kopf, als ich mich schließlich auf den Weg zum Haus der Polrews mache. Ich gehe nach Süden, vorbei am Great Pool, dessen Wasseroberfläche gerade von den Schwimmfüßen landender Kanadagänse durchpflügt wird. Auf der nächsten Anhöhe steht die imposante Abtei; August Smith hat das Gebäude vor einhundertfünfzig Jahren sehr großzügig anlegen lassen, damit die einheimische Bevölkerung nicht vergisst, wer auf der Insel das Sagen hat. Das Haus der Polrews wirkt wie ein Abklatsch davon; es ist aus dunkleren Steinen errichtet, und die Fenster mit den Kuppelbögen sehen aus wie Augen mit Schlupflidern. Angesichts der düsteren Ausstrahlung ihres Zuhauses kann es kaum verwundern, dass Gemma Polrews seelische Gesundheit dort Schaden nimmt.
Es dauert sehr lange, bis jemand aufmacht, aber irgendwann erscheint Miriam Polrew in der Tür. Sie ist von Kopf bis Fuß in Dunkelgrau gekleidet und sieht aus, als wäre sie in eine Staubschicht gehüllt, die silbergrauen Haare trägt sie offen. Ihre Miene hellt sich nur wenig auf, als sie mich begrüßt.
»Schön, Sie zu sehen, Ben. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken«, sagt sie sofort. »Ohne Ihre Hilfe wäre Gemma nicht mehr hier.«
»Ich habe nur meine Arbeit gemacht. Wie geht es ihr denn?«
»Die Ärzte mussten ihr den Magen auspumpen, aber wenn sie sich ein bisschen ausruht, wird sie wieder vollständig gesund.« Sie senkt den Blick. »Ich bin dafür, dass Gemma einen Psychologen aufsucht, aber David glaubt nicht an Gesprächstherapien.«
»Darf ich reinkommen, Miriam? Ich muss mit Ihrem Mann sprechen.«
»Tut mir leid, aber das geht nicht. Er hat mir gesagt, dass er nicht gestört werden will.«
Miriam Polrews angespannte Gesichtszüge machen mir klar, dass ihr Leben schlimmer ist, als ich es mir vorgestellt habe. Ihr Ehemann hat sie offensichtlich durch jahrelange Tyrannei erfolgreich eingeschüchtert. Sie zittert sichtlich und scheint zu ahnen, dass ihr für das unerlaubte Gespräch mit mir eine Strafe droht.
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Es dringt nur wenig Licht ins Innere der Höhle, aber das ist besser als die undurchdringliche Dunkelheit im Frachtraum des Bootes. Tom fühlt sich schwach, er konnte auf den harten Felsen nur schlecht schlafen, und die Fesseln haben seine Handgelenke wundgescheuert. Der Mann hat eine Landkarte von Tresco dagelassen, eine Plastikhülle schützt sie vor der feuchten Luft, aber Tom hat sie nicht angerührt. Natürlich sehnt er sich danach, nach Hause zu kommen, aber er ist nicht bereit, andere Menschen in Lebensgefahr zu bringen.
Tom beugt sich vor und versucht, an einer riesigen Felswand vorbeizusehen. Er hat keine Ahnung, wo er gefangen gehalten wird, aber auf Tresco kann er eigentlich nicht mehr sein. Seine Heimatinsel kennt er wie seine Westentasche, doch diese Höhle hat er noch nie zuvor gesehen. Er versucht, sich vorzustellen, was Jude an seiner Stelle tun würde. Sie wusste sich immer zu helfen; sogar unter Wasser hat sie stets schnell und entschlossen agiert. Der Junge starrt auf die Kette um seinen Knöchel, mit der er an den Felsen gefesselt ist. Wenn er seine Hände befreien könnte, könnte er vielleicht entkommen, und der Versuch, seine Fesseln zu lösen, wird ihn ablenken. Er zieht seine Handgelenke über das raue Gestein und hofft, das Seil auf diese Weise lockern zu können. Schon bald bilden sich von der Reibung Blasen auf seinen Handflächen, aber Tom gibt nicht auf. Als der Schmerz stärker wird, denkt er an seine Mutter, die zu Hause auf ihn wartet, und an Gemma, die vom Strand aus zu ihm heraufwinkt.
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»Ich fürchte, Sie werden mich reinlassen müssen, Miriam. Dieser Durchsuchungsbeschluss erlaubt es mir, mich in Ihrem Haus umzusehen.«
Mrs Polrew weicht langsam zurück. »Dann sagen Sie am besten David Bescheid. Ich möchte nichts damit zu tun haben.«
Als ich schließlich eintreten darf, kommt mir erneut der Gedanke, dass nur ein Historiker in einem so düsteren Gebäude wohnen kann. Auf mich wirken die Walnussholzvertäfelung und die schweren Teppiche einfach nur beklemmend. Wenn dieses Haus mir gehören würde, würde ich die Wände weiß streichen, dadurch die hohen Decken betonen, und die Räume nur sparsam möblieren, um ihnen Luft zum Atmen zu geben.
Miriam Polrew bringt mich zum Arbeitszimmer ihres Mannes und eilt dann die Treppe hinauf, um nach ihrer Tochter zu sehen. Ich höre, wie Polrew hinter der Tür jemandem mit dröhnender Stimme den Marsch bläst. Als ich anklopfe und eintrete, stößt er nur ein wütendes Grunzen aus, ohne sich umzudrehen, und drückt weiter den Hörer ans Ohr. Als unsere Blicke sich schließlich doch treffen, beendet er sein Telefonat allerdings sehr rasch. Seine übliche arrogante Miene bleibt mir ausnahmsweise erspart, weshalb ich diesmal auch nicht das Gefühl habe, dass er mir am liebsten einen Vortrag über Meeresarchäologie halten würde.
»Sind Sie gekommen, um sich nach Gemmas Befinden zu erkundigen, Inspector?«
»Unter anderem, ja.«
»Der Psychiater behauptet, sie hätte psychische Probleme, aber das Mädchen wollte nur Aufmerksamkeit. Meine Tochter glaubt, sich mit diesen Dummheiten vor dem Examen drücken zu können. Sie hatte schon immer einen Hang zum Dramatisieren.«
»Sie hat einen ernsthaften Selbstmordversuch unternommen, Dr. Polrew, und das habe ich in meinem Bericht auch genau so formuliert. Gemma hat gewartet, bis ihre Mutter aus dem Haus gegangen ist, und erst dann die Tabletten genommen. Es war reines Glück, dass Sie sie gefunden haben, denn normalerweise beaufsichtigt Miriam sie tagsüber, oder nicht?«
»Was genau wollen Sie damit sagen?«
»Ihre Tochter braucht jetzt professionelle Hilfe.«
»Wie können Sie es wagen, mir Ratschläge darüber zu erteilen, was gut für meine Tochter ist?« Polrew kommt hinter seinem Schreibtisch hervor wie ein alter Boxer, der in den Ring steigt. Beim Anblick eines Gegners, der größer und schwerer ist als er, bleibt er jedoch abrupt stehen und atmet hörbar aus. »Gemma muss sich zusammenreißen, das ist alles.«
»Ich bin nicht hier, um Gemmas Zukunft zu diskutieren, sondern ich werde im Zuge meiner Ermittlungen im Mordfall Jude Trellon jetzt Ihr Arbeitszimmer durchsuchen.«
Ihm klappt die Kinnlade herunter. »Sie glauben, ich hätte etwas damit zu tun?«
»Das ist bislang nicht auszuschließen. Sie sind häufig mit ihr zusammen getaucht.«
»Ja, aber das haben viele getan. Ich fasse es nicht, dass Sie sich ausgerechnet auf mich kaprizieren.«
»Reine Routine, Dr. Polrew. Auch andere Häuser auf Tresco wurden bereits durchsucht.«
Wie alle Typen, die andere gern drangsalieren, gibt er klein bei, wenn man ihn in seine Schranken weist. Polrews negative Art hängt wie abgestandener Zigarrengeruch noch eine Weile im Raum, nachdem er gegangen ist; die Luft knistert geradezu von seiner schlechten Laune. Ich streife sterile Handschuhe über und schaue mir die Ordner an, die sich auf seinen Regalen stapeln. Einen, auf dessen Rücken das Wort Minerva steht, ziehe ich heraus. Er ist voller als die anderen und beweist, dass sein Interesse an diesem Wrack größer ist als an allen anderen. Der Ordner enthält Fotos von Tauchgängen in der Nähe der Eastern Isles aus den letzten drei Jahren und ein Logbuch, in dem neben den Daten aller Ausfahrten, die Polrew mit seinem Boot unternommen hat, auch die Anzahl der Crewmitglieder verzeichnet ist. Ich staune nicht schlecht, als ich mir die Zahlen genauer ansehe. Bis jetzt hat Polrew nur angegeben, Jude Trellon hätte ihn begleitet, manchmal waren darüber hinaus jedoch auch noch zwei oder drei andere Personen mit von der Partie. Deren Namen sind allerdings nicht eingetragen. Während ich Polrews Arbeitszimmer eine ganze Stunde lang durchsuche, erfahre ich noch einiges mehr über seine Leidenschaft für die Meeresgeschichte. Unter den Fotos an der Wand befindet sich auch eines, das zeigt, wie ein antikes Wrack mit einer Winde vom Meeresboden hochgeholt wird; die Überreste des Schiffes sehen aus wie ein Walskelett. Als ich meine Durchsuchung schließlich beende, ist meine Laune im Keller. Ich bin sicher, dass es in diesem Zimmer weitere Informationen über Polrews Tauchgänge mit Jude Trellon gab, er sie aber irgendwo hingebracht hat, wo ich nicht so leicht an sie herankomme. Aber auch wenn meine Aktion erfolglos war, darf ich nicht eher aufgeben, bis Tom Heligan gefunden ist.
Als ich aus dem Zimmer komme, wartet der Historiker mit verschränkten Armen im Flur.
»Ich brauche die Namen aller Personen, die Sie begleitet haben, wenn Sie nach der Minerva gesucht haben, Dr. Polrew.«
»Das waren im Laufe der Jahre immer wieder andere Leute. Auf jeden Fall meine Frau, Ivar Larsson, Anna Dawlish und Jamie Petherton, aber vielleicht auch noch mehr. Ich kann die einzelnen Expeditionen gar nicht mehr genau auseinanderhalten.«
»Anna Dawlish war auch dabei?«
»Sie war eine leidenschaftliche Taucherin, ganz im Gegensatz zu Jamie. Jamie sitzt lieber in seinem Museum herum, als nass zu werden.« Polrew grinst höhnisch. »Dafür kann er wenigstens gut navigieren.«
»Wo sind die Schlüssel zu Ihrem Boot?«
»Die habe ich nicht hier«, sagt Polrew mit einem amüsierten Zischen. »Ein Freund von St. Agnes hat sich das Boot gestern ausgeliehen, weil er einen Familienausflug machen wollte.«
Ich hole meinen Notizblock heraus. »Dann geben Sie mir bitte seine Kontaktdaten.«
Der Historiker kritzelt ein paar Wörter auf den Block und reicht ihn mir dann mit großer Geste zurück. »Wenn Sie sich irgendwann damit abgefunden haben, dass ich nichts mit Judes Tod zu tun habe, erwarte ich eine formelle Entschuldigung von Ihnen.«
Ich weiche seinem Blick nicht aus. »Haben Sie jemals Tom Heligan mit auf Ihr Boot genommen?«
»Jude hat ihn einmal mitgebracht; der Junge war ein exzellenter Taucher.« Polrew liefert sich ein Blickduell mit mir, als wollte er mich herausfordern, ihn einen Lügner zu nennen.
Als ich das Haus verlasse, habe ich außer Polrews Dossier über die Minerva wenig vorzuweisen. Miriam Polrew kommt hinter mir hergelaufen, um mir erneut dafür zu danken, dass ich ihrer Tochter geholfen habe. Sie sieht so verängstigt aus, dass ich ihr meine Visitenkarte in die Hand drücke und sie, obwohl ihr Mann uns von der Haustür aus belauscht, auffordere, mich anzurufen, sollte sie weitere Anliegen haben. Die Anspannung ist spürbar, als ich das Ehepaar schließlich mit seinen Problemen alleinlasse.
Ich bin erst ein paar Minuten unterwegs, als mir Justin Bellamy entgegenkommt. Er trägt Jeans und ein hellgrünes Hemd, das Kollar ist unter seiner Jacke verborgen. Er hat es offenbar eilig, und ich suche vergebens ein Lächeln auf seinem Gesicht.
»Ich bin auf dem Weg zu Gemma, aber auch mit Ihnen muss ich dringend sprechen, Ben.«
»Jetzt gleich?«
»Wenn Sie Zeit haben.«
»Am Great Pool stehen Bänke. Warum gehen wir nicht da hin?«
Der Pfarrer wirkt sehr aufgewühlt auf unserem fünfminütigen Spaziergang dorthin. Seine übliche Fröhlichkeit scheint ihm abhandengekommen zu sein; er hat die Hände tief in den Taschen vergraben und hält den Blick gesenkt. Auch nachdem wir uns auf einer der Bänke niedergelassen haben, sagt Justin zunächst nichts. Ich nutze die Zeit, um die über dem Pool durch die Luft segelnden Schwalbenmöwen zu bewundern. Die Wasseroberfläche spiegelt den bewölkten Himmel mit fotografischer Genauigkeit wider. Angesichts dieser friedlichen Landschaft würde man nie darauf kommen, dass hier innerhalb der letzten sechs Tage eine Einheimische ermordet und ein Jugendlicher entführt worden sind.
»Ich war nicht ganz ehrlich zu Ihnen. Seit Jude gestorben ist, ringe ich mit meinem Gewissen.« Die Miene des Pfarrers ist angespannt, als er sich mir zuwendet. »Kurz nachdem wir zuletzt zusammen tauchen waren, kam Jude aufgeregt zu mir in die Pfarrei und hat mir ein Paket anvertraut, das ich für sie aufbewahren sollte. Ich musste ihr schwören, dass ich es ihrem Vater übergebe, falls ihr irgendwas zustößt. Und weil sie mir versichert hat, dass es sich nicht um Diebesgut handele, habe ich zugesagt, um sie zu beruhigen.«
»Haben Sie reingeschaut?«
»Nein, das Paket liegt noch immer in meinem Keller.«
»Haben Sie denn irgendwem davon erzählt?«
»Natürlich nicht, ich habe ihr mein Wort darauf gegeben. Ich hätte früher aktiv werden sollen, aber seitdem das hier passiert ist« – er zeigt auf die Narbe, die seine Wange verunstaltet – »fällt es mir manchmal schwer, Entscheidungen zu treffen, weil die Trennlinie zwischen richtig und falsch verschwimmt.«
»Wie meinen Sie das?«
Er holt tief Luft, bevor er weiterspricht. »Ich war Seelsorger bei der Infanterie, bei den Royal Fusiliers. Zuerst fand ich den Job toll; ich bin mit einem großen Soldatentross durch die Welt gereist, war für meine Kameraden da und habe für ihre Sicherheit gebetet. Wir waren die letzte Einheit, die Afghanistan verlassen hat, als die britischen Truppen von dort abgezogen wurden …« Er verstummt, und es dauert eine Weile, bis er weitersprechen kann. »Ich saß mit zwanzig anderen Männern auf einem Transporter, als wir über eine Sprengfalle fuhren. Nur sechs von uns haben überlebt.«
»Das tut mir leid, Justin.«
»Es war ein furchtbares Blutbad – und so sinnlos. Das Einzige, was ich tun konnte, war, ihnen die Letzte Ölung zu geben, während sie starben.« Er rutscht unbehaglich auf seinem Platz herum. »Danach habe ich mit dem Gedanken gespielt, den Beruf aufzugeben. Ein Pfarrer braucht Empathie für seine Arbeit.«
»Sie sind voller Empathie, Justin.«
»Jedes Jahr kommt ein bisschen mehr zurück, aber das ist ein langwieriger Prozess.« Er hält inne, tief in Gedanken versunken. »Wenn Sie mit zum Pfarrhaus kommen, gebe ich Ihnen das Paket.«
Wir gehen los und treffen nach wenigen Minuten an Justins Haus ein. Während er über seine Zeit in der Armee erzählt, schaue ich mich um. Das Pfarrhaus sieht schon von außen wesentlich ordentlicher aus als mein Cottage, aber auch der Vorgarten zeigt Justin Bellamys Bedürfnis, alles, was ihn umgibt, zu ordnen und zu kontrollieren; der Rasen ist frisch geschnitten, und die Rosenbüsche sind alle auf exakt die gleiche Höhe getrimmt. Drinnen ist es genauso aufgeräumt, und man merkt, dass der Pfarrer während seiner Zeit in der Armee gelernt hat, mit leichtem Gepäck zu reisen: Außer einem Holzkruzifix über dem Kamin gibt es hier nur wenige persönliche Gegenstände. Justin lächelt, als er meine neugierigen Blicke bemerkt.
»Die Kirche von England gestattet einem kein Luxusleben. Ich muss das Haus genauso hinterlassen, wie ich es vorgefunden habe, wenn ich irgendwann versetzt werde.«
»Ist das denn wahrscheinlich?«
»Ich hoffe nicht, aber das entscheiden die Inselbewohner. Der Kirchengemeinderat berichtet nächstes Jahr an die Synode.« Er steht mit zusammengelegten Fingerspitzen da, als wollte er ein Gebet sprechen. »Ich hole Ihnen das Paket, Ben.«
Die vier Wände dieses Mannes lassen erkennen, wie einsam er sich fühlen muss. Wahrscheinlich durfte er nicht mal die Möbel selbst aussuchen, die in seiner Wohnung auf Zeit stehen. Alles in diesem Raum ist beige, und das Sofa in der Ecke schreit danach, durch ein neues ersetzt zu werden. Andere würden verrückt werden, wenn sie so viel Gewalt erlebt hätten wie Bellamy, und doch kümmert er sich rührend um seine Gemeinde. Aber obwohl ich mit ihm mitfühle, kann ich nicht ausschließen, dass er ein Boot gestohlen hat und Jude Trellon in einer von einer posttraumatischen Belastungsstörung ausgelösten Gewaltphantasie umgebracht hat.
Der Pfarrer kommt völlig außer Atem zurück, als könnte er es gar nicht erwarten, sich von seiner Last zu befreien. Das Paket sieht absolut harmlos aus; es handelt sich um eine mit Klebeband umwickelte Pappschachtel, die sich leicht anfühlt, wahrscheinlich wiegt sie nicht mehr als ein paar Kilogramm.
»Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, Ihnen davon zu erzählen.«
»Keine Sorge, vielleicht ist der Inhalt ja völlig unerheblich für den Fall.«
Als ich mich verabschieden und zurück zur Zentrale gehen will, berührt er mich am Arm.
»Ich hoffe, Sie wissen, was für ein Glückspilz Sie sind, Ben.«
»Bitte?«
»Es hat mich Wochen gekostet, bis ich endlich den Mut aufgebracht habe, Zoe um eine Verabredung zu bitten.« Sein Lächeln verschwindet. »Ich habe gesehen, wie Zoe auf dem Fest für Jude mit Ihnen getanzt hat. Ich wünsche Ihnen viel Glück, sie ist eine tolle Frau.«
»Wir haben nichts miteinander, wir sind nur Freunde.«
Er lacht erstaunt auf. »Menschen ändern sich, Ben. Machen Sie die Augen auf.«
Sein Kommentar verschlägt mir die Sprache. Also hebe ich zum Abschied nur kurz die Hand und gehe dann – mit dem letzten Geschenk eines Mordopfers unter dem Arm – zurück ins New Inn.
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Schon kurz nachdem ich aufgebrochen bin, nehme ich ein vertrautes Kribbeln im Nacken wahr. Seit meiner Zeit als Undercover-Ermittler spüre ich, wenn ich beobachtet werde. Man verlernt diese Fähigkeit nie mehr, und die Ärzte haben sogar einen Namen dafür – übergenaue Wahrnehmung. Alle Sinne sind so sehr darauf geeicht, die nächste Gefahrensituation rechtzeitig zu erkennen, dass man auch die kleinste Veränderung in der Umgebung bemerkt. Doch ich sehe nur die steinernen Cottages von Dolphin Town, die Gärten, in denen die Spätfrühlingsblumen in voller Blüte stehen, und den Kirchturm von St. Nicholas. Vor dem Haus der Cardews bleibe ich stehen, und als ich zu den Fenstern im oberen Stockwerk hochschaue, blickt Sylvia herab und winkt mir zu. Der Lebensradius der Fischersfrau ist aufgrund ihrer Agoraphobie dramatisch geschrumpft, und sie tut mir leid. Von ihrem Garten abgesehen, ist das Schlafzimmerfenster wahrscheinlich die einzige Stelle, von der aus sie die Außenwelt im Blick behalten kann.
Als ich zurück ins New Inn komme, steht Eddie in der Bar und unterhält sich mit einem halben Dutzend Ortsansässigen, von denen zwei zum Personal des Hotels gehören. Ich stelle den Pappkarton auf einen Tisch und beobachte ihn. Madron wäre stolz, wenn er hören könnte, wie gewissenhaft er auf jede einzelne Frage eingeht, damit niemand das Gefühl hat, zu kurz zu kommen. Die Entführung des zweiten Opfers sorgt für wachsende Unruhe bei den Inselbewohnern. Die Trescoer sind es gewohnt, ihre Probleme selbst in die Hand zu nehmen, aber jetzt sind sie dazu verdammt, untätig abzuwarten, bis der Fall gelöst ist. Nachdem Eddie die Insulaner beruhigt hat, ziehen sie rasch wieder ab, aber die Situation hat mich erneut darauf gestoßen, wie gegensätzlich mein Deputy und ich doch sind. Während ich den Leuten auf die Nerven gehe, weiß er sie mit seiner konzilianten Art zu besänftigen.
»Das haben Sie sehr professionell gemacht, Eddie«, lobe ich ihn, als wir in der Einsatzzentrale ankommen.
Eddie strahlt übers ganze Gesicht. »Die Bewohner sind schon total rappelig. Sie können es nicht erwarten, dass der Mörder endlich geschnappt wird.«
»Es war gut, dass Sie sie beruhigt haben.« Ich gebe ihm den Zettel mit den Kontaktdaten des Mannes, der sich Polrews Boot ausgeliehen hat. »Wenn David Polrew mit seinem Boot von Piper’s Hole geflohen ist, müssen wir irgendwelche Beweise dafür finden können. Hat die Kriminaltechnik Ihnen mitgeteilt, wann ihre Leute hier eintreffen?«
»Im Augenblick ist das ganze Team in Truro, um einen Fall von Körperverletzung zu untersuchen. Aber sie haben versprochen, mir heute gegen Abend Bescheid zu sagen.«
»Das gibt’s doch nicht, verdammt nochmal! Der Mörder kann hier ungestört sein Unwesen treiben, weil die Gerichtsmedizin zu wenig Personal hat.« Ich nehme eine Schere zu Hilfe und öffne den Karton mit mehr Kraft, als nötig wäre. »Dann wollen doch mal sehen, warum Jude dem Pfarrer dieses Päckchen zur Aufbewahrung gegeben hat.«
Der Karton ist mit Papierschnipsel gefüllt, und ganz unten liegen drei Objekte aus Metall: ein gravierter Teller, ein rechteckiges Kästchen, das auf meine Handfläche passt, und eine mit Juwelen besetzte Halskette. Alle drei Teile sind zerbeult und verkratzt, aber anmutig gestaltet; ein filigranes Muster lässt den Teller schimmern, als wäre er mit Fischschuppen besetzt.
»Sieht aus wie Kupfer, könnte aber auch Gold sein«, sagt Eddie und versucht, den Belag auf der Halskette mit seinem Ärmel abzuwischen.
Ich bin mir fast sicher, dass es sich um Gegenstände aus kostbarem Edelmetall handelt. Aber hat Jude Trellon sie am Meeresgrund gefunden oder jemandem gestohlen? Die Behauptung des Pfarrers, er hätte aus Loyalität so lange gewartet, mir das Päckchen auszuhändigen, überzeugt mich nicht ganz. Wenn ihr Leben in Gefahr war, hat Jude den Schatz aus der Minerva möglicherweise über die ganze Insel verteilt.
»Könnten Sie Will bitten, die Sachen in den Safe zu legen? Ich muss noch mal zu Linda Heligan.«
Auf dem Weg zum Merchant’s Point habe ich Gelegenheit, die Ereignisse des Tages Revue passieren zu lassen – von David Polrews arroganter Leugnung der Probleme seiner Tochter bis hin zu Jude Trellons Schachtel mit alten Kunstschätzen. Eigentlich würde ich jetzt gern direkt zu Mike gehen, um mit ihm über diesen Fund zu sprechen, aber meine ehemalige Lehrerin erwartet mich. Ich bin in Gedanken so sehr mit meiner Ermittlung beschäftigt, dass ich kaum Notiz von meiner Umgebung nehme, bis ich am Ruin Beach vorbeikomme. Die Café-Terrasse ist mit Tagesausflüglern besetzt, die die Nachmittagssonne genießen. Auf der Insel existieren zwei parallele Welten nebeneinander; während sich nichtsahnende Touristen ihren Cream Tea schmecken lassen, sind die Einheimischen wegen des Mordfalls und Tom Heligans Verschwinden in heller Aufregung.
Die Tür ist offen, als ich am Merchant’s Point ankomme. Linda sitzt in der Küche über einem Buch und schaut mich hoffnungsvoll an, aber ich kann nur den Kopf schütteln.
»Noch immer nichts Neues, Linda, tut mir leid. Ich wollte nur sehen, wie es Ihnen geht.«
»Ich kann mich auf gar nichts konzentrieren.« Ihre Hand zittert, als sie mir das Cover von Klein Dorrit zeigt. »Dickens schaffe ich gerade noch so.«
»Der ist immer gut, wenn man in der Krise steckt.«
Ich erzähle ihr kurz von den neuesten Entwicklungen und erwähne auch die aufgetauchten Gegenstände, die möglicherweise aus der Minerva stammen. Linda zieht die Augenbrauen hoch, als sie den Namen hört.
»Tom hatte mit Jude für diese Woche einen Tauchausflug geplant. Darauf hatte er sich schon seit Ewigkeiten gefreut. Er hat gesagt, so tief wäre er noch nie getaucht.«
»Wissen Sie, an welchem Tag das geplant war?«
»Das steht bestimmt in seinem Kalender. Gehen Sie ruhig hoch und schauen Sie nach.«
Als ich in Toms Zimmer komme, ist der Junge überall präsent, egal, wo mein Blick hinfällt. Über dem Stuhl hängt seine Jeansjacke, die Wände sind mit Erinnerungen an seine Tauchexpeditionen bedeckt, und in der Luft hängt noch immer der süßliche Geruch seines Haargels. Aber als ich auf seinen Kalender schaue, steht an dem Tag, den er eingekreist hat, nur »White Islands, 7 Uhr«. Im Raum ist es düster, weil die Vorhänge zugezogen sind, und fast wirkt es so, als befände sich alles unter Wasser.
»Was verbirgst du?«, entfährt es mir unwillkürlich.
Tom Heligans Teleskope, Landkarten und Sextanten starren mich vorwurfsvoll an, als müsste ich das doch längst wissen.
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Als Tom aufwacht, dringt schwaches Licht in die Höhle. Die einzigen Geräusche, die er hört, kommen von dem Wasser, das ihn umgibt: Kondenswasser tropft auf den Granit unter ihm und klingt wie ein kaputter Wasserhahn, den man nicht mehr richtig zudrehen kann. Tom fühlt sich krank. Er kann nur unter Schmerzen atmen, hat in der feuchten Luft Fieber bekommen und zittert, und sein Herz schlägt zu schnell. Als er die Augen wieder schließt, versinkt er in schrecklichen Träumen, in denen Jude ins Leben zurückkehrt, nur um gleich darauf erneut zu sterben. Plötzlich hört er Schritte, doch die Echos in der Höhle sind verwirrend; es ist unmöglich zu erkennen, aus welcher Richtung sie kommen.
Tom fährt aus dem Schlaf hoch, als jemand ihm die Augen verbindet. Dann hört er, wie der Mann wütend grunzend die Landkarte von Tresco aufhebt.
»Du hast sie nicht angerührt. Willst die anderen immer noch schützen, was?«
»Jude hat mir nie was erzählt«, flüstert Tom.
Der Mann antwortet nicht. Tom hört ein Klicken, als die Kette von seinem Bein gelöst wird, dann wird er zum Wasserrand gezerrt, und bevor er noch etwas sagen kann, mit dem Kopf untergetaucht. Unter Wasser dringen neue Geräusche an sein Ohr; das Saugen und Schmatzen der zurückweichenden Flut, das Blubbern der Luftbläschen, die aus seinem Mund dringen. Seine Lunge brennt, und die Panik befiehlt ihm einzuatmen, obwohl dann das Meerwasser in seine Atemwege eindringen und ihn innerhalb weniger Augenblicke töten würde. Dann zieht der Mann ihn wieder aus dem Wasser und lässt ihn auf den Felsboden fallen, wo er japsend liegen bleibt.
»Hör gut zu, du kleiner Scheißer. Alles, was Jude an sich genommen hat, gehört mir. Nächstes Mal lasse ich dich ertrinken.«
»Aber wie soll ich Ihnen sagen, was ich nicht weiß?«, erwidert Tom stockend.
»Hör gefälligst auf, den Helden zu spielen.« Die Augenbinde wird ihm wieder vom Kopf gerissen, und grelles Licht scheint Tom in die Augen, bis sie brennen. »Ist das Zeug bei deiner Mutter im Haus?«
»Nein, da ist nichts von ihr.«
»Dann hat Ivar es?«
»Jude würde niemals ihre Familie in Gefahr bringen.«
»Du lügst, das sehe ich doch. Ich frag ihn einfach selbst.« Die Kette wird wieder um Toms Knöchel gelegt, aber diesmal wird er näher am Wasser angebunden. »Wenn die nächste Flut kommt, ertrinkst du. Fang schon mal an zu beten, dass das Wasser nicht so hoch steigt.«
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Um sieben Uhr abends rufe ich Gemma Polrew an, um mich zu erkundigen, wie es ihr geht. Die Stimme der jungen Frau zittert ein wenig, und als ich sie daran erinnere, dass sie mich anrufen soll, falls sie sich jemals von ihrem Vater bedroht fühlt, wird es still in der Leitung. Direkt nach diesem Telefonat gehe ich zu Ivar Larssons Haus. Nichts an diesem Fall ist so klar und eindeutig wie die Tatsache, dass er und seine Tochter Schutz brauchen. Ich riskiere meinen Job, wenn ich Madrons Anordnung ignoriere, aber da Larsson sich weigert, einen Fremden in sein Haus zu lassen, sehe ich keine andere Möglichkeit. Shadow scheint sich in seiner Rolle als Wachhund wohl zu fühlen; als ich dort ankomme, liegt er quer über der Schwelle der Hintertür und springt knurrend auf, bis er mich erkennt.
»Beeindruckend«, sage ich zu ihm. »Ich dachte schon, du willst mir an die Gurgel gehen.« Der Hund leckt mir die Hand und nimmt dann seinen Dienst wieder auf. Ivar und seine Tochter sitzen am Küchentisch, das Kind ist erneut ins Malen vertieft, während sein Vater die Post durchgeht. Larsson hebt kaum den Kopf, aber Frida grinst mich breit an, als hätte sie schon auf mich gewartet. Als Ivars Handy klingelt, geht er sofort dran und verschwindet, aufgeregt auf Schwedisch sprechend, im Wohnzimmer.
»Gefällt dir mein Bild?«, fragt Frida.
Eine weibliche Gestalt steht allein in der Mitte der Seite, ihre braunen Haare sind aufgestellt wie die Stacheln eines Igels, und ihre Füße stecken in ungleich großen, roten Schuhen.
»Ja, das ist toll. Wer ist das?«
Das Kind blickt mich erstaunt an. »Mami natürlich. Siehst du die Tattoos nicht?«
»Doch, klar. Das hast du wirklich gut gemacht.«
Ich lehne mich zurück, damit sie weitermalen kann. Das Mädchen hält den Stift so fest in der Faust und ist so konzentriert, als wollte es seine Mutter wieder zum Leben erwecken. Da ich mich hier auf komplett ungewohntem Terrain bewege, fällt mir nichts Vernünftiges ein, was ich sagen könnte. Und weil ich normalerweise deutlich mehr Abstand halte, habe ich noch nie aus nächster Nähe mitansehen müssen, was ein Mordfall bei der Familie des Opfers anrichtet, aber diesmal kann ich mich nicht heraushalten. Zumindest wirkt Frida ruhig und summt leise vor sich hin, während sie dem Bild mit energischen blauen Strichen, die für das Meer stehen, einen Hintergrund verpasst.
»Komm jetzt baden, Frida«, sagt Larsson, als er wieder in der Tür erscheint.
»Noch nicht, Papa, bitte.«
»Ich habe dir eben schon eine halbe Stunde länger gegeben.«
Frida schaut mich flehend an. »Ich will aber hierbleiben.«
»Hör auf deinen Papa, Kleines«, sage ich. »Ich bin noch da, wenn du wiederkommst.«
Das Mädchen löst sich nur sehr widerstrebend von seinem Bild, aber kurz darauf höre ich Frida im Badezimmer lachen. Sie ist emotional noch flexibel genug, um innerhalb weniger Augenblicke komplett umzuschalten. Meine Einstellung ihrem Vater gegenüber hat sich seit unserer ersten Begegnung verändert; die Zeit in seinem Haus hat mir gezeigt, wie sehr er seine Tochter liebt. Die Einheimischen, die ihn als kalt und gefühllos betrachten, würden staunen, wenn sie sehen würden, was für ein guter Vater er ist, und das trotz seiner großen Trauer. Ich kann mir jeden Tag weniger vorstellen, dass der Mann seine Freundin nach einem Beziehungsstreit getötet hat.
Ich nutze seine Abwesenheit, um einen flüchtigen Blick auf die Papiere auf dem Tisch zu werfen. Judes Kreditkartenabrechnungen und Kontoauszüge liegen auf einem unordentlichen Stapel. Ich habe ihre finanzielle Situation bereits überprüft, aber seither hat sich einiges verändert, denn der aktuelle Kontostand ist deutlich höher, als ich ihn in Erinnerung habe. Am Tag nach ihrem Tod hat ihr jemand fünftausend Pfund überwiesen. Warum sollte ihr jemand so viel Geld zahlen, und ihre Familie ist ja in Geldnöten. Ich bin neugierig, was Larsson mir dazu erzählen wird, aber meine Fragen müssen warten, bis seine Tochter im Bett liegt.
Frida wirkt entspannter, als sie in ihrem knallroten Schlafanzug wieder aus dem Bad kommt. Sie setzt sich neben mich auf die Bank, während der Vater ihr Milch aufwärmt, aber als er einen Becher vor sie hinstellt, schiebt sie ihn weg.
»Mama macht immer Zimt oben drauf. Kommt sie morgen nach Hause?«, fragt sie ihren Vater.
»Nein, Frida. Weißt du noch, was ich dir gesagt habe? Mami ist ins Meer gegangen und kann nicht mehr zu uns zurückkommen.«
»Nie mehr?«
Larsson schüttelt den Kopf. »Sie wollte schon, aber jetzt geht es nicht mehr. Sie hat jetzt ihren Frieden, nichts und niemand kann ihr mehr weh tun.«
Das Kind betrachtet forschend erst die Miene seines Vaters und dann meine, bevor es den Becher nimmt und bei jedem Schluck leise summt. Meine Bewunderung für Larsson wächst; er hat es geschafft, seiner Tochter Judes Tod auf die allereinfachste Art zu erklären, und doch beunruhigt dieses Gespräch mich. Frida drückt ihre Schulter an meine, als suche sie ein wenig zusätzlichen Trost, während ihre Welt sich so stark verändert. Die Milch tut schnell ihre magische Wirkung, und dem Mädchen fallen die Augen bereits zu, als Ivar es nach oben trägt. Ich schaue mich erneut in dem Raum um. Irgendetwas hier muss Jude Trellons Tod und Tom Heligans Verschwinden erklären, aber ich sehe nur ein Chaos aus benutztem Geschirr und Wäsche, die darauf wartet, in den Trockner gesteckt zu werden. Da Larsson vielleicht schneller Vertrauen zu mir fasst, wenn ich mich nützlich mache, lasse ich das Spülbecken voll Wasser laufen und fange an abzuspülen. Ich stelle gerade das letzte Glas in den Schrank, als Ivar erschöpft wieder in der Küche erscheint.
»Sie brauchen meine Hausarbeit nicht zu machen«, sagt er.
»Ich bleibe lieber in Bewegung.« Als ich mich ihm zuwende, sitzt er am Tisch und hat den Kopf in die Hände gestützt. »Möchten Sie was trinken?«
»Nichts lieber als das.«
Auf der Arbeitsfläche steht eine Flasche Merlot, und ich gieße ihm ein großes Glas davon ein. Er legt seine Hände darum, als wollte er den Wein anwärmen, und trinkt das Glas dann mit großen Schlucken zügig aus.
»Frida fragt permanent nach Jude«, sagt er. »Manchmal habe ich das Gefühl, dass sie es verstanden hat, aber dann verwirft sie die Vorstellung wieder, und die Fragerei geht von vorn los.«
»Für eine Vierjährige ist das alles schwer zu begreifen.«
»Ja, nicht nur für sie.«
»Das hier könnte eine Erklärung für das sein, was passiert ist.« Ich zeige auf den Kontoauszug. »Wissen Sie, warum jemand gleich nach Judes Tod fünf Riesen an sie überwiesen hat? Das Geld kommt aus dem Ausland.«
Sein Ton wird schärfer. »Sie haben hier ohne meine Erlaubnis rumgeschnüffelt?«
»Wir stehen auf derselben Seite, vergessen Sie das nicht. Wenn Sie mir alles erzählen, könnten Sie Tom Heligan das Leben retten. Jude hat wertvolle Gegenstände bei Leuten deponiert, denen sie vertraut hat; dafür muss sie doch einen Grund gehabt haben.«
»Wenn ich ihn kennen würde, würde ich es sagen.«
»Verraten Sie mir, wovor Sie Angst haben, Ivar.«
Er zögert, bevor er mir antwortet: »Jude hat Todesdrohungen bekommen. Sie wurden auf dem Boot hinterlassen, in Plastikflaschen, auf denen ihr Name stand. Zuerst dachte ich, jemand würde ihr einen bösen Streich spielen.«
»Warum haben Sie mir das nicht früher gesagt?«
»Da stand drin, dass wir alle sterben würden, wenn die Polizei davon erfährt.«
»Haben Sie sie noch?«
»Jude hat sie verbrannt. Es waren so merkwürdige Verse, die immer ums Meer kreisten, mit bedrohlichen Wörtern. Und dann kam eine Nachricht, in der stand, dass sie alles, was sie beim Tauchen gefunden hat, in dem höchstgelegenen Grab auf dem Tregarthen Hill ablegen soll. Was sie natürlich nicht gemacht hat; Jude hat nie klein beigegeben. Sie hat gesagt, je weniger ich wüsste, desto sicherer wäre es für uns alle.«
Der höchste Hügel von Tresco wäre ein idealer Ort, um nachts unbemerkt ein Paket abzuholen. Der Mörder könnte in jeder Richtung nach Zeugen Ausschau halten, während er sich in einem der tiefergelegenen Gräber versteckt.
»Wer auch immer Jude getötet hat, muss glauben, dass Sie wissen, wo die Minerva liegt. Ich möchte, dass Sie mit Frida für eine Weile aufs Festland fahren oder zurück nach Schweden.«
»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass die Insel das Einzige ist, was meine Tochter kennt. Und ich habe nicht vor, sie auch noch aus ihrer gewohnten Umgebung zu reißen.« Nachdem er meinen Versuch, für ihre Sicherheit zu sorgen, abgeschmettert hat, leert er sein zweites Glas Wein und geht dann schweigend nach oben. Ich fluche leise vor mich hin, aber wenigstens weiß ich jetzt mehr als vorher: Jude wusste, dass das Leben ihrer Familie bedroht war, und trotzdem ist sie nachts in Piper’s Hole tauchen gegangen. Sie muss einen guten Grund dafür gehabt haben, so ein hohes Risiko einzugehen.
Da es erst neun Uhr ist, verbringe ich die nächste Stunde damit, Judes Unterlagen noch einmal gründlicher durchzusehen. Ihre Kreditkartenabrechnungen zeigen, dass sie jeden Penny, den sie verdient hat, auch wieder ausgegeben hat. Der Hauskredit, Rechnungen und kleinere Geschenke haben ihr gesamtes Monatseinkommen verschlungen. Kein Wunder, dass sie sich an den Traum geklammert hat, einen Goldschatz zu finden. Ich lese noch immer in den Dokumenten, als plötzlich das Gesicht des Pfarrers am Fenster auftaucht. Er ist kreidebleich, seine Miene panisch. Als ich die Tür öffne, stolpert er herein.
»Was ist los, Justin? Sie sehen aus, als wäre Ihnen ein Geist erschienen.«
»Sind Ivar und Frida in Sicherheit?« Der Mann keucht, als hätte er bei einem Wettrennen mitgemacht.
»Sie sind oben, in ihren Betten. Versuchen Sie bitte, sich zu beruhigen, und dann erzählen Sie mir, was passiert ist.«
Bellamy braucht lange, um sich zu entspannen. Er reibt sich mit den Händen übers Gesicht, setzt sich gegenüber von mir hin und gibt sich alle Mühe, einigermaßen gefasst zu wirken. »Sie glauben bestimmt, ich wäre verrückt, wenn ich es Ihnen erkläre.«
»Lassen Sie es auf einen Versuch ankommen.«
»Ich bin nach der Abendandacht eingeschlafen und habe geträumt, hier im Haus würde Blut die Wände hinunterlaufen und auf dem Fußboden lägen Körperteile herum. Und ich konnte nichts machen …« Er verstummt.
»Das klingt eher nach einer Erinnerung als nach einem Traum. Ich kann Ivar bitten herunterzukommen, wenn Sie das beruhigt.«
Er schließt die Augen. »Meine Albträume wirken manchmal so echt, dass ich nur schwer unterscheiden kann, wo die Realität anfängt und der Traum aufhört. Es war ein Fehler hierherzukommen.« Er greift nach seiner Jacke. »Tut mir leid, dass ich Ihre Zeit verschwendet habe, Ben. Ich gehe dann besser mal.«
»Rennen Sie doch nicht gleich wieder weg. Warum bleiben Sie nicht noch auf ein Glas Wein?«
»Ich sollte ins Bett gehen. Nach einer guten Runde Schlaf wird alles wieder in Ordnung sein.«
Der Mann stürzt davon, bevor ich ihm erklären kann, dass er keineswegs stört. Sein Auftritt erinnert mich daran, dass es auf den Inseln viele Leute gibt, die auf der Suche nach psychischer Stabilität sind. Aber Seelenfrieden ist ein rares Gut. Schlimme Erfahrungen in der Vergangenheit haben die Betroffenen oft so stark erschüttert, dass sie sie nicht einfach hinter sich lassen können, wie die posttraumatische Belastungsstörung des Pfarrers zeigt.
Ich schaue noch eine Weile Judes Sachen durch: alte Pässe, Briefe und Mahnungen. Es ist schon spät, als ich mich schließlich auf das steinharte Sofa lege und in meinem Hirn nach Bildern suche, die mir das Einschlafen erleichtern. Komischerweise kommt mir dabei Zoe in den Sinn; ich sehe sie hinter dem Tresen der Hotelbar stehen und lachen. Ich wische mir mit der Hand über die Augen, um das Bild zu vertreiben, aber es bleibt.
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Shadow jault laut, als ich ihn früh am nächsten Morgen bei Larsson zurücklasse. Bestimmt möchte er lieber Möwen über den Pentle Beach jagen, als Wachpflichten zu erfüllen.
»Ich hole dich später ab, und dann laufen wir eine Runde«, verspreche ich ihm, doch er winselt empört.
Eddie wartet schon auf mich, als ich ins New Inn komme. Unsere provisorische Zentrale sieht besser aus, so als hätte er stundenlang Schmutz von den Wänden gewischt, aber der Deputy blickt mich ernst an.
»Das hier hing an der Tür, als ich kam«, sagt er, auf eine Glasflasche deutend.
Sie ist kleiner als die Letzte und enthielt ursprünglich wahrscheinlich Essig oder Speiseöl. Ich ziehe leise fluchend sterile Handschuhe an und schüttele den in der Flasche steckenden Zettel auf die Tischplatte. Die Botschaft ist mit schwarzer Tinte geschrieben, in unbeholfener Blockschrift:
WIR FAHREN ZUR SEE SEIT DER RÖMERZEIT,
SIE IST VOLL VON RÄUBERN,
GAUNERN UND DREISTIGKEIT.
SCHURKEN, DIE UNS BEKLAUEN,
VERSCHLEPPEN WIR IN HÖHLEN,
AUF DIE ALTE GRÄBER SCHAUEN.
WENN DIE FLUT KOMMT,
WÄCHST IHRE NOT,
UND AM ENDE SIND SIE TOT.

Diesmal muss der Täter in Eile gewesen sein, denn er hat sich weniger Mühe gegeben, seine Handschrift zu verstellen. Außerdem ist seine Botschaft viel direkter. Vielleicht klammere ich mich inzwischen ja auch an jeden Strohhalm, aber in meinen Augen gibt er hier zum ersten Mal klare Hinweise darauf, wo Tom Heligan gefangen gehalten wird: In einer Höhle, in deren Nähe alte Gräber liegen, und bei der nächsten Flut wird er ertrinken.
»Könnten Sie Will bitte fragen, ob er einen Tidenkalender hat, Eddie?«
Der Deputy läuft sofort los. Es könnte natürlich auch sein, dass die Nachricht uns in die Irre führen soll, aber solange noch eine Chance besteht, dass Tom Heligan lebt, bin ich bereit, sämtliche Strände der Gegend abzusuchen. Allerdings ist klar, dass wir dafür Hilfe benötigen. Also überwinde ich mich und rufe Madron an, um jeden verfügbaren Officer anzufordern, damit wir die Küste von Tresco sowohl vom Land als auch vom Wasser aus durchkämmen können.
»Soll ich der Mutter des Jungen sagen, dass wir nach ihm suchen, Boss?«, fragt Eddie, als er wieder da ist.
»Noch nicht. Wir sollten Linda nicht beunruhigen, bis wir ein Ergebnis haben. Heute Mittag um zwölf erreicht das Wasser seinen Höchststand. Ich möchte, dass alle Höhlen zu Fuß kontrolliert werden. Die Strände fahren wir mit Booten ab.«
Es ist kurz vor zehn Uhr, also bleiben uns zwei Stunden. Da die Insel nur etwas mehr als drei Kilometer lang ist, sollte sie in der Zeit leicht zu durchsuchen sein, ob der Junge noch lebt oder nicht. Ich ziehe meine Jacke an, stecke eine Taschenlampe ein und renne nach unten. Will Dawlish poliert gerade mit ruhigen, gleichmäßigen Bewegungen den Spiegel hinter dem Tresen auf Hochglanz und pfeift dabei leise vor sich hin.
»Für uns wurde oben eine Nachricht hinterlassen, Will. Kannst du mir sagen, wer heute Nacht bis zum Dachgeschoss hinaufgegangen sein könnte?«
»Wir schließen den Notausgang erst ab, wenn wir die Bar dichtmachen. Es könnte also jemand nach oben gegangen sein, ohne dass wir das mitbekommen haben. Aber das Küchenpersonal und ich haben natürlich auch Zugang.« Er blinzelt. »Stimmt irgendwas nicht?«
»Ich habe keine Zeit, dir das jetzt zu erklären. Wir müssen mit deinem Boot rausfahren. Bring eine Jacke mit und ein Fernglas. Wir müssen uns beeilen.«
Der Wirt sieht mich verwundert an, scheint sich aber zu freuen, dass er helfen kann. Wir werden viele Boote brauchen, um alle Buchten und Höhlen der Insel abzusuchen, auch wenn Madron eine Reihe von Leuten von St. Mary’s herschickt, die die Insel zu Fuß abschreiten. Und wenn Will und ich jetzt gleich losfahren, habe ich schon mal einen Vorsprung.
Dawlish keucht heftig, als wir nebeneinander zum Hafen laufen, seine Glatze ist schweißnass. Er besitzt ein bescheidenes, neun Meter langes Kajütboot aus weißem Kunststoff. Vor den kleinen Bullaugen sind Vorhänge angebracht, und außen an der Bordwand steht der Name Anna May. Ich bitte ihn, einmal um die Insel herumzufahren und dabei so dicht wie möglich am Ufer zu bleiben. Er startet den Motor und jagt ihn einmal hoch, um das Kühlwasser durchzuspülen, dann fahren wir los. Für jemanden, der von sich behauptet, nur wenig Zeit auf dem Wasser zu verbringen, ist Dawlish überraschend geschickt. Er weicht den anderen Booten in dem kleinen Hafen aus und lässt seines dann von der Flut in den Sund tragen. Wir reden nicht viel, während wir schnell in südlicher Richtung an der Küste entlangfahren. Es macht mich wütend, dass irgendein Mistkerl so schreckliche Taten an diesem idyllischen Ort begeht. Das Meer glitzert in der Sonne, als wir die Sandbänke von Saffron Cove passieren, im Hintergrund erhebt sich der von schmalen Pfaden gesäumte Abbey Hill. Die Landschaft sieht aus, als könnte ihr nichts etwas anhaben, und doch befleckt der Killer sie mit seinen Taten. Ich spähe durchs Fernglas auf den langen Sandstrand von Appletree Bay, aber bis auf einige Urlauber mittleren Alters, die ihrer Kindheit huldigen, indem sie Riesendrachen steigen lassen, ist dort nichts Ungewöhnliches zu sehen
Bald nähern wir uns einem Ort, der bekanntermaßen tückisch und gefährlich für die Schifffahrt ist; die Chinks, nadelfeine Stacheln aus Granit, sind bei Flut nicht zu sehen, heute Morgen ragen sie jedoch stolz aus dem Wasser. Wir erreichen den südlichsten Punkt der Insel. Über der Landspitze erhebt sich Oliver’s Battery, aber die glorreichen Tage, als von dem Geschützturm aus während des englischen Bürgerkriegs noch Kanonenschüsse abgegeben wurden, liegen einige hundert Jahre zurück. Der Strand darunter ist mit Gestein von den Mauerresten des zerstörten Gebäudes durchsetzt, doch von dem verschwundenen Jungen ist keine Spur zu sehen. Ich halte auch danach Ausschau, ob ich jemanden auf dem Wasser treiben sehe, doch außer einigen Jollen, die auf den Wellen schaukeln, kann ich nichts erkennen. Auf einem der Boote sitzt ein alter Angler und grüßt uns fröhlich, als wären wir Tagesausflügler auf einer Vergnügungsfahrt.
An der Pentle Bay tun mir bereits die Augen weh, weil ich so angestrengt jedes Detail an der Küste anstarre. Will richtet seine ganze Konzentration darauf, mit dem Boot dicht am Ufer zu bleiben, ohne auf Grund zu laufen. Der beleibte Mann gibt einen seltsamen Skipper ab in seiner feinen Hose, den teuren Oxford-Schuhen und der hochgeschlossenen Windjacke, die ihn vor den Elementen schützen soll. Aber aus seiner Miene spricht Entschlossenheit. Wir fahren zügig die Ostseite von Tresco entlang, vorbei am Haus der Heligans, das sich am Merchant’s Point über felsigem Grund erhebt. Als wir die Nordspitze der Insel erreichen, verschlechtern sich die Bedingungen. Der Wind, der vom Atlantik her weht, peitscht die Wellen auf und droht, das Boot von seinem Kurs abzubringen. Doch ich ignoriere das heftige Schaukeln und halte den Blick fest auf die Küste gerichtet. Die Flut rollt unaufhaltsam heran.
Als wir an Piper’s Hole vorbeikommen, tritt Eddie gerade, gefolgt von seinem Suchtrupp, aus der Höhle; von unserem Boot aus gesehen, sind die Leute nicht größer als Spielzeugsoldaten. Mein Deputy reckt den Daumen nach unten, als er mich entdeckt, und ich weiß nicht, ob ich wütend oder erleichtert sein soll, dass der Mörder Toms Leiche nicht in derselben Höhle abgelegt hat wie die der beiden bisherigen Opfer. Als Nächstes passieren wir Kettle Island, wo das Meerwasser brodelnd die Felsen überspült, und mir wird das Herz schwer. Es fühlt sich an wie eine Wiederholung der Ereignisse von letzter Woche, als Denny Cardew mich zu Jude Trellons Leiche geführt hat. Der Junge kann überall sein, und ich kann nicht mehr tun, als einen Strand nach dem anderen abzusuchen.
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Toms Füße werden vom Wasser überspült. Es ist kälter geworden, und seine Haut ist eisig. Sein Körper ist inzwischen stark geschwächt, Fieber und Durst bringen ihn an seine Grenzen. Die Stimme der Frau dringt an sein Ohr, sie klingt jetzt weicher und weniger beängstigend.
»Sieht aus, als hättest du Fieber, Tom. Möchtest du was trinken?« Sie drückt ihm eine Flasche an die Lippen, und er schmeckt süße Limonade, die ihm die ausgetrocknete Kehle benetzt.
»Bitte lassen Sie mich gehen. Ich will hier nicht sterben.«
»Sag uns, was du über die Minerva weißt, und du kannst nach Hause gehen.«
»Das glaube ich Ihnen nicht.«
Tom presst die Lippen aufeinander, damit ihm nicht noch mehr Worte entschlüpfen. Wenn er die Namen der Leute nennt, die auf die Sachen aufpassen, die Jude gefunden hat, werden auch sie getötet, ohne dass es für ihn einen Unterschied macht. Der Ton, in dem die Frau spricht, ist zu freundlich, als dass sie es ehrlich meinen kann.
»Selbst wenn ich wüsste, wo das Wrack liegt, würde ich es Ihnen niemals sagen.«
»Du arroganter kleiner Mistkerl!«
Der Schlag trifft ihn ohne Vorwarnung; er spürt einen explosionsartigen Schmerz an der Schläfe, dann hört er, wie Glas zerbricht. Sein Kopf kippt nach hinten, und als sich seine Augenbinde löst, kann er seine Peinigerin zum ersten Mal sehen. Verwundert registriert er, dass er ihr Gesicht kennt, und der Schock wirkt noch nach, während er ohnmächtig wird.
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Nachdem ich mit Will Dawlish die Insel umrundet habe, laufe ich zurück zur Zentrale. Es ärgert mich maßlos, dass wir eine ganze Stunde auf eine ergebnislose Suche verschwendet haben. Wenn der Junge noch lebt, wird er wegen meiner Fehler vermutlich ertrinken. Die Zeit läuft unaufhaltsam weiter, aber auch die Männer, die die Küste von Tresco zu Fuß absuchen, hatten bislang kein Glück. Lawrie Deane kommt genau in dem Moment herein, als ich Eddie anrufen will, um ihn nach dem neuesten Stand zu fragen. Der Sergeant begrüßt mich mit höhnischer Miene statt mit einem Lächeln, sein rotes Haar ist ordentlich gekämmt, und seine Uniform trotz des warmen Wetters bis oben hin zugeknöpft. Offenbar ist er darauf aus, von Madron für sein ordentliches Aussehen belohnt zu werden.
»Ich habe von Gimble Point bis Rushy Porth alle Buchten und Höhlen abgesucht und nichts gefunden«, sagt er. »Sieht so aus, als hätten Sie mal wieder falschen Alarm gegeben.«
»Lassen Sie Ihre Probleme mit mir doch einfach mal außen vor, Lawrie. Ein achtzehnjähriger Junge ist um zwölf Uhr tot, wenn wir ihn nicht finden.«
»Genauso alt wie mein Sohn«, murmelt er. »Kann ich die Nachricht des Täters mal sehen?«
»Sie ist ziemlich kryptisch; er ist kein Mann vieler Worte.«
Deane liest stirnrunzelnd den Zettel. »Das ergibt keinen Sinn. Die alten Gräber auf Tresco liegen oben auf den Hügeln, nicht direkt über dem Wasser.«
»Dann sollten wir woanders suchen.« Nachdenklich betrachte ich die Landkarte der Scillys auf meinem Bildschirm. Die Inseln haben Hunderte kleine Auskragungen und felsige Abschnitte; viele von ihnen sind mit winzigen Buchten gespickt, die sie zu einem Paradies für Schmuggler machen – und unserem Täter in die Hände spielen. Der Junge könnte an einem abgelegenen Ort versteckt sein, wo wir ihn niemals finden. Der einzige einschränkende Faktor ist der Hinweis auf alte Gräber, doch eine schnelle Suche im Internet ergibt, dass es auf fast allen Inseln Grabstätten gibt, die man bis zur Jungsteinzeit zurückdatieren kann.
Als ich wieder aus dem Fenster schaue, sehe ich, dass auch die anderen Officer aus St. Mary’s mit einer Schar von Einheimischen im Schlepptau von der Suche zurückkehren. Dutzende Einheimische sind Eddies Aufruf, sich zu beteiligen, gefolgt. Mike und Diane Trellon sind dabei, auch Elinor Jago, und viele Familien von der Insel sind ebenfalls vertreten. Dass sogar mein Onkel von Bryher herübergekommen ist, freut mich sehr. Auf Ray kann man sich in jeder Krise verlassen; er ist stabil und robust wie die Boote, die er baut; und die sind dafür gemacht, auch starke Stürme schadlos zu überstehen.
Ich renne, von Deane begleitet, nach unten, um mit den Suchtrupps zu sprechen. Der Sergeant scheint nun doch bereit zu sein, unsere Differenzen hintanzustellen und sich auf den verschwundenen Jungen zu konzentrieren. Als ich in den Vorgarten des Hotels komme, richten sich alle Blicke erwartungsvoll auf mich; das passiert häufig, egal, ob ich eine Uniform trage oder nicht. Wenn man weit und breit der Größte ist, gehen die Leute automatisch davon aus, dass man die Führung übernimmt, auch wenn man selbst gerade nicht weiterweiß. Ich setze ein zuversichtliches Lächeln auf und wende mich ihnen zu.
»Vielen Dank noch mal für Ihre Hilfe. Wir glauben noch immer, dass Tom Heligan in der Nähe einer alten Grabstätte gefangen gehalten wird, und müssen als Nächstes die anderen vier bewohnten Inseln nach ihm durchkämmen. Gehen Sie in jede Höhle und suchen Sie jeden Strandabschnitt ab. Und bitte rufen Sie mich an, sobald Sie damit fertig sind.«
Es dauert nicht lange, bis Eddie und ich die Leute in Teams aufgeteilt haben, die sich auf den jeweiligen Nachbarinseln bestens auskennen. Danach fahren die einzelnen Gruppen in Jollen und Sloops davon, um ihre Mission zu erfüllen; das Ganze erinnert an die Rettungsboote von Dünkirchen. Nur Onkel Ray bleibt auf dem Kai zurück, sein selbstgebautes Klinkerboot aus Zedernholz ist noch am Anleger vertäut. Es ist eine echte Schönheit, aber da es keine Kabine hat, die einen vor Wind und Wasser schützt, möchte ich Ray nicht zu weit von Tresco wegschicken.
»Wo würdest du jemanden verstecken, wenn der Ort in der Nähe alter Gräber liegen sollte?«
Ray lässt sich mit der Antwort weniger Zeit als sonst; auch er scheint den Zeitdruck zu spüren. »Auf den Eastern Isles sind überall Gräber. Er könnte auf Round Island sein, auf Northwethel, Tean oder St. Helen’s.«
»Kannst du auf Northwethel nachsehen? Dann übernehme ich den Rest.«
Ray nickt knapp, macht die Leinen los und springt auf sein Boot.
Ich spüre die Minuten, die verstreichen, beinahe körperlich, während ich den Motor der kleinen Polizeibarkasse anwerfe und dann ebenfalls mit Höchstgeschwindigkeit davonbrause.
Ich wünschte, ich hätte ein Boot mit einem stärkeren Motor zur Verfügung, werde mich aber mit dem alten Schnellboot begnügen müssen, dessen Bordwände aus weißem Kunststoff sich schon langsam gelb färben. Allenfalls das Polizeiwappen am Bug hebt es von den Booten ab, in denen es sich die Jugendlichen im Hafen von St. Mary’s den ganzen Sommer lang gutgehen lassen. Die niedrige Schutzscheibe schützt mich nicht wirklich vor der Gischt, und als Round Island am Horizont auftaucht, bin ich bereits klatschnass. Warum die Insel diesen Namen trägt, ist leicht ersichtlich: Die Silhouette von Round Island ist ein wenig gewölbt, und in der Mitte steht ein Leuchtturm wie eine Kerze auf einem Geburtstagskuchen. Ich suche die felsige Küste erst mit dem Fernglas ab, dann fahre ich näher heran und setze mein Boot auf den sandigen Boden. Es gibt nur eine größere Höhle auf der Insel, und deren Eingang ist breit genug für eine Jolle. Wie in Piper’s Hole fällt der Boden innen stark ab, während die Wände immer enger zusammenrücken; insgesamt ist sie ungefähr zehn Meter tief. Aber heute Morgen ist nicht mehr zu finden als zerrissene Plastiktüten, Algen und Treibgut, das die letzte Flut dort hingetragen hat.
Mein nächstes Ziel ist Tean. Die zerklüftete kleine Insel ragt nackt und kahl aus dem Wasser. Ich weiß wenig über ihre Geschichte, außer dass dort vor Hunderten von Jahren mal eine Ordensgemeinschaft gelebt hat; die Überreste der St.-Theona’s-Kapelle sind noch zu erkennen. Ich zücke erneut mein Fernglas und betrachte die verfallenden Mauern alter Bauernhäuser und Scheunen. Ansonsten gibt es auf der Insel nur Brombeersträucher, die die Wiesen überwuchern. Ich fahre dichter heran und treibe den Motor dabei bis an seine Grenzen, als ich plötzlich ein Boot entdecke, das in einer Bucht auf dem Wasser schaukelt. Im Näherkommen erkenne ich die Yacht der Kinvers, aber von ihnen selbst ist nichts zu sehen. Die Jolle, die üblicherweise am Bug hängt, ist nicht da, was mein Misstrauen noch steigert. Warum haben sie gelogen und mir weisgemacht, sie wollten den Atlantik überqueren? Sie müssen sich hier versteckt haben, seit ich ihnen die Erlaubnis erteilte, sich von Tresco zu entfernen.
Die Kinvers schützten ihr Boot vor der steigenden Flut und sind vor Anker gegangen. Ich klettere an Bord und sehe, dass die beiden es sich gutgehen ließen. Im Mülleimer stapeln sich leere Bierdosen, die Frühstücksteller stehen noch auf dem Tisch. Aber als ich unter Deck gehen will, finde ich die Tür verschlossen vor. Es kann kein Zufall sein, dass sie, einen Tag nachdem der Mörder erneut Kontakt aufgenommen hat, wieder hier aufkreuzen. Sie können in der Nacht ohne weiteres nach Tresco gekommen und an Land gegangen sein, um die Flaschenpost zu deponieren. Ich schaue auf der Suche nach ihrer Jolle übers Wasser, sehe aber nichts als die glitzernde Wasseroberfläche am Eingang zu der hufeisenförmigen Bucht. Die Szenerie ist so ruhig und idyllisch, dass sie eine Postkarte zieren könnte, aber ich selbst koche innerlich vor Wut.
47

Tom ist allein, als er die Augen wieder aufschlägt. Die Kälte schwächt ihn, er spürt einen pulsierenden Schmerz in der Schläfe, und ein dünner Blutfaden rinnt über seine Wange. Die Frau hat sich gar nicht erst die Mühe gemacht, ihm die Augenbinde wieder anzulegen, und er kann zusehen, wie sich die Höhle langsam mit Wasser füllt; es plätschert direkt neben ihm und hat ihn bald erreicht. Er starrt es voller Panik an. Binnen kurzem wird es ihm über die Brust fließen, und er wird den Kopf nur mühsam über Wasser halten können.
»Ich will so nicht sterben«, murmelt er.
Seine Hände sind auf dem Rücken zusammengebunden, und das Seil ist triefnass. Er versucht, den Knoten zu lösen, indem er die Handgelenke über die Felsen reibt, doch ohne Erfolg. Der Junge atmet tief ein und reißt dann mit aller Kraft eine Faust hoch. Seine Fingerknöchel schrammen über das Gestein und tun so weh, dass ihm kurz schwarz vor Augen wird, aber er ignoriert den Schmerz und versucht weiter, seine Hand zu befreien. Schließlich gelingt es ihm, aber die Erleichterung währt nur kurz. Seine Muskeln ächzen, weil er die Arme so lange in derselben Position halten musste. Das Wasser steigt immer höher, und er ist noch an einem Knöchel an den Felsen gekettet.
Tom sucht nach etwas, das sich als Werkzeug eignen könnte, und entdeckt einen faustgroßen Stein. Nachdem er sich tagelang nicht bewegt hat, sind seine Finger zu steif, um ihn richtig greifen zu können, aber sobald er ihn richtig gepackt hat, hämmert er damit auf die Glieder der Kette. Das blecherne Geräusch, das dabei entsteht, hallt als Echo von der Höhlendecke zurück.
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Da ich jetzt keine Zeit habe, mich auf die Suche nach den Kinvers zu begeben, zücke ich mein Handy, um die Küstenwache zu alarmieren und das Boot beschlagnahmen zu lassen. Ich muss sicherstellen, dass das Ehepaar mir nicht entwischt, bevor ich es erneut vernehmen kann. Als ich die felsige Küste von Tean ein Mal ganz abgefahren bin, kommt ein alter Fischerkutter angetuckert, der eine dicke schwarze Rauchwolke hinter sich herzieht. Ich bin erleichtert, Denny Cardew zu sehen. Er hat zwei Kellner vom New Inn dabei, die vorn im Bug des Schiffes stehen, als er mit ernster Miene neben meiner Barkasse hält. Der Fischer blinzelt in die Sonne, sein Arbeitsoverall ist voller Teerflecken und Löcher.
»Eddie hat mich gebeten, ein paar Helfer vom Kai einzusammeln. Was können wir tun?«
»Sucht bitte auf Ganilly und den Inseln östlich davon, Denny. Der Junge könnte im Eingang zu einer Höhle sein – wie Jude Trellon.«
Über sein wettergegerbtes Gesicht zuckt ein Ausdruck von Besorgnis. »Aber er lebt noch?«
»Das hoffe ich. Uns bleibt weniger als eine Stunde, um ihn zu finden.«
Denny nickt abrupt und dreht dann nach Osten ab, wobei er mit seinem Kielwasser eine breite Linie durch die Wellen pflügt. Es ist beruhigend zu wissen, dass sich Männer wie Denny, Mike und Ray an der Suche beteiligen. Die Alteingesessenen haben ihr ganzes Leben auf den örtlichen Gewässern verbracht, was die Überlebenschancen des Jungen erheblich steigern dürfte.
St. Helen’s liegt einen knappen Kilometer weiter westlich, aber dort herrscht eine düsterere Atmosphäre als auf Tean. Die Insel war mal ein Quarantäne-Gebiet; Seeleute mit übertragbaren Krankheiten fristeten vor dreihundert Jahren im Pesthaus ihr Dasein, damit die Menschen auf den bewohnten Inseln vor Ansteckung geschützt waren. Als Junge habe ich mich vor diesem Ort gegruselt, und er sieht auch heute noch gespenstisch aus. St. Helen’s ist die kargste Insel des Archipels, seine Küste ist mit großen Gesteinsbrocken gespickt, und das kahle Felsgestein wird nur teilweise von Bäumen oder anderer Vegetation verdeckt. Die Ruinen des Pesthauses sind noch zu erkennen, als ich mich dem Südufer nähere, aber Zeit und Elemente haben die Steine geschwärzt. Ray hat mir mal erzählt, die Römer hätten die Insel als Friedhof genutzt, und man versteht ohne weiteres, warum dieser Ort sooft Kranke und Sterbende beherbergt hat. Ohne Trinkwasserversorgung haben Schiffbrüchige hier vor der Erfindung von Schnellbooten innerhalb kürzester Zeit ihren Überlebenskampf verloren. Ich suche die Küstenlinie so konzentriert nach Anzeichen von Tom Heligan ab, dass mir das Bild teilweise vor den Augen verschwimmt. Doch es fühlt sich an, als käme ich der Sache näher. Die Insel ist übersät mit historischen Grabstätten, und ihre dunkle Vergangenheit wird einem grausamen Mörder, der eine Frau erstickt und einen Jugendlichen dem Tod durch Ertrinken ausliefert, bestimmt zusagen. Heute leben auf St. Helen’s nur noch Ratten und Sturmvögel, die bei meinem Herannahen laut krächzen. Man braucht nicht viel Phantasie, um sich vorstellen zu können, wie hier Seemänner an Lepra oder Cholera gestorben sind, ohne dass Medikamente ihnen ihr Leid erleichtert hätten. Die Schreie der Vögel werden schriller, als mein Boot auf dem Strand aufsetzt, und einige Seeschwalben greifen im Sturzflug an, um mich zu vertreiben.
Ich umrunde die Insel, ohne eine Spur von Tom Heligan zu finden. Das Wasser hat bald seinen Höchststand erreicht, und offenbar konnte keiner der Suchtrupps irgendwelche Hinweise auf Toms Verbleib entdecken. Der Hubschrauber der Küstenwache fliegt ganz langsam über die Insel und macht dabei einen Höllenlärm, dann verharrt er eine Weile reglos in der Luft und dreht schließlich nach Westen ab. Die Wellen überspülen mittlerweile den größten Teil des Strandes, und vielleicht hat der Junge seinen Kampf bereits verloren. Wenn der Killer ihn in Meeresnähe an einen Felsen gefesselt hat, wird er schon einen Meter unter Wasser liegen. Ich lasse mich von der Flut weiter landeinwärts treiben, denn ich will noch die Höhlen der Insel absuchen, bevor ich zu den anderen Suchtrupps aufschließe.
Es ist ein gewagtes Manöver, mit der Barkasse dicht an die Küste heranzufahren, und der Motor des Bootes muss mächtig gegen die gefährliche Brandungsrückströmung ankämpfen. Als mein Bruder und ich noch klein waren, hat unser Vater mit uns mal einen Ausflug zu diesen Höhlen unternommen, und die Dunkelheit darin und die feuchten Wände haben uns Angst gemacht. Bei Hochwasser ist es ein riskantes Unterfangen hineinzufahren. Ich steuere die Barkasse zwischen hoch aufragenden Felsen hindurch, bis mich eine Mauer aus Granit vor den schlimmsten Strömungen schützt. Der Eingang zur größten Höhle steht bereits unter Wasser, da er tief nach unten führt, und während es immer dunkler wird, fällt die Temperatur auf eine unterirdische Kälte. Ich will schon aufgeben, als der Lichtkegel meiner Taschenlampe ein Stück Seil erfasst, das auf einem Felsvorsprung liegt. Aufgeregt fahre ich näher heran, um die Stelle genauer zu betrachten. Der Felsen ist blutverschmiert, und daneben liegt eine zerbrochene Kette. Das ist seit Beginn der Suche nach Tom Heligan das erste eindeutige Indiz dafür, dass er hier festgehalten wurde. Und das Blut sieht frisch aus, also lebt er vielleicht noch.
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Nach so langer Zeit, ohne etwas gegessen zu haben, hat Tom nicht mehr genug Energie, um gegen die Strömung anzukämpfen. Sie droht, ihn unter Wasser zu ziehen, und er spürt seine Glieder ohnehin kaum noch in dem kalten Wasser, während er durch den Gezeitenwechsel aufs Meer hinausgetrieben wird. Das Sonnenlicht blendet ihn nach der langen Dunkelheit in der Höhle, und er sieht die Inseln nur noch als verschwommene Silhouetten. Tom erinnert sich daran, was er beim Tauchtraining gelernt hat. Der Instinkt befiehlt ihm, seine letzten Reserven zu mobilisieren, um in Richtung Land zu schwimmen, doch es ist besser, wenn er sich treiben lässt, bis ein vorbeikommendes Boot ihn entdeckt. Er erkennt die vertrauten Orientierungspunkte: den Leuchtturm auf Round Island und die dunkle Küste von Tean. Er weiß, dass die Strömung ihn an den Eastern Isles vorbei aufs offene Meer trägt. Es kostet ihn einige Mühe, über Wasser zu bleiben; er kann seine Glieder kaum noch bewegen, und die kaputte Kette an seinem Knöchel zieht ihn nach unten. Plötzlich rollt eine hohe Welle über ihn hinweg, und er kommt prustend wieder an die Oberfläche. Das Meer beendet sein Leben womöglich schneller, als wenn er in der Höhle geblieben wäre.
Tom dreht sich auf den Rücken, breitet die Arme aus und konzentriert sich darauf, auf der Oberfläche zu treiben. Obwohl er in dem kalten Wasser friert, versengt die Sonne sein Gesicht. Möwen kreisen über ihm und scheinen zu überlegen, ob er eine neue Futterquelle ist. Aus dem Augenwinkel sieht Tom einen Hubschrauber, aber er hat nicht mehr die Kraft, die Arme zu heben; an die Stelle der Panik sind Müdigkeit und Erschöpfung getreten. Es erscheint ihm verlockend, sich einfach von dem endlos schaukelnden Meer nach unten ziehen zu lassen. Wenn er die Augen schließt, sieht er die Wracks vor sich, die am Meeresgrund auf ihn warten: Fregatten, viktorianische Frachter und Schoner mit hohen Masten, die die Orientierung verloren haben und gesunken sind.
Die Inseln werden immer kleiner; er wird nach Osten abgetrieben. Er spürt, wie die See ihn sanft in ihren Armen wiegt, und kann die Augen kaum noch offen halten, als ihn plötzlich etwas von der Seite anstößt: ein großes Stück Treibholz, das auf der Wasseroberfläche schwimmt. Er schafft es gerade noch, sich hinaufzuziehen, dann wird er ohnmächtig. Sein Kopf ist vor den Wellen geschützt, während er weiter aufs offene Meer hinaustreibt.
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Ich rufe noch einmal bei der Küstenwache an, um den Rettungshubschrauber zurück nach St. Helen’s zu beordern, aber als ich mit meiner Barkasse wieder aus der Höhle hinausfahre, ist er noch nicht zu sehen. Während sich die Flut zurückzieht, lasse ich meinen Blick auf der Suche nach dem Jungen in allen Richtungen über die Meeresoberfläche gleiten. Tom kann nur schwimmend aus der Höhle entkommen sein, und da er am Strand nicht zu sehen ist, hat die heftige Strömung seinem Leben vielleicht bereits ein Ende bereitet. Auch wenn ich nur noch wenig Hoffnung habe, ihn lebend zu finden, schalte ich den Motor ab und lasse das Boot treiben, da mich das Meer in die gleiche Richtung ziehen wird wie den Jungen. Die Unterströmung ist so stark, dass kein Schwimmer das Ufer je erreichen könnte. Meine Barkasse driftet an Round Island vorbei zum äußeren Rand des Archipels; Tom kann bereits kilometerweit weg sein. Es besteht die Chance, dass er vom Hubschrauber aus zu sehen ist, aber einen einzelnen Jungen zu finden, der auf den Wellen treibt, gleicht der sprichwörtlichen Suche nach der Nadel im Heuhaufen.
Ich folge meinem Instinkt und rase schließlich in voller Fahrt in die Richtung, in die die Strömung mich zieht. Vor mir am Horizont liegt nur die niedrige Silhouette von White Island, ein grasbedeckter Hügel, der die Meeresoberfläche noch ein letztes Mal durchstößt, bevor der Atlantik sich über dreitausend Seemeilen erstreckt. Wenn der Junge seinen Kampf verloren hat, ist er den einsamsten Tod gestorben, den man sich vorstellen kann – fast so, als wäre er ohne Hoffnung auf Wiederkehr ins Weltall katapultiert worden. Ich will gerade aufgeben, als mir das Herz plötzlich bis zum Hals schlägt, weil ich etwas auf den Wellen schaukeln sehe. Da ist unverkennbar ein dunkler Fleck auf der grünen Meeresoberfläche; ein menschlicher Kopf, der aus dem Wasser ragt. Aber als ich näher heranfahre, kommt ein Seehund auf mich zugeschwommen, um das Boot zu inspizieren. Ich reiße das Steuer herum und rase in die entgegengesetzte Richtung, bis ich einen weiteren dunklen Fleck in der Ferne entdecke. Ich versuche, meine Hoffnung im Zaum zu halten, denn vielleicht treibt ja auch eine Seehundkolonie ihre Späße mit mir. Aber diesmal habe ich Glück. Fünfzig Meter vor mir hängt der Junge reglos auf einer Holzplanke. Ich rufe seinen Namen und fluche laut, als von ihm kein Lebenszeichen kommt. Soll das der Lohn für all die Mühe sein, dass ich jetzt Tom Heligans Leiche auf einem Stück Treibholz finde? Nachdem ich dicht genug herangefahren bin, ziehe ich ihn an Deck. Der Junge fühlt sich eiskalt an, auf seinem Rücken klafft eine tiefe Wunde, und an seinem Kopf sehe ich von der Schläfe bis zum Kinn eine Reihe von dunklen Blutergüssen. Eine zerrissene Jeans ist sein einziges Kleidungsstück, und um sein Fußgelenk trägt er eine Kette.
Tom Heligan reagiert auch nicht, als ich ihm in den Bauch boxe und ein Strahl Meerwasser aus seinem Mund schießt. Ich lege ihn in der stabilen Seitenlage ab und stecke ihm zwei Finger in den Hals. Sein Puls ist schwach, aber wenigstens lebt er noch. Bevor ich den Rettungshubschrauber herbeirufe, wickele ich ihn in eine Thermodecke aus dem Notfallpaket an Bord. Der Junge sieht hohlwangig und vollkommen erschöpft aus, wie er so in silbernes Plastik eingewickelt daliegt, das in der Brise flattert. Das rasselnde Geräusch in seiner Brust verstärkt meine Panik. Endlich taucht der Hubschrauber auf. Er macht einen Höllenlärm, während er über mir in der Luft steht, und der Wind, den die Rotorblätter erzeugen, glättet die Wellen. Die Sanitäter brauchen nur wenige Minuten, um dem Jungen Gurtzeug anzulegen und dann mit ihm zusammen in den Himmel zu entschwinden. Aus irgendeinem Grund fühle ich mich völlig leer, als der Hubschrauber in westlicher Richtung davonfliegt, um Tom Heligan ins St. Mary’s Hospital zu bringen. Ich könnte heulen vor Erleichterung, wenn ich an meine alte Englischlehrerin denke, die sich in Geschichten geflüchtet hat, seitdem ihr Sohn verschwunden war. Doch ich blinzele die Tränen weg und reiße mich zusammen, bevor ich zurück nach Tresco fahre. Eddies Stimme kippt vor Erleichterung, als ich ihn anrufe und ihm erzähle, dass Tom gerade auf dem Weg ins Krankenhaus ist. Aber wir können natürlich nicht wissen, wie lange der Junge im Wasser war und wie schwer seine Verletzungen sind.
Als ich auf Tresco ankomme, werde ich dort auf dem Kai schon von einem Begrüßungskomitee erwartet. Elinor Jago hat draußen vor dem Postamt einen Campingtisch aufgestellt und verteilt Becher mit Tee an diejenigen, die mitgesucht haben. Alle Einheimischen, die dort herumlaufen, grinsen breit. Als ich sie sehe, entspanne auch ich mich ein kleines bisschen. Tom Heligan ist jetzt in guten Händen, und die Ärzte werden alles tun, um sein Leben zu retten.
»Ich hab seine Mutter verständigt, Boss«, sagt Eddie. »Sie wird gerade zum Krankenhaus gebracht.«
Der Deputy hat rote Flecken im Gesicht vor Aufregung, und selbst Lawrie Deane wirkt weniger mürrisch. Ein Lächeln kann er sich zwar nicht abringen, aber wenigstens ist seine verkniffene Miene verschwunden. Die anderen Insulaner sind bester Stimmung und kommen zu mir her, um mir zu gratulieren. DCI Madron scheint die kleine Feier ebenfalls zu genießen, aber die Leute vergessen etwas, das doch ganz offensichtlich ist: Heligan mag zwar wieder auf dem Trockenen sein, aber derjenige, der ihn fünf Tage lang gefangen gehalten hat, läuft immer noch frei herum.
»Habt ihr die Kinvers gefunden, Eddie?«, frage ich.
»Ja, sie wurden in der Nähe ihres Bootes aufgegriffen. Sie haben angegeben, mit ihrer Jolle unterwegs gewesen zu sein, um Fotos für ihre Website zu machen, und werden im Polizeirevier festgehalten, bis Sie sie vernehmen können.«
»Dann wollen wir mal hören, was sie zu sagen haben.« Ich glaube immer noch, dass es kein Zufall sein kann, dass sie geblieben sind, da sie ja eigentlich so dringend abreisen wollten.
Ich will gerade zurück auf die Barkasse springen, als ich ein vertrautes Geräusch wahrnehme. Shadows Jaulen würde ich überall erkennen. Der hohe Heulton erinnert mich an kanadische Wälder um Mitternacht, wenn Wölfe auf der Jagd sind. Mein Hund steht am Rand der Menschenmenge, und das Fell an seinem Hinterteil ist derart mit Blut vollgesogen, dass man meinen könnte, er wäre in eine Wildfalle geraten. Ich sage Eddie, dass er auf mich warten soll, und renne in Shadows Richtung, doch der Hund läuft weg; er hinkt stark, bewegt sich aber trotzdem noch so schnell, dass ich ihn nicht einholen kann.
»Komm her, du blöde Töle.«
Er läuft, eine Blutspur hinter sich herziehend, bis nach Dolphin Town hinein und wird erst vor Larssons Haus langsamer. Vor der offenen Hintertür legt er sich hechelnd hin, aus seinem Maul dringt leises Knurren. Als ich mich neben ihn hocke, sehe ich, dass in seiner linken Flanke eine offene Wunde klafft. Ich versuche, nach seinem Halsband zu greifen, aber er knurrt mich an und humpelt dann ins Haus. Drinnen ist es allzu still; als ich Larssons Namen rufe, bekomme ich keine Antwort, und ich spüre, dass irgendwas nicht stimmt. Der Mann ist viel zu wachsam, um seine Hintertür offen stehen zu lassen.
»Nicht auch noch ihr«, murmele ich leise.
Ich finde weder vom Vater noch von der Tochter irgendeine Spur, wenn man von zwei langen Blutschlieren auf dem Küchenboden absieht. Die können von Shadows Wunde stammen, aber meine Anspannung steigt, als ich einen roten Handabdruck auf der Tür zum Wohnzimmer sehe. Ansonsten sieht es in den unteren Räumen aus wie immer. Ivars Bett ist zerwühlt, seine Daunendecke liegt auf dem Boden, was vermuten lässt, dass er irgendwann, nachdem ich heute Morgen gegangen war, plötzlich aufgesprungen ist. Im Waschbecken im Bad entdecke ich getrocknetes Blut, so als hätte der Angreifer versucht, Beweise wegzuspülen. Ich rufe nach Frida, doch in ihrem Zimmer empfängt mich nichts als Stille. Der Mistkerl muss sie beide mitgenommen haben. Ich setze mich auf eine Ecke des Kinderbettes und lasse den Kopf in die Hände sinken. Der Täter muss absolut gewissenlos sein: Er hat die großangelegte Rettungsaktion für den verschwundenen Jungen dazu genutzt, erneut zuzuschlagen. Ich sitze immer noch starr vor Schreck da, als ich ein Geräusch unter den Holzdielen höre. Ich spreche so ruhig und sanft wie möglich in den leeren Raum hinein.
»Du kannst jetzt rauskommen, Frida. Dir kann nichts passieren.«
Es ertönt ein leises Klicken, dann wird eine Klappe im Holzboden angehoben, und das Kind krabbelt heraus. Fridas Schlafanzug ist voller Staub, und ihr Gesicht nass von Tränen. Als ich ihr meine Hand entgegenstrecke, rennt sie direkt auf mich zu, drückt ihr kleines Gesicht an meine Schulter und schluchzt.
»Ich hab mich da versteckt, wo Mami ihre Sachen aufbewahrt.«
»Kluges Mädchen. Zeigst du es mir?«
Sie wischt sich die Tränen weg und führt mich zu der Öffnung im Boden. Sie ist einen Meter breit und ungefähr halb so tief; ein versteckter Hohlraum unter dem Fußboden. Dieses Haus muss fast so alt sein wie Smuggler’s Cottage, da macht es durchaus Sinn, dass es hier solche Verstecke im Boden gibt, denn zur Zeit seiner Entstehung war das Schmuggeln eine Haupteinnahmequelle auf der Insel. Ich entdecke einen kleinen Hebel an der Fußleiste, und als ich daran ziehe, hebt sich ein anderer Teil des Holzbodens und gibt den Blick auf eine Kiste frei, in der einige Gegenstände liegen, die denen ähneln, die Jude von ihren Freunden hat aufbewahren lassen: Figuren, Münzen und Schmuckstücke. Frida muss sich neben den Schatz der Minerva gekauert haben, um dem Mörder zu entkommen. Als ich das Kind wieder anschaue, sind seine Augen schreckgeweitet.
»Lass uns nach unten gehen, Frida. Ich wette, du bist schon am Verhungern. Ich mache dir schnell was zu essen, und dann besuchen wir deine Oma.«
»Wo ist Papi?«
»Er kommt bald zurück, Kleines.«
Als wir wieder in die Küche kommen, hat Shadow sich endlich beruhigt. Er liegt auf der Decke, die Larsson ihm hingelegt hat, und leckt sich vorsichtig seine Wunde. Dann wirft er mir einen vorwurfsvollen Blick zu, als wollte er sagen, dass ich nächstes Mal besser hinhören soll, bevor ich ihm vorhalte, blinden Alarm zu schlagen. Ich mache Frida einen Marmeladentoast und gieße ihr ein Glas Milch ein. Diane Trellon sagt wenig, als ich sie anrufe, und bittet mich nur, ihr ihre Enkelin so schnell wie möglich vorbeizubringen. Als Nächstes rufe ich Eddie an, der wenige Minuten später in der Tür steht. Er macht große Augen, als er die Kiste sieht, die unter den Holzdielen im Schlafzimmer versteckt war. Dann klemmt er sie sich unter den Arm und trägt sie zur Einsatzzentrale. Wir können nicht wissen, wie viele Stunden Frida, zu verängstigt, um die Klappe anzuheben, in ihrem Versteck ausharren musste.
Als ich mich wieder an den Küchentisch setze, sehe ich, dass das Mädchen sein Brot nicht gegessen hat.
»Was ist los, Frida?«
»Kann ich meine Buntstifte mit zu Oma nehmen?«
»Natürlich. Sie freut sich bestimmt, wenn du ihr ein Bild malst.« Sie lächelt zaghaft und beißt dann von dem Toast ab. »Hast du gesehen, wer heute Morgen hier im Haus war?«
Sie schüttelt den Kopf. »Ein Mann hat Papa angeschrien, da bin ich weggelaufen.«
»Hast du nur seine Stimme gehört?«
»Die Frau hat auch geschrien. Papa hat gesagt, dass sie weggehen sollen.« Die Augen des Mädchens sind voller Angst.
»Lass uns ein paar Sachen packen und dann aufbrechen. Deine Oma wird dich nach Strich und Faden verwöhnen.«
Während ich ein paar Kleider und Spielzeuge in zwei Einkaufstüten stecke und Frida hinausführe, denke ich über das nach, was sie erzählt hat. Wenn sie wirklich einen Mann und eine Frau gehört hat, könnten es die Kinvers gewesen sein, die hier waren, um herauszufinden, was Ivar über die Minerva weiß.
Der Hund unternimmt gar nicht erst den Versuch, uns zu folgen; er ist zu schwach, um einen Ausflug zu machen. Frida läuft mit mir zum Haus ihrer Großmutter, und damit ihr nicht kalt wird, trägt sie einen Mantel über ihrem Schlafanzug. Wenn man davon absieht, dass sie meine Hand ganz festhält, deutet nichts darauf hin, dass sie unter Schock steht. Sie summt leise vor sich hin, während wir zum Ruin Beach gehen. Zwischendurch bleibt sie sogar stehen, um Wildblumen für ihre Oma zu pflücken, aber ich kann nur erahnen, welchen psychologischen Schaden sie durch dieses Erlebnis erlitten hat. Ich hoffe, dass ihre Großeltern sie von der Abwesenheit des Vaters ablenken können, um jedwedes Trauma, das sich später vielleicht zeigt, wenigstens so gering wie möglich zu halten.
Diane sagt kein Wort, als wir ankommen. Sie steht bereits an der Gartenpforte und wartet auf uns. Sie schließt ihre Enkelin in die Arme und wirft mir einen dankbaren Blick zu. Mike ist noch nicht von der Suche nach Tom Heligan zurück, was mir seltsam vorkommt, da außer dem Boot des Hotelbesitzers alle Boote bereits wieder am Anleger festgemacht hatten, als ich eingetroffen bin. Wir gehen ins Haus, und Frida zieht sofort ihre Stifte und ihren Malblock aus der Tasche, setzt sich damit im Wohnzimmer auf den Boden und verbirgt ihr Gesicht hinter ihren Haaren. Das Mädchen hat starke Schutzstrategien entwickelt, seit seine Mutter gestorben ist, aber es wirkt zerbrechlicher als vorher. Und niemand kann wissen, wie Frida damit klarkommen wird, wenn auch ihr Vater nicht mehr nach Hause zurückkehrt.
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Ich bitte Eddie, mich in Larssons Haus zu unterstützen, wo ich Shadow im Tiefschlaf vorfinde; er muss sich jetzt erst mal von seinem Abenteuer erholen. Wenn die Spurensicherung hier eintrifft, bekomme ich bestimmt einiges zu hören, weil ich den Tatort betreten habe, aber wenigstens ist das Mädchen in Sicherheit. Mir schwirrt der Kopf wegen allem, was schiefgelaufen ist. Ich hätte darauf bestehen sollen, dass Ivar Frida an einem sicheren Ort auf dem Festland unterbringt, aber er war so fest entschlossen zu bleiben, dass ich das Gefühl hatte, Berge versetzen zu müssen, damit er sich von hier wegbewegt. Es kommt mir seltsam vor, dass der Täter diesmal keine spöttische Nachricht für mich hinterlassen hat – vielleicht haben sie vor lauter Panik, erwischt zu werden, ihren Modus Operandi geändert.
Meine Laune erreicht ihren Tiefpunkt, als DCI Madron anstelle von Eddie kommt. Er ist immer noch bester Stimmung wegen meines Erfolgs von heute Morgen, und mir wird klar, dass der Deputy mir die Aufgabe überlassen hat, ihm Larssons Verschwinden zu erklären. Madron tritt lächelnd auf mich zu, um mir die Hand zu schütteln.
»Ihre Methoden sind zwar unkonventionell, Kitto, aber sie scheinen zu funktionieren. Wie sind Sie darauf gekommen, dass der Junge auf St. Helen’s war?«
»Durch eine Mischung aus Glück und gesundem Menschenverstand, Sir.«
»Sie wirken deprimiert. Warum zeigen Sie nicht mal ein bisschen beruflichen Stolz?«
»Es sind seitdem noch mehr Dinge passiert.«
Als der DCI hört, dass nun Larsson verschwunden ist, wird sein Ton bitter, und sein Lob verwandelt sich in einen Tadel. »Sie wussten, dass er in Gefahr war, und haben trotzdem nie einen Wachmann angefordert. Jetzt stehen wir wieder am Anfang. Und die Kinvers sind damit ja wohl aus dem Schneider, oder?«
»Nein, Sir. Sie können auch letzte Nacht an Land gekommen sein, die Nachricht deponiert und später die Entführung durchgeführt haben.«
»Ich hatte Sie angewiesen, für angemessene Sicherheitsvorkehrungen zu sorgen.« Der Blick aus den grauen Augen ist frostig geworden.
»Das habe ich auch versucht, Sir, aber Larsson hat den Polizeischutz verweigert.«
»Sparen Sie sich das für Ihr Beurteilungsgespräch«, schießt er zurück. »Und jetzt sehen Sie zu, dass Sie ihn finden.«
»Zuerst werde ich die Kinvers vernehmen, Sir. Die beiden müssen in der Sache mit drinhängen.«
Draußen vor Larssons Cottage stoße ich beinahe mit Sophie Browarth zusammen. Sie trägt ihre Schwesterntracht und einen Medikamentenkoffer, was erklärt, warum sie sich nicht an der Suche nach dem Jungen beteiligt hat. Sie konnte ihre Termine nicht einfach absagen und ihre Patienten im Stich lassen. Browarth hat ihr flammend rotes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und ist kreidebleich im Gesicht. Sie macht einen verlorenen Eindruck, so als fühlte sie sich nicht wohl in ihrer Haut, und zum ersten Mal merke ich ihr deutlich an, dass ihr kompliziertes Privatleben ihr zu schaffen macht. Sie scheint zu erschrecken, als ich sie um einen Gefallen bitte.
»Mein Hund ist verletzt. Könnten Sie bitte mal nach ihm sehen?«
»Mein Fachgebiet sind eher Menschen, Ben, nicht Tiere. Ich bin gerade auf dem Weg zu Sylvia Cardew.«
»Der Tierarzt auf St. Mary’s kann heute nicht mehr herkommen.«
Die Krankenschwester schnalzt leise mit der Zunge und beschwert sich, dass sie ohnehin schon spät dran sei, aber als sie Shadow winseln hört, gibt sie nach. Normalerweise lässt Shadow keinen Fremden an sich heran, doch als Sophie seine Wunde untersucht, reagiert er nicht. Die Krankenschwester stellt in nüchternem Ton fest, dass die Wunde genäht werden muss.
»Das Schmerzmittel, das ich bei mir habe, wirkt bei Tieren vielleicht nicht so gut«, sagt sie.
»Das Risiko gehen wir ein.«
Der Hund jault beim Anblick der Spritze kläglich auf, lässt die Injektion dann jedoch stoisch über sich ergehen, als wüsste er, dass er keine andere Wahl hat. Mein Bild von Sophie verändert sich, während sie den Hund beruhigt und tröstet. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand, der so sanft und liebevoll ist, andere brutal attackiert. Schließlich richtet sie sich auf und erklärt mir, dass Shadow den ganzen restlichen Tag schlafen wird, meinen Dank will sie jedoch nicht hören. In der Hoffnung, dass Sylvia Cardew sich bereit erklärt, auf den verletzten Shadow aufzupassen, hebe ich ihn vom Boden hoch und verlasse gemeinsam mit Sophie das Haus. Sophie wirkt irgendwie unangenehm berührt, als wir den kurzen Weg zusammen gehen, und wahrscheinlich geben wir auch ein merkwürdiges Bild ab: ein großer Mann mit einem Wolfshund im Arm und eine zierliche Krankenschwester in einer marineblauen Uniform. Bevor wir am Haus der Cardews ankommen, wendet sie sich mir zu.
»Sie wissen über Shane und mich Bescheid, nicht wahr?«, sagt sie. »Wir warten, bis Phil nach Hause kommt, dann sagen wir es ihm. Wir hatten das nicht geplant, ich habe monatelang versucht, mich dagegen zu wehren.« Sie senkt den Blick.
»Bleiben Sie denn auf Tresco?«
Sie nickt entschlossen. »Wir lieben diese Insel, von hier kriegen uns keine zehn Pferde weg. Sie erzählen es doch niemandem, oder?«
»Nein, warum sollte ich, Sophie? Das geht mich nichts an.«
Die Krankenschwester wirkt erleichtert, als wir vor der Haustür der Cardews stehen. Sie streicht sich eine Locke aus der Stirn und sammelt sich innerlich, bevor sie auf die Klingel drückt. Sylvia Cardew wirkt noch ängstlicher als bei unserem letzten Zusammentreffen. Sie geht hinter der Tür in Deckung, verspricht jedoch, für den Rest des Tages auf Shadow aufzupassen. Der alte Labrador der Cardews kommt an, um den Neuankömmling zu beschnüffeln, spaziert aber wieder davon, als er seine Neugier befriedigt hat. Ich bin erleichtert zu wissen, dass für das Wohlergehen des Hundes gesorgt ist, während ich weitere Informationen über Larssons Entführung zusammenzutragen versuche.
Als ich zum New Grimsby Sund komme, lasse ich meinen Blick über die Boote im Hafen schweifen und stelle fest, dass Will Dawlishs Segelyacht noch immer nicht zurück ist. Nach allem, was er für uns getan hat, hoffe ich, dass sein Motor nicht ausgefallen ist, aber ich habe jetzt keine Zeit, mich darum zu kümmern, ob er in Sicherheit ist, und verschiebe das auf später. Eddie redet während unserer zwanzigminütigen Fahrt nach St. Mary’s ohne Punkt und Komma, was mir zeigt, wie aufgeregt er ist. So werde ich ausführlich über Tom Heligans Gesundheitszustand informiert und erfahre nebenbei auch, dass Lawrie Deane endlich aufgehört hat, nur zu stänkern, und stattdessen herumtelefoniert, um zu hören, ob jemand etwas über Ivar Larssons Verbleib sagen kann.
Die Kinvers geben ein seltsames Bild ab, als wir das Polizeirevier erreichen; ihre abgeschnittenen Shorts und grellbunten T-Shirts bilden einen augenfälligen Kontrast zu den schäbigen Möbeln im Empfangsbereich. Das Paar schaut Eddie und mir frostig entgegen.
»Sie verplempern schon wieder Ihre Zeit, Inspector«, sagt Stephen Kinver wütend.
»Aus meiner Sicht nicht. Bitte kommen Sie mit.«
Ich führe die Kinvers zu dem kleinen Vorzimmer, das DCI Madrons Büro vorgelagert ist. Sobald Eddie das Aufnahmegerät bereitgestellt hat, erkläre ich ihnen, dass ich sie im Zusammenhang mit der Entführung von Tom Heligan und Ivar Larsson verhören werde.
»Das ist doch lachhaft!«, wirft Lorraine ein, bevor ich den Satz beenden kann. »Wir haben in unserem ganzen Leben noch keinem was zuleide getan.«
»Können Sie mir erklären, warum Sie hiergeblieben sind, nachdem ich Ihnen die Erlaubnis zur Abreise gegeben hatte?«
»Die Witterung war ungünstig für uns, da haben wir beschlossen, noch ein paar Tage auf den Scilly-Inseln zu bleiben, bevor wir zu unserem Sommerurlaub aufbrechen«, antwortet sie übellaunig. »Auf unserer Website können Sie genau sehen, was wir gemacht haben. Wir sind jeden Tag in der Nähe einer anderen Insel tauchen gewesen. Und wir haben auch kein Geheimnis aus unserer Anwesenheit gemacht. Gestern Abend waren wir auf Bryher und haben im Pub gegessen, und davor lag unser Schiff im Hafen von St. Mary’s. Es müssen uns jede Menge Leute gesehen haben.«
»Ich habe Ihre Website checken lassen. Sie können mir nicht länger weismachen, dass Sie damit Ihren Lebensstil finanzieren. Also? Womit verdienen Sie Ihr Geld?«
»Wir leben auf Sparflamme«, sagt Lorraine Kinver, nun schon etwas zurückhaltender. »Und anfallende Bootsreparaturen bezahlen wir von unseren Ersparnissen.«
»Erklären Sie mir, warum Sie in der Nähe der Stelle vor Anker lagen, an der der Junge gefunden wurde.«
Stephen Kinver starrt mich an. »Was reden Sie denn da?«
»Wir werden überprüfen, ob Sie Tom Heligan auf Ihrem Boot gefangen gehalten haben.«
»Jude hat den Jungen mal zum Tauchen mitgebracht, aber das war das einzige Mal, dass wir ihn gesehen haben«, sagt er. »Und Ivar Larsson haben wir nicht ein einziges Mal zu Gesicht bekommen.«
»Wo haben Sie ihn versteckt? In einer anderen Höhle?«
»Das ergibt überhaupt keinen Sinn, was Sie da reden.«
Lorraine beugt sich auf ihrem Stuhl vor. »Warum fragen Sie nicht den Jungen? Tom Heligan kann Ihnen das alles bestätigen.«
»Keine Sorge, das werde ich auch, sobald er zu Kräften gekommen ist. Sie haben ein Motiv für die Taten. Jude wollte Ihnen nichts über die Minerva sagen, und der Junge wusste nichts. Darum haben Sie Ivar Larsson entführt, in der Hoffnung, dass er Ihnen mehr darüber verrät. Wenn Sie sich als die Entdecker des Wracks hätten präsentieren können, hätten Sie ein Vermögen verdient. Und da Sie auch letzten November schon mal hier waren, können Sie auch Anna Dawlish umgebracht haben.«
»Wenn Jude die Minerva gefunden hätte, hätte sie das ganz bestimmt nicht für sich behalten«, antwortet Stephen Kinver. »Ich wette, ihre ganze Familie weiß Bescheid.«
»Ich verhafte Sie wegen des Verdachts, Jude Trellon ermordet und Tom Heligan sowie Ivar Larsson entführt zu haben. Wir werden Ihre Vergangenheit jetzt gründlich durchleuchten, also sagen Sie uns lieber gleich, ob Sie irgendwelche Vorstrafen haben. Und ich will ganz genau wissen, was Sie auf Ihren Reisen ge- und verkauft haben.«
Die Kinvers fordern einen Anwalt, bevor das Verhör fortgesetzt werden kann, und der Rest unserer Unterhaltung wird zu einer Geduldsprobe. Ihre Behauptung, auf den Scilly-Inseln geblieben zu sein, weil auf dem Atlantik schlechte Wetterbedingungen herrschten, erscheint mir unglaubwürdig, aber wir werden das überprüfen. Als ich den beiden eröffne, dass sie die Nacht in Polizeigewahrsam verbringen müssen, beklagen sie sich bitterlich. Lorraine kreischt entsetzt, als sie sieht, dass ihre Zelle nicht größer als eine Besenkammer ist; sie besteht aus einem schmalen Bett und einer in die Ecke gequetschten Toilette. Ihr Ehemann dagegen schweigt zunächst, erst als sich die Zellentür hinter ihm geschlossen hat, brüllt er uns einige unflätige Dinge nach. Ich beauftrage Eddie damit, die beiden zu beaufsichtigen; auf einer kleinen Insel mit nur drei verfügbaren Zellen müssen Polizisten auch mal als Gefängnisaufseher herhalten.
Als ich danach schnellen Schrittes am Hafen entlanggehe, werde ich immer wieder von Einheimischen angehalten, die mir Fragen stellen. Die Nachricht von Tom Heligans Rettung hat sich wie ein Lauffeuer über die Inseln verbreitet. Ich halte meine Antworten kurz und setze dann meinen Weg zum Krankenhaus der Insel fort. Das Krankenzimmer des Jungen ist für Besucher gesperrt, aber ich kann ihn durch das Sichtfenster in der Tür beobachten. Seine Mutter hat ihren Rollstuhl ganz nah an sein Bett herangefahren, damit sie seine Hand halten kann. Ich betrachte Toms schmale Gestalt unter der blauen Decke – er schläft, sein Gesicht ist eingefallen. Als ich ihn so daliegen sehe, denke ich, dass ich seine beste Freundin anrufen sollte, um ihr zu sagen, dass er in Sicherheit ist.
Gemma Polrew klingt hocherfreut, als sie die Neuigkeiten hört; aus jeder ihrer Silben spricht Erleichterung, obwohl ich betone, dass er schwerkrank ist. Dann erklärt sie mir ruhig, aber entschieden, dass sie ihre Prüfung nun doch nicht wiederholen wird. Sie will stattdessen auf der Insel bleiben und eine Ausbildung zur Landschaftsgärtnerin machen. Ihren Vater will sie in Kürze über ihre neuen Pläne informieren.
Ich stehe immer noch an dem Sichtfenster zu Toms Zimmertür, als eine Ärztin neben mich tritt. Sie muss kurz vor dem Pensionsalter sein, ihre grauen Haare sind kurzgeschoren, und ihrem Namensschild entnehme ich, dass sie Sheila Barrett heißt. Sie späht durch ihre Nickelbrille freundlich zu mir hoch.
»Ich fürchte, er ist noch sehr schwach«, sagt sie leise. »Er hat zwei gebrochene Rippen und eine Rippenfellentzündung, von der Kieferfraktur ganz zu schweigen.« Sie zählt seine Verletzungen so schnell auf, als wäre gerade ein schwerverletztes Unfallopfer auf ihrer Station eingeliefert worden, um das sie sich kümmern muss.
»Wird er durchkommen?«
Dr. Barrett weicht meinem Blick nicht aus. »Er hat gute Chancen. Aber das ganze Ausmaß seiner gesundheitlichen Schäden können wir erst beurteilen, wenn er aufwacht. Mit Glück wird das morgen passieren. Ich habe ihm was gegeben, damit er ruhig schlafen kann. Sobald er transportfähig ist, werden wir ihn ins Krankenhaus von Penzance verlegen.«
»Danke für Ihre Hilfe.«
Sie berührt meinen Arm. »Der Junge hat hart gekämpft, um am Leben zu bleiben. Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass er jetzt aufgibt.«
Damit lässt die Ärztin mich vor Toms Krankenzimmer zurück, und meine Gedanken wandern zu Ivar Larsson. Für den Jungen kann ich nichts mehr tun, außer die Daumen zu drücken, dass er bald das Bewusstsein wiedererlangt. Aber jetzt muss ich all meine Energie darauf richten, den verschwundenen Schweden zu finden, bevor er die gleiche brutale Behandlung erleidet.
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Tom treibt weit unterhalb der Oberfläche. Er hört das Piepen des Monitors, die Stimme seiner Mutter, die ihm sagt, dass er in Sicherheit ist, und trappelnde Schritte in einem Flur, aber nichts davon wirkt real. Die Zeit springt zurück zu seinem letzten Tauchgang mit Jude, und er durchlebt diesen kalten Frühlingstag in der Erinnerung noch einmal in allen Details. Jude lenkt das Boot nach dem Start am Ruin Beach lachend nach Osten und verspricht, ihm etwas ganz Tolles zu zeigen, wenn er sich traut, mit nach unten zu tauchen. Tom wirft sich ruhelos in seinem Krankenbett hin und her, während seine Phantasie die Zeit rückwärtslaufen lässt. Er ist wieder auf der Fair Diane, die Sonne steht hell am Himmel, und das Boot hüpft auf den kabbeligen Wellen, als sie über den Rand des Archipels hinausfahren.
Toms schlafender Körper zuckt, während er beobachtet, wie Jude das Bleigewicht über Bord wirft, um das Führungsseil am Meeresgrund zu fixieren. Am Horizont ist White Island zu sehen. Angespannt und voller Vorfreude lässt er sich rückwärts ins Wasser fallen, das im Sonnenlicht glitzert; Seegras treibt in der Strömung. Jude taucht bereits hinab, ihr Körper gleitet geschmeidig wie ein Aal durchs Wasser. Noch nie ist er ihr derart weit nach unten gefolgt; je mehr das Licht schwindet, desto größer wird der Druck auf seine Lunge. Als sie ungefähr fünfzig Meter tief getaucht sind, wird das Wasser dunkelgrün. Weit unterhalb von ihnen liegen Wrackteile verstreut auf einer Sandbank. Toms Blick gleitet über zerbrochene, mit Rankenfußkrebsen bedeckte Holzteile – die Silhouette eines Langschiffrumpfes, dessen Mast fast unter dem Sand begraben ist. Hunderte Metallteile bedecken den Meeresboden; es sind zu viele, um sie zählen zu können, und sie glänzen in dem schwachen Licht. Er möchte tiefer hinabtauchen und die Schätze mit eigenen Händen berühren, aber Jude tippt bereits auf ihre Uhr. Es wird Zeit aufzutauchen, ansonsten geht ihnen die Luft aus. Mit den Händen am Führungsseil, steigen sie langsam auf und legen alle zwanzig Meter einen Stopp ein, damit ihre Lungen sich nach und nach an die veränderten Druckverhältnisse anpassen können.
Toms Finger greifen in seinem Krankenhauszimmer in die Luft. Er möchte zurück ans Licht schwimmen, um der Polizei von der Frau zu erzählen, die ihn geschlagen hat, aber die Distanz ist zu groß. Die Stimme seiner Mutter dringt an sein Ohr. Er hört, wie sie seinen Namen ruft, doch der Schmerz zieht ihn wieder nach unten.
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Es ist bereits dunkel geworden, als ich zurück zu Larssons Haus komme. Zwei Officer der Spurensicherung packen ihre Ausrüstung gerade wieder in einen schwarzen Metallkoffer, in dem Pinsel, Lampen und mit Chemikalien gefüllte Fläschchen liegen, als hätten sie gerade ein kompliziertes Chemie-Experiment durchgeführt. Der ältere Officer ist um die fünfzig, seine gelangweilte Miene zeigt, dass er schon jede Menge Mordtatorte untersucht hat. Seine jüngere Kollegin mit den hellbraunen Zöpfen wirkt hingegen weitaus weniger abgestumpft; sie begrüßt mich mit einem offenen Lächeln. Die beiden sehen aus wie ein Exknacki und eine Kindergärtnerin, aber der Wunsch, sich nicht das winzigste Detail entgehen zu lassen, scheint sie zu einen.
»Wie schön, dass Sie auch mal kommen«, sage ich.
Der ältere Typ scheint nicht empfänglich für Ironie zu sein. »Wir sind jetzt hier fertig. Wir haben Blutproben vom Fußboden, von den Wänden und von der Decke genommen«, sagt er in einem schroffen Raucherbariton.
»Muss man schwer verletzt sein, damit das Blut so weit spritzt?«
»Nicht unbedingt«, antwortet die junge Frau. »Schon die Tropfen aus einer kleinen Schnittwunde können über einen Meter weit fliegen. Mit unseren UV-Lampen lassen sich sogar kleinste Moleküle sichtbar machen.«
Als sie abends um acht Uhr das Haus verlassen, riecht es in allen Zimmern nach Chemie. Die Officer werden im New Inn übernachten und morgen noch die Boote der Polrews und Kinvers untersuchen, bevor sie die Beweismittel nach Land’s End bringen. Es könnte Tage dauern, bis ihre Testergebnisse erklären, wie Larsson entführt wurde, dabei werden uns die Fingerabdrücke wahrscheinlich noch nicht mal weiterhelfen. Alle Angehörigen von Jude Trellon waren kürzlich irgendwann hier im Haus, und auch viele andere Inselbewohner haben sich hier aufgehalten, was die Spuren schwer interpretierbar machen dürfte.
Gegen neun Uhr klingele ich wieder bei den Cardews. Denny und seine Frau sind beide zu Hause; der Fischer sieht erschöpft aus von seinem Tagwerk, aber Shadow hat offensichtlich eine erstklassige Pflege genossen. Auf seiner Decke liegen Spielzeuge, und neben ihm steht ein Napf mit Leckerlis. Ich danke den beiden dafür, dass sie ihm so viel Aufmerksamkeit geschenkt haben. Sylvia ist verlegen und macht beim Abschied gar nicht erst den Versuch, die Schwelle zu übertreten, als könnte die frische Luft in der Welt draußen ihr etwas anhaben. Shadow will sich aus meinen Armen winden, aber ich weigere mich, ihn auf dem Boden abzusetzen.
»Du gehst nicht zu Fuß, mein Freund. Dein Bein muss erst mal gesund werden, bevor du wieder über die Wiesen rennen kannst.«
Er winselt protestierend, lässt sich aber zurück zu Larsson tragen, wo ich es ihm auf einigen ausgebreiteten Handtüchern gemütlich mache. Jetzt, da meine Pflichten erfüllt sind, rekapituliere ich noch einmal den Tag, der mit einer glücklichen Rettung begann und mit einem neuen Desaster endete. Als ich Tom Heligan aus dem Meer zog, war ich kurz in Hochstimmung, nur um gleich darauf den nächsten Tiefschlag zu kassieren. Der Mörder, wer auch immer er ist, scheint wirklich besessen zu sein von der Minerva; kaum verliert er ein Opfer, holt er sich schon das nächste, fest entschlossen, das Schiff ausfindig zu machen, bevor ihm diese Chance entgeht.
Ich gehe die Liste der Verdächtigen noch mal durch und konzentriere mich dabei auf die Frage, wer die Nachricht im New Inn deponiert und dann mitten in der Nacht Ivar Larsson entführt haben könnte. Ich tippe immer noch auf die Kinvers, doch sie beteuern nach wie vor ihre Unschuld. Jamie Petherton ist für mich wegen seiner Weigerung, die Vergangenheit ruhen zu lassen, auch immer noch ein möglicher Täter; seine Leidenschaft für funkelnde Antiquitäten könnte überdies zu einer echten Obsession geworden sein. Ähnliches gilt für David Polrew. Der Historiker liebt den Glanz vergangener Zeiten, verbringt die Gegenwart allerdings damit, seine Familie zu terrorisieren. Wegen seiner tyrannischen Persönlichkeitsmerkmale könnte dieser Mann leicht die Grenze zur Gewalt überschritten haben.
Ich sitze noch an Ivar Larssons Küchentisch, als eine Nachricht von Zoe kommt.
Hast du Hunger?
Ständig. Ich hole dich am Kai ab, antworte ich.
Meine Gedanken drehen sich immer noch im Kreis, und ich bin mir bewusst, dass Larsson an einen Felsen gekettet der steigenden Flut zum Opfer fallen könnte, aber da ich bis zum Morgen ohnehin nichts unternehmen kann, gehe ich zum Hafen hinunter. Zoe kommt in der Hotelbarkasse über den Sund gefahren. Ihre platinblonden Haare leuchten in der Dunkelheit, sie trägt eine hautenge Jeans, einen knallroten Pulli, der ihre Rundungen betont, und einen Lippenstift in demselben auffälligen Rot.
»Nicht nur dastehen und gaffen, großer Mann«, sagt sie, als sie an Land klettert. »Der Korb ist tonnenschwer.«
Es ist erholsam, auf dem fünfminütigen Weg zurück zu Larssons Haus mit ihr herumzualbern; weder sie noch ich erwähnen dabei auch nur mit einer Silbe ihre Auslandspläne. Sie hat die Hotelküche geplündert und ein erstklassiges Picknick zusammengestellt; ihr Korb enthält Lachs, Kartoffelsalat, Quiche, eine Pappschale mit reifen Himbeeren und eine Flasche Prosecco.
»Das hast du dir verdient, Ben. Wenn du nicht gewesen wärst, wäre Tom Heligan ertrunken.«
»Ja, ich war auch ziemlich gut drauf, bis Ivar verschwunden ist.«
Ihre dunklen Augen sind unverwandt auf mich gerichtet. »Du findest ihn.«
»Wie kannst du dir da so sicher sein?«
»Weil du klug bist, Ben. Du warst schon immer ein schlaues Kerlchen.«
»Dann bin ich also der ideale Typ zum Verlieben?«
»Nicht mit dem Bart da.« Sie betrachtet mich amüsiert. »Nur Ryan Gosling kann sich Haare im Gesicht erlauben.«
Wir unterhalten uns den ganzen restlichen Abend angeregt. Obwohl die Insel-Gerüchteküche ihr bestimmt schon alle Details zugetragen hat, hört Zoe aufmerksam zu, während ich erzähle, wie ich den Jungen anderthalb Kilometer vor der Küste im Meer gefunden habe. Dann kommen wir auf die Heldentaten unserer Kindheit zu sprechen, in der wir die Buchten von Bryher unsicher gemacht und darüber völlig vergessen haben, zum Essen nach Hause zu gehen, bis unsere Eltern schließlich Suchtrupps losgeschickt haben. Als sie um Mitternacht aufsteht, um zu gehen, ist immer noch kein Wort über ihren Job in Indien gefallen.
»Ich wollte dir noch sagen, dass ich deine Idee gut finde, Zoe.«
»Ist das deine Art, mir zu gratulieren? Da hatte ich schon ein bisschen mehr erwartet.«
»Ich bin stolz auf dich, mehr kriegst du nicht von mir.«
»Wie kann es denn sein, dass du es völlig in Ordnung findest, jahrelang von hier wegzugehen, aber so tust, als würde ich dich im Stich lassen, wenn ich auch mal auf Reisen gehe?«
»Ich bin eben ein verdammter Egoist.«
»Du hast jede Menge Freunde hier.«
»Hast du schon unterschrieben?«
»Ich habe noch drei Tage Zeit, mich zu entscheiden.«
»Bleibst du, wenn ich dich küsse?«
Sie schaut mich an. »Wir haben vereinbart, dass das niemals passieren wird, schon vergessen? Du hast es versprochen.«
»Das ist zwanzig Jahre her, Zoe.«
»Das ändert nichts.«
»Blödsinn.«
»Das ist mein Stichwort zum Aufbruch. Gute Nacht, Ben.« Sie schenkt mir dieses strahlende Lächeln, das einen ganzen Raum erhellen kann, und wendet sich zur Tür.
Wir gehen schweigend zurück zum Hafen, und ich begnüge mich damit, sie zum Abschied zu umarmen. Vielleicht hat sie recht, und das mit dem Kuss ist eine schlechte Idee. Damit würde eine rote Linie überschritten, die wir – zu unserem Schutz – vor langer Zeit gezogen haben. Sie hat dafür gesorgt, dass unsere Freundschaft unsere ganze Teenagerzeit und unsere Zwanziger hindurch gehalten hat, während die Freunde um uns herum sich verliebt und wieder getrennt und manchmal völlig zerstritten haben. Ich habe meine Beziehungen stets kurz und schmerzlos gehalten, und sie ihre auch, unsere Verbundenheit wird dagegen immer stärker. Jetzt, da wir erwachsen sind, ist die Anziehung zwischen uns nicht mehr so leicht zu ignorieren. Vielleicht lässt sie wieder nach, wenn wir in unseren Vierzigern sind – sofern sie mich bis dahin nicht um den Verstand gebracht hat.
Ich bleibe noch eine Weile auf dem Kai stehen und blicke zu der fünfhundert Meter entfernten Insel hinüber, auf der ich geboren wurde. Obwohl ich jeden Zentimeter dort drüben kenne, wirkt Bryher geheimnisvoll in der Dunkelheit. In der Ferne ragt der steil ansteigende Shipman Head auf, und im Wohnzimmer meines Onkels über der Bootswerft brennt Licht. Ich könnte Rays Beispiel folgen und den Rest meines Lebens allein verbringen, aber ständige Einsamkeit ist nichts für mich. Allerdings habe ich jetzt erst einmal keine andere Wahl, als meine privaten Sorgen zu vergessen und auf Tresco zu bleiben, bis ich Ivar Larsson gefunden und Frida wieder mit ihrem Vater vereint habe.
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Eine halbe Stunde nach Mitternacht lege ich mich erneut auf Larssons Sofa, aber an Schlaf ist nicht zu denken. Durch die dünnen Vorhänge dringt Licht herein, und als ich hinausschaue, bietet sich mir ein atemberaubender Blick in die Galaxien; am Horizont funkelt die Milchstraße. Wegen der geringen Lichtverschmutzung sind die Sterne auf den Scilly-Inseln vom Einbruch der Dunkelheit bis zum Morgengrauen sichtbar, aber auch das kann mich heute Nacht nicht trösten. Mein Fehler könnte Ivar Larsson das Leben kosten; ich hätte seine Einwände ignorieren und eine Wache vor seiner Tür postieren sollen. Das Mädchen wird untröstlich sein, wenn es auch noch den Vater verliert.
Mein ganzer Körper ist steif und verspannt, und ich wälze mich unruhig hin und her. Dass Frida neben einer Männer- auch eine Frauenstimme gehört hat, bevor ihr Vater verschwand, lässt mir keine Ruhe. Aber auch wenn ich mir immer noch nicht vorstellen kann, dass irgendjemand von der Insel Grund haben könnte, solche schrecklichen Gewaltverbrechen zu begehen, sind die Kinvers vielleicht doch unschuldig. Ich gehe noch einmal die Paare durch, die ich bereits vernommen habe: die Polrews, Mike und Diane Trellon, Sophie und Shane. Einzig der Historiker und seine Frau, die ihre Tochter in der beklemmenden Atmosphäre ihres Hauses einsperren, kommen für mich als mögliche Täter in Frage, doch gibt es bislang keine handfesten Beweise dafür, dass sie in die Verbrechen verwickelt sind – es sei denn, die Spurensicherung findet etwas auf deren Boot. Meine Erschöpfung erlöst mich schließlich von weiteren Grübeleien, indem sie mich in einen leichten Schlaf zwingt.
Als ich wieder aufwache, scheint der Mond ins Zimmer, und Shadow bellt aus Leibeskräften. Ich schiele auf die Uhr und fluche laut, denn es ist erst vier Uhr. Shadows letzte Heldentaten sind für mich aber Grund genug, aufzustehen und nach dem Rechten zu sehen. Denn auch wenn der Hund nachts gern einfach mal streunende Katzen ankläfft, sind seine Weckrufe erfahrungsgemäß gelegentlich durchaus berechtigt. Als ich in Boxershorts und T-Shirt in die Küche komme, kratzt Shadow an der Hintertür, bei meinem Anblick beruhigt er sich jedoch sofort. Ein Blick aus dem Fenster zeigt mir, dass Dolphin Town friedlich schlummert; die Straße ist leer, das Pfarrhaus und die benachbarten Cottages liegen im Dunkeln.
»Da ist nichts, du phantasierst«, sage ich zu Shadow, aber er weigert sich, sich wieder hinzulegen.
Erst als ich die Hintertür öffne, finde ich die Erklärung für seine Aufregung: Jemand hat mit Gartenschnur eine sandverkrustete Plastikflasche ans Verandageländer gebunden. Vermutlich hat der Täter sie aus dem Müll gefischt, der mit jeder Flut an den Strand geschwemmt wird, und dabei Handschuhe benutzt, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Ich binde die Flasche los und bringe sie ins Haus, weil ich hoffe, dass sie Informationen über Larssons Verbleib enthält. Dabei wird mir klar, dass die Kinvers nach dieser neuesten Provokation des Täters entlastet sind. Mag zwar sein, dass sie Kunstgegenstände außer Landes schmuggeln, aber der Absender dieser Botschaft bewegt sich noch immer frei über die Insel und lacht sich ins Fäustchen. Wütend lese ich, was auf dem üblichen weißen Zettel steht:
DU WIRST NIEMALS WISSEN,
WOHIN DER WIND UNS WEHT.
WIE VÖGEL DURCH DIE LÜFTE GLEITEN,
FAHRN WIR, DIE SEGEL STOLZ GEBLÄHT,
DAHIN ÜBER ENDLOSE WEITEN.
DU WIRST NIEMALS WISSEN,
WOHIN DER WIND UNS WEHT.

Ich zerknülle das Papier und werfe die Flasche an die Wand. Während ich von einem Fehler zum nächsten stolpere, ist der Mörder buchstäblich frei wie ein Vogel und scheut kein Risiko. Er ist vor Sonnenaufgang aufgestanden, um diese Nachricht zu deponieren, obwohl er Gefahr lief, dabei entdeckt zu werden. Aber welcher Inselbewohner ist so skrupellos, dass er einen Polizisten angreift und leblos ins Meer wirft oder einen trauernden Vater verschleppt? Auf jeden Fall braucht man eine Menge Kraft, um solche Gewaltakte verüben zu können – weshalb mir Shane Trellon wieder in den Sinn kommt. Wegen seines aufbrausenden Temperaments und seiner Statur sind ihm beide Taten zuzutrauen, aber warum sollten er und Sophie Browarth auf Jude losgehen, da sie sie doch beide lieben?
Draußen ist es noch stockdunkel, nach dem Besuch des Killers ist an Schlaf jedoch nicht mehr zu denken. Jetzt sofort loszurennen und Jagd auf ihn zu machen wäre allerdings auch sinnlos; bestimmt sitzt er längst wieder zu Hause und freut sich über seine letzte Heldentat. Ich lasse mich mit einem frisch aufgebrühten Kaffee an Larssons Küchentisch nieder und gehe am Laptop die Aufzeichnungen zu dem Fall noch mal durch, bis mir die Augen weh tun.
Anschließend schlage ich David Polrews Buch auf, um mir die Illustration eines römischen Langschiffs anzuschauen, das aus derselben Zeit stammt wie die Minerva. Laut Bildunterschrift ist es ein navis oneraria, ein Handelsschiff mit einem rechteckigen Großsegel. Irgendwoher kommen mir der gewölbte Bug, der hohe, in der Mitte des Decks aufragende Mast und die vielen langen Ruder, die seitlich aus dem Rumpf hervorragen, bekannt vor, aber ich muss mich sehr konzentrieren, bis mir einfällt, wo ich dieses Bild schon einmal gesehen habe.
Als ich die verschlüsselten Fotos von Jude Trellons Autopsie öffne, entdecke ich genau so ein Schiff unter den Tattoos auf ihrem Oberarm; der Tätowierer muss die Illustration aus dem Buch als Vorlage benutzt haben. Aber nicht nur das: Auch das Gefährt neben dem römischen Langschiff lässt mich aufmerken. Jude hat das Boot ihres Vaters, die Fair Diane, unmittelbar neben die Minerva auf ihren Arm stechen lassen, und das bestimmt nicht ohne Grund. Mike hat sein ganzes Leben in den örtlichen Gewässern verbracht und sein Hobby mit einer solchen Leidenschaft betrieben, dass er sogar eine eigene Tauchschule aufgemacht und seinen Kindern schon im zarten Alter das Tauchen beigebracht hat. Ich bin sicher, Jude hat sich die Minerva deshalb neben die Fair Diane stechen lassen, weil Mike das Wrack entdeckt hat, nicht sie. Diese Theorie würde auch erklären, warum er sich, gleich nachdem ich Judes Leiche gefunden hatte, die Schuld an ihrem Tod gegeben hat.
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Es ist noch früh, als ich mit dem humpelnden Shadow hinter mir zum Ruin Beach aufbreche. Obwohl ich mir alle Mühe gegeben habe, den Hund auszutricksen, ist er mir entwischt, und ich habe nicht die Zeit, ihn wieder ins Haus zu schleifen. Mike Trellon sieht aus, als hätte er sich hastig etwas übergeworfen, als er mir die Tür aufmacht; sein Hemd ist nicht zugeknöpft, und er wirkt verschlafen.
»Warum hast du mir nicht gesagt, dass du die Minerva gefunden hast?«, frage ich ihn ohne Umschweife.
Mike bittet mich mit ernster Miene herein. In der Küche setzt er sich auf einen Hocker und hält sich kerzengerade wie ein Soldat bei einer Parade; sein Gesichtsausdruck ist trotzig. Von Diane ist nichts zu sehen.
»Das war kein Segen, sondern ein Fluch«, sagt er leise. »Letzten Herbst haben einige Meeresbiologen einen Tiefseetauchgang bei mir gebucht. Wir sind bis hinter die Eastern Isles rausgefahren und dann vierzig Meter tief getaucht. Während wir da unten waren, habe ich die vagen Umrisse eines Schiffs auf dem Meeresboden entdeckt; es lag aber so tief unten, dass man Spezialequipment gebraucht hätte, um es zu erreichen.«
»Und du hast es niemandem erzählt?«
»Die anderen Taucher haben es gar nicht bemerkt, und ich war auch nicht sicher, ob es wirklich ein Wrack war, aber bei meinem nächsten Besuch da unten habe ich Fotos gemacht. Und als ich sie am Computer vergrößert habe, wusste ich sofort, dass es ein römisches Langschiff sein musste.«
»Woran hast du das erkannt?«
»An der Breite des Decks und dem gebogenen Bug. Es ist unglaublich gut erhalten. Aber als ich es rausgefunden hatte, war ich vor Angst und Unsicherheit erst mal wie gelähmt. Mir war klar, dass diese Entdeckung das Zeug hatte, unser Leben zu verändern, aber ich hatte in dem Moment überhaupt keinen Kopf für so was. Ich war total im Stress und musste Geld auftreiben, um meine Firma am Laufen zu halten. Bis ich es Diane, Shane und Jude erzählt habe, war es schon November geworden, und wir kamen überein, Stillschweigen zu bewahren. Zu diesem Zeitpunkt war es bereits zu spät, um noch mal da runterzutauchen, und wir haben beschlossen, bis zum Frühjahr zu warten.«
»Wer wusste sonst noch davon?«
»Niemand, es war unser Geheimnis. Die Minerva gehört zum Legendenschatz dieser Gegend, und bei der Bergung so kostbarer Wracks ist sehr viel Geld im Spiel. In Griechenland sind letztes Jahr zwei Männer ermordet worden, weil eine Gruppe von Schatzsuchern glaubte, sie würden die Lage eines wertvollen Wracks kennen.«
»Könnten die Kinvers Wind von der Sache bekommen haben?«
»Jude war zu klug, um es irgendwem zu verraten.«
»Wusstest du, dass sie Todesdrohungen erhalten hat?«
Er schüttelt langsam den Kopf. »Sie hat nie was gesagt.«
»Anna Dawlish und Jude haben ihr Leben beide wegen der Minerva verloren. Wir dürfen nicht zulassen, dass Ivar auch noch stirbt. Erzähl mir jetzt genau, was passiert ist.«
Mike verzieht schmerzlich das Gesicht. »Ich hatte vor, die Sache legal zu handhaben. Ich wollte die See- und Küstenschutzbehörde informieren und dann zusammen mit einem Bergungsteam in einem gemieteten Tauchboot nach unten fahren. Die exakte Lage hatte ich meiner Familie extra nicht verraten, aber Jude hat die Koordinaten in einem meiner Notizbücher gefunden. Ich habe sie davor gewarnt, sie jemandem anzuvertrauen, auch nicht Shane.«
»War das der Grund für den Streit im Pub?«
Mike kneift die Augen zu. »Sie hatte Angst, dass uns jemand zuvorkommt. Jude wusste, dass meine Firma in Schwierigkeiten steckte, und dachte, das Wrack könnte sie retten. Sie fand, dass uns der Profit rechtmäßig zusteht, weil Taucher wie wir das ganze Risiko tragen. Ich habe mich geweigert, ihr mein Boot zu geben, aber davon hat sie sich nicht abhalten lassen.«
»Und wie ist sie dann da runtergekommen?«
»Das weiß ich nicht. Die Sache hat einen Keil zwischen uns getrieben. Weil ich strikt dagegen war, dass sie runtertaucht und das verkauft, was sie findet, hat sie Diane das Geld für die Firma gegeben. Sie wusste, dass ich es nicht annehmen würde.«
»Wie viel hat Jude ihr gegeben?«
»Ein paar Tausender in bar, um Waren für den Laden zu kaufen.«
»Einiges von dem, was sie hochgeholt hat, war in ihrem Haus versteckt, den Rest hat sie auf Freunde verteilt und sie gebeten, darauf aufzupassen; sogar im Pfarrhaus hat Jude etwas deponiert. Sie hat Justin gesagt, es dir zu geben, falls ihr etwas zustößt.«
Er schlägt die Hände vors Gesicht. »Ich wünschte, ich hätte dieses verdammte Wrack nie gefunden.«
»Wie kann sie es denn geschafft haben, so tief nach unten zu tauchen?«
»Indem sie die Regeln gebrochen hat. An der Stelle, wo das Wrack liegt, ist das Meer hundertfünfzig Meter tief; das kann sie nicht allein geschafft haben. Um einem Tiefenrausch vorzubeugen, muss sie mindestens einen Rebreather und Bailout-Flaschen dabeigehabt haben.«
»Und was heißt das? Kannst du das für einen Laien wie mich noch mal mit einfachen Worten erklären?«
»Je tiefer man taucht, desto mehr Stickstoff reichert sich im Blutkreislauf an, und man muss beim Auftauchen regelmäßig anhalten, damit die Gase, die sich durch den hohen Umgebungsdruck unter Wasser lösen, langsam wieder in die Lunge übergehen. Hunderte von Tauchern machen jedes Jahr den Fehler, zu schnell wieder aufzusteigen. Der Rebreather liefert eine Mischung von komprimierten Gasen, die dem Körper helfen, trotz der veränderten Druckverhältnisse unter Wasser weiter zu funktionieren. Und idealerweise hat man jemanden, der vom Boot aus jeden einzelnen Schritt überwacht.«
»Also muss sie einen Freund dabeigehabt haben, der sie von oben unterstützt hat?«
»Eigentlich hätte sie auch einen Tauchpartner haben müssen, aber Jude hat sich nie um ihre Sicherheit geschert«, antwortet Mike mit einer Mischung aus Bitterkeit und Bedauern.
»Von wem kann sie sich denn ein Boot geliehen haben, Mike? Derjenige, der ihr sein Boot gegeben hat, muss auch gewusst haben, was sie vorhatte. Ich glaube, wir suchen nach einem Mann und einer Frau.«
»Ich hab mich geweigert, Denny auch. Niemand, der bei Verstand ist, würde zulassen, dass jemand so ein Risiko eingeht.«
»Und was, wenn jemand das Ausmaß des Risikos gar nicht beurteilen konnte?«
Mike starrt mich an, und zum ersten Mal seit Judes Tod wirkt er wieder so wach und munter, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Die Aussicht, den Mörder seiner Tochter zu finden, weckt seine Lebensgeister.
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Tom liegt auf der Seite, als er in seinem Krankenhausbett zu sich kommt. Die Matratze scheint hin und her zu schaukeln wie ein Schiff in einem heftigen Sturm, und wenn er die Augen zumacht, ist es noch schlimmer; die Erinnerung führt ihn sofort zurück in die Höhle, wo ihn schreckliche Geräusche quälen. Aber wenigstens das Zimmer gibt ihm ein Gefühl von Sicherheit. Es riecht nach Medizin und Desinfektionsmitteln, aus dem Monitor dringt das elektronische Piepen seines Herzschlags, und an einem Haken an der Wand hängt der blaue Mantel seiner Mutter; ihr Rollstuhl ist allerdings nirgends zu sehen.
Er holt tief Luft und spürt plötzlich ein starkes Stechen in der Seite. Ein Alarm schrillt los, und eine Krankenschwester mittleren Alters kommt angerannt. Er sieht noch, wie sie einen Schalter betätigt, dann durchzuckt ein Schmerz seinen Brustkorb, der sich anfühlt, als würde jemand ein Brandeisen auf seine Haut drücken. Dass zwei Ärzte hereinkommen und seine Bettdecke wegreißen, um ihn zu untersuchen, nimmt der Junge gar nicht wahr. Sein Blick ist starr auf die Krankenschwester gerichtet, die sich über ihn beugt und ihn freundlich, aber sorgenvoll anschaut. Ihre sanfte Art erinnert ihn daran, dass seine Peiniger ihn ertrinken lassen wollten. Er flüstert den Namen der Frau, die ihn gefangen gehalten hat. Aber die Krankenschwester reagiert nicht darauf; sie umfasst seine Hand und sagt ihm, er solle keine Angst haben.
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Stirnrunzelnd betrachtet Mike mit mir die Liste derjenigen, mit deren Booten Jude zur Minerva rausgefahren sein könnte. Da die Kinvers noch in ihren Zellen auf St. Mary’s schmachten, können sie die letzte Nachricht nicht hinterlassen haben, und von den Einheimischen besitzen nur wenige Boote, die robust genug sind, um für Fahrten aufs offene Meer geeignet zu sein: Elinor Jago, Sophie Browarth, die Polrews, Denny Cardew, Will Dawlish und Jamie Petherton. Aber ich muss auch die Abfolge der Ereignisse verstehen. Mike hat das Wrack im Herbst entdeckt. Im November wurde Anna Dawlish tot in Piper’s Hole gefunden. Das nächste Opfer war Jude Trellon, danach wurde Tom Heligan entführt, und unmittelbar nachdem der Junge wieder aufgetaucht ist, verschwand Ivar Larsson. Ich reibe mir mit der Hand über die Augen und wünsche mir sehnlichst ein wenig Klarheit, als mir plötzlich eine Idee kommt: Jamie Petherton hat Jude bis zuletzt verehrt und hätte bestimmt alles für sie getan. Seine Obsession könnte ihn dazu verleitet haben, gewalttätig zu werden, auch wenn die Gründe dafür noch unklar sind.
»Shane oder Jude müssen irgendwem von der Minerva erzählt haben«, murmelt Mike. »Diane hat garantiert dichtgehalten.«
Als ich mich verabschiede, sieht Mike Trellon immer noch bekümmert aus, so als würde er es sich nicht verzeihen, das Wrack gefunden zu haben. Die Vorstellung, dass Petherton der Killer sein könnte, lässt mir keine Ruhe. Die anderen Namen auf der Liste sind weniger überzeugend. Elinor Jago war neben ihrer Arbeit im Postamt immer für andere da, und Will Dawlish kann seine Trauer über den Tod seiner Frau nur schwer simuliert haben. Als ich den Ruin Beach überquere, klingelt mein Telefon.
»Ich habe noch ein paar Dinge über Judes Bankkonto in Erfahrung gebracht«, sagt Eddie. »Die fünf Riesen kamen von einer Holding, die auf den Cayman-Inseln sitzt. Ich versuche, die Spur zu den Kinvers zurückzuverfolgen, aber da ist ein Geldwäschesystem zwischengeschaltet.«
»Machen Sie genau da weiter, bis Sie die Quelle gefunden haben, Eddie. Das ist der Beweis, den wir brauchen.«
»Außerdem gibt es schlechte Neuigkeiten von Tom Heligan. Er ist mit einer Lungenentzündung und einem kollabierten Lungenflügel auf die Intensivstation verlegt worden. Sie sagen, es steht auf Messers Schneide, ob er durchkommt.«
Ich stecke mein Handy wieder ein und starre auf den Atlantik hinaus. Das Meer weiß genau, wo Ivar Larsson gefangen gehalten wird, behält das Geheimnis aber für sich; die Wellen schlagen ungerührt ans Ufer, während meine Ermittlungen auf der Stelle treten und die Lage sich stetig verschlechtert. Der Wind wird stärker, und auf den Wogen bilden sich Schaumkronen. Ich setze mich auf einen Wellenbrecher, um mich zu sammeln. Ich war von Anfang an der Überzeugung, dass Judes Mörder von starken Emotionen getrieben gewesen sein muss, und jetzt, da Larsson verschwunden ist, ist Jamie Petherton – von der Familie abgesehen – der einzige andere Inselbewohner mit einer starken emotionalen Beziehung zu Jude. Zudem hasst er Ivar, weil sie ihn seinetwegen verlassen hat. Also ist es definitiv lohnenswert, dass ich mir den Museumsleiter noch einmal vorknöpfe.
Die Insel wirkt unangemessen friedlich, als ich im Morgenlicht zu den Abbey Gardens laufe. Shadow ist nirgends zu sehen; wahrscheinlich hat er keine Lust, drinnen eingesperrt zu sein, und sich ein ruhiges Fleckchen gesucht, wo er schlafen kann. Die Wiesen sind sattgrün, die Landschaft wird von den Hügelkuppen dominiert, und im Great Pool spiegelt sich der weithin offene Himmel. Das Museumsgelände ist wie ausgestorben, wenn man von den Gallionsfiguren mit ihren gespenstisch starren Blicken absieht. Ich spähe durchs Fenster und sehe Jamie Petherton in der Mitte seines Reichs stehen und eine Vitrine betrachten. Als er mich bemerkt, verfinstert sich seine Miene, und er schaut mich an, als würde er mir unser letztes Gespräch auf dem Polizeirevier verübeln.
»Hängen Sie bitte das Geschlossen-Schild an die Tür, Jamie.«
Er befolgt meine Anweisung mit hektischen, ruckartigen Bewegungen, so als wüsste er bereits, was ich ihm sagen will.
»Warum haben Sie Jude zur Minerva rausgefahren? Sie müssen doch gewusst haben, dass der Tauchgang lebensgefährlich war.«
Er windet sich, wendet seinen Blick jedoch nicht ab. »Sie hat mich angefleht, und ich wollte Zeit mit ihr verbringen.«
»Jude hätte Ivar niemals für Sie verlassen. Haben Sie sie deshalb umgebracht und sich dann auf ihn gestürzt?«
»Ich habe weder sie noch ihn jemals angerührt.«
»Erzählen Sie mir genau, was passiert ist, sonst nehme ich Sie unter Mordverdacht fest.«
»Als ich das ganze Equipment gesehen habe, das Jude zum Tauchen brauchte, habe ich erraten, dass sie ein altes Wrack gefunden hatte. Wenn sie so ein großes Risiko einging, musste es sich um etwas sehr Wertvolles handeln. Es war Wahnsinn, so tief runterzutauchen, ohne dass wir eine Dekompressionskammer an Bord hatten. Ich hatte furchtbare Angst, dass sie die Taucherkrankheit kriegen würde.«
»Aber sie ist wohlbehalten wieder aufgetaucht?«
»Die lange Warterei hat mich völlig fertiggemacht; sie musste den Rebreather benutzen und drei Stopps einlegen.« Er sinkt auf einen Hocker vor dem Tresen, als würde die Erinnerung ihm alle Kraft rauben. »Sie hatte einen ganzen Korb voll mit Sachen vom Meeresboden aufgesammelt, den wir mit einer Winde nach oben gezogen haben. Ich hab meinen Augen nicht getraut, denn sie hatte Münzen und Masken, Schmuck und Figuren gefunden, alle aus römischer Zeit. Einige der Stücke waren ein Vermögen wert.«
»Und wie haben Sie davon profitiert?«
»Wie ich schon sagte: Ich konnte mit ihr zusammen sein.«
»Sie muss Ihnen auch ein paar Souvenirs geschenkt haben.«
Petherton schüttelt den Kopf. »Nur das.«
Er holt einen kleinen Gegenstand aus seiner Tasche und legt ihn auf meine Hand. Es ist eine daumengroße Version der Meerjungfrauenfigur, die Jude Trellons Leben beendet hat; die Bronze ist poliert und matt glänzend, aus ihren zarten Augenhöhlen funkeln mich kleine Türkise an. Während ich die Figur genau betrachte, bleibt Jamie dicht neben mir stehen; offensichtlich hat er Angst, ich könnte sie konfiszieren. Als ich sie ihm zurückgebe, atmet er erleichtert auf. Aus der Nähe betrachtet, erinnert dieser Mann mich immer mehr an eine Elster, die von all den glänzenden Ausstellungsstücken in diesem Museum angezogen wird.
»Und was passierte, als Sie wieder an Land waren?«
»Ich habe ihr geholfen, einen Großteil der Sachen in Piper’s Hole zu verstecken. Danach habe ich sie erst auf dieser Party auf St. Agnes wiedergesehen. Sie wollte, dass ich noch mal mit ihr rausfahre, aber ich habe mich geweigert.«
»Warum?«
»Ich konnte es nicht ertragen, ihr noch einmal dabei zuzusehen, wie sie ihr Leben aufs Spiel setzt. Außerdem ging es ihr ja ohnehin nur um mein Boot.« Er wirkt so verletzt, als er das sagt, dass ich ihm glaube.
»Haben Sie irgendjemandem von dem Fund erzählt?«
»Ich musste Jude versprechen, dass ich es für mich behalte.« Er schaut weg. »Sie hat mir nie gesagt, was sie mit dem Schatz vorhatte, aber sie hatte Angst, dass ihr die Sachen geklaut werden könnten. Als ich hörte, dass sie in Piper’s Hole ertrunken ist, bin ich davon ausgegangen, dass jemand ihr Versteck entdeckt hatte.«
»Wo ist Ihr Boot, Jamie?«
»Im Hafen von St. Mary’s. Schon die ganze Woche, es wird gerade überholt.«
Als ich das Museum wieder verlasse, bin ich frustrierter denn je. Petherton hätte jede Menge Motive für die Verbrechen: Wegen seiner Leidenschaft für Geschichte und alles, was glänzt, haben die Schätze aus der Minerva ihn fasziniert, und er kannte den genauen Fundort, trotzdem glaube ich ihm. Er hat Jude geliebt, obwohl sie für ihn unerreichbar war, doch seine Sanftmut macht es unwahrscheinlich, dass er zum kaltblütigen Mörder mutiert ist. Ich kann mir schlicht nicht vorstellen, dass er eine ganze Serie von Verbrechen geplant hat, die mit dem Mord an Anna Dawlish anfing und die Entführung eines unschuldigen Jugendlichen beinhaltete. Außerdem wüsste ich nicht, welche Frau ihm bei so grausamen Taten geholfen haben sollte.
Als ich wieder in die Zentrale komme, blättert DCI Madron gerade mit düsterer Miene in einem Ordner und informiert mich darüber, dass er Eddie zum St. Mary’s Hospital geschickt hat, um Erkundigungen über Tom Heligans Gesundheitszustand einzuholen. Ich beiße die Zähne zusammen, als ich das höre. Madron scheint entschlossen zu sein, das Kommando zu übernehmen, und behält mich genauestens im Auge, während ich auf sein Geheiß besorgte Einheimische zurückrufe; dabei würde ich meine Zeit lieber sinnvoller nutzen, indem ich die Insel nach Larsson absuche. Nach den Telefonaten besteht mein Boss auf einer ausführlichen Fallbesprechung, bei der wir jedes einzelne Detail seit dem Auffinden von Judes Leichnam noch einmal durchkauen und er mich mit seinen grauen Augen anstarrt wie ein Präparat unter dem Mikroskop. Am Ende dieser Inquisition lässt er sich nicht einmal dazu herab, mir ein Feedback zu meinem Vorgehen zu geben.
»Jetzt gehen Sie runter und bestellen sich was zu essen«, befiehlt er nur knapp. »Sie haben den ganzen Tag noch nichts zu sich genommen.«
Essen ist wirklich das Letzte, was mich gerade interessiert, aber ich bin nicht in der Situation, ihm zu widersprechen. Die Bar des New Inn kommt mir vor wie aus einer anderen Welt; während im Hintergrund leise Popmusik läuft, studieren Touristen die Speisekarte und wählen zwischen Eton Mess und Banoffee Pie. Ich setze mich an den Tresen und bestelle Steak frites, einfach nur, weil es schnell geht. Will Dawlish ist nicht an seinem üblichen Platz hinter dem Tresen; statt ihm nimmt sein Mitarbeiter die Bestellung auf und informiert mich darüber, dass Will sich einen Tag freigenommen hat. Als ich aus dem Fenster schaue, ist die See rauer als zuvor, und die Tamarisken werden vom Wind hin- und hergepeitscht. Es wird schon dunkel, auf Bryher gehen die Lichter an, und ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen bis zu den Tagen vor Judes Tod. Noch vor kurzem war es Eddies Aufgabe, in einem der ruhigsten Reviere des Landes seine Runden zu drehen, statt einem jungen Mann beim Sterben zuzusehen. Das Essen wird gebracht, und ich schlinge es viel zu schnell hinunter, um es wirklich zu schmecken, und trinke dabei ein Glas Orangensaft, um einen klaren Kopf zu behalten.
Als ich wieder nach oben komme, scheint Madron schon etwas ruhiger geworden zu sein. Er hat die Ordner etikettiert, unsere Büroklammern in ein Marmeladenglas umgefüllt und die Berichte ordentlich abgeheftet. Es ist acht Uhr am Abend, und ich will ihm gerade vorschlagen, nach Hause zu fahren, da klingelt das Festnetztelefon, und er nimmt ab. Seine Haltung verändert sich, während er zuhört, und er antwortet kurz und knapp, bevor er wieder auflegt.
»Auf White Island wurde eine Leiche gesichtet.«
Ich schlüpfe bereits in meine Jacke. »Ist es Larsson?«
»Das wissen sie nicht. Die Frau sagte, sie sei vor der Küste an einen Felsen gebunden.« Er steht auf. »Bleiben Sie hier, Kitto, und rufen Sie die Küstenwache an, während ich der Sache nachgehe.«
Ich bin drauf und dran, ihm zu widersprechen, aber als ich seine Miene sehe, beiße ich mir auf die Zunge. Er wird eine Stunde brauchen, um nach White Island zu gelangen, und einer muss hierbleiben und sich um die örtlichen Belange kümmern. Mein Boss hat offensichtlich den Glauben in meine Fähigkeiten verloren und möchte verhindern, dass die Ermittlungen ein weiteres Mal in die Irre gehen.
Ich informiere die Küstenwache und beobachte dann vom Fenster aus, wie Madron über den Kai eilt und mit der größten Barkasse nach White Island aufbricht. Ich bleibe so lange am Fenster stehen, bis das Boot in südlicher Richtung durch den Sund davonfährt, dann verbringe ich eine fruchtlose halbe Stunde damit, die Sachlage noch einmal zu rekapitulieren und mir eine neue Strategie zurechtzulegen.
Ich bin noch in die Protokolle vertieft, als einer der Kellner aus der Hotelbar an die Tür klopft, einen kleinen Pappkarton hereinbringt und erklärt, der sei heute irgendwann unten vor der Tür abgestellt worden. Oben drauf steht in Blockschrift mein Name, und als ich sehe, dass er eine leere Weinflasche enthält, die mit einem Korken verschlossen ist, beschleunigt sich mein Puls. Ich fluche, nachdem ich vergeblich versucht habe, den in der Flasche liegenden Zettel herauszuschütteln, und zerschlage sie schließlich in einem Mülleimer, um an die Nachricht heranzukommen. Diesmal hat der Killer gänzlich auf Subtilitäten verzichtet. Ich hatte ein neues Seemannslied oder -gebet erwartet, finde aber nur zwei Wörter:
PIPER’S HOLE

In diesem Moment wird mir zum ersten Mal klar, dass der Täter den Verstand verloren haben muss. Seine Schrift hat sich seit der ersten Flaschenpost stark verändert; damals standen die Buchstaben noch dicht nebeneinander, und die Schrift wirkte wie gemalt, aber diese Botschaft ist geradezu hingeschmiert und erinnert an die ersten Schreibversuche eines Kindes. Ich stecke mein Handy und eine Taschenlampe ein und schaue mich nach einem Gegenstand um, der sich als Waffe eignen könnte, finde aber nur einen Schraubenzieher auf der Fensterbank. Ich nehme ihn mit und eile nach unten. Als ich durch den Notausgang nach draußen laufe, schlägt mir der Wind ins Gesicht. Ich habe die Gezeitentabellen diese Woche schon so häufig studiert, dass ich weiß, dass die Flut gerade heranrollt. Wenn Larsson wirklich in Piper’s Hole ist, bleibt nur noch wenig Zeit, bis die Höhle unter Wasser steht. Ich schlage den kürzestmöglichen Weg ein und renne über Castle Down. Tregarthen Hill kommt gerade in Sicht, als ich Shadow in der Ferne bellen höre, doch ich laufe einfach weiter. Ein verletzter Hund, der meine Aufmerksamkeit fordert, ist das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann. Auf meinem Weg bergab verliere ich den Halt und rutsche, gefolgt von einer kleinen Gerölllawine, auf den Strand hinunter. Ich schaue noch einmal den steilen Hang hinauf und entdecke Shadow, der sich gerade stark hinkend zwischen den Felsen hindurch einen Weg nach unten sucht. Aber ich habe jetzt keine Zeit, ihn anzuschreien und zurückzuschicken. Der Wind bläst mir ins Gesicht, und das Meer reicht mir bereits bis zu den Knien, während ich zum Eingang von Piper’s Hole wate. Ich wähle hektisch Madrons Nummer, lande aber nur auf seiner Mailbox, weshalb ich es noch mal bei Eddie versuche und Unterstützung anfordere. Der Täter hat uns mal wieder geschickt an der Nase herumgeführt; die Leiche auf White Island war nichts als ein Täuschungsmanöver.
Ich schiebe mich durch den schmalen Höhleneingang. Meine Taschenlampe leuchtet nicht mehr besonders hell, die Batterien sind schon ziemlich schwach. Da der Boden in der Höhle abschüssig ist, wird das Wasser schnell tiefer und reicht mir bald bis zu den Oberschenkeln. Alle meine Sinne sind in höchster Alarmbereitschaft. Als der Gang breiter wird, blitzt plötzlich grelles Licht auf; irgendjemand hat in der Höhle Leuchten installiert, die jeden, der aus der Dunkelheit hereinkommt, blenden sollen. Als das Licht wieder verlöscht, ist meine Taschenlampe noch schwächer geworden. Ich taste mich an der Höhlenwand entlang. Je mehr der Gang sich öffnet, desto lauter wird auch der Widerhall des gegen die Felsen schwappenden Wassers. Es riecht so intensiv nach fauligen Algen, dass mir der Atem stockt, und ich bekomme Gänsehaut, weil ich das Gefühl habe, beobachtet zu werden. Andere, deren Augen sich bereits an die Finsternis gewöhnt haben, sind lange vor mir hier eingetroffen. Erneut flackert Licht auf; diesmal wird die hohe Decke angestrahlt, und der Anblick, der sich mir bietet, lässt mich erstarren. Über dem Wasserbecken baumelt ein Mann, er ist an den Füßen aufgehängt worden, und sein Körper ist so fest mit Seilen umwickelt, dass er wie ein Kokon aussieht. Ivar Larssons Augen sind geschlossen, und ich kann nicht erkennen, ob er tot ist oder noch lebt, bevor das Licht wieder ausgeht und ich allein bis zur Brust im Wasser in der langsam volllaufenden Höhle stehe.
»Feiglinge!«, rufe ich laut. »Zeigt euch, verdammt nochmal!«
Als erneut ein grellweißer Scheinwerfer aufblitzt, ist es, als stünde ich mitten in einem Gewitter. In das klatschende Geräusch des Wassers, das wie tosender Applaus klingt, mischt sich das Dröhnen eines Generators, doch ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken, wie es dem Killer gelungen ist, hier eine Lichtanlage zu installieren; ich muss mich voll und ganz darauf konzentrieren, Larsson zu befreien, bevor das Meer jede Flucht unmöglich macht. Der Täter wird irgendwo in der Nähe auf der Lauer liegen, doch ich versuche, seine Anwesenheit zu ignorieren. Inzwischen heben die Wellen mich vom Boden hoch, und ich muss durch das schwarze Wasser schwimmen. Als es zum dritten Mal hell wird, kommt mir die Idee, dass es auch durch einen Timer gesteuert werden könnte, während der Täter und seine Komplizin sicher zu Hause im Trockenen sitzen. Die kurze Lichtphase gibt mir Gelegenheit, zu Larsson hochzuschauen, und mir wird klar, dass ich bis zum höchsten Punkt der Höhle klettern muss, um ihn losbinden zu können. Auch wenn er mit hoher Wahrscheinlichkeit in dieser stinkenden Höhle sterben wird, kann ich ihn nicht einfach seinem Schicksal überlassen. Das Gesicht seiner kleinen Tochter vor Augen, arbeite ich mich durch die Dunkelheit. Als ich schließlich gegen die Felswand stoße, ziehe ich mich hoch und klettere, mit den Fingern Halt suchend, blind nach oben.
»Sie sind in Sicherheit, Ivar!«, rufe ich laut. »Draußen wartet ein Rettungsboot.«
Wenn er noch bei Bewusstsein ist, motiviert diese Lüge ihn hoffentlich dazu, weiter um sein Leben zu kämpfen. Der nächste Lichtblitz ist nur kurz, aber so grell, dass es in den Augen weh tut. Ich muss mich beeilen, bevor der Mörder das Seil durchtrennt, an dem Ivar hängt, und ihn gefesselt ins Wasser fallen lässt. Ich bin jetzt nur noch ungefähr fünf Meter von Larsson entfernt. Als ich den nächsten Felsvorsprung erreiche, legt sich eine grobe Hand auf meine Schulter und schubst mich nach hinten. Ich lasse mich zu Boden fallen, um meinem Gegner möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten, doch er tritt mir mit voller Wucht gegen die Brust.
Ich höre ein schroffes Lachen, während er weiter versucht, mich von dem Felsen herabzustoßen. Er ist klar im Vorteil. Da es nur eine Frage der Zeit ist, bis er mich von der nassen Oberfläche heruntergestoßen haben wird, packe ich beim nächsten Stoß seinen Arm. Er stolpert mit einem erstickten Schrei nach vorn und schiebt mich über die Kante, aber da ich ihn festhalte, stürzen wir zusammen nach unten in das Wasserbecken. Ich komme prustend wieder hoch, als es erneut hell wird, und sehe Larssons reglosen Körper wie ein Pendel an der Decke hin und her schwingen. Dann legt jemand von hinten seinen Arm um meinen Hals und würgt mich.
»Du hättest dich raushalten sollen, du Idiot.« Der Mann klingt zornig, aber an seinem Akzent erkenne ich, dass er von der Insel stammen muss.
»Mike«, würge ich hervor. »Warum tust du das?«
Als er meinen Kopf unter Wasser drückt, setzt mein Überlebensinstinkt ein. Ich schlage mit den Fäusten um mich und hämmere gegen seinen Brustkorb, bis er den Griff um meine Kehle etwas lockert. Japsend komme ich wieder hoch, doch mein Gegner ist weg; auch in der nächsten Helligkeitsphase ist keine Spur von ihm zu sehen. Der nächste Angriff erfolgt von unten; er zieht an meinen Beinen, bis ich wieder unter Wasser bin und kämpfen muss, um mich zu befreien. Erst in dem Moment fällt mir der Schraubenzieher in meiner Gesäßtasche ein, aber der Mann ist unerbittlich. Jetzt ist er in der undurchdringlichen Dunkelheit vor mir und drückt mich nach unten, bis ich ihm entwische und aus dem Becken entkommen kann. Sofort kralle ich mich an dem nassen Granit fest und erklimme erneut die Felswand. Diesmal bin ich schneller.
Oben angekommen, beuge ich mich vor und taste nach dem Seil, an dem Larsson hängt, wobei sich meine hünenhafte Statur ausnahmsweise einmal als Vorteil erweist. Als ich es gepackt habe, ziehe ich es zu mir her, bis ich an Larssons Füße herankomme und ihn auf den Felsen holen kann. Sein Körper ist fest umwickelt, und ich habe Mühe, die Knoten mit meinen nassen Fingern zu lösen. Im nächsten Lichtstrahl ist sein Gesicht aschfahl, aber wenigstens atmet er. Ich habe es gerade geschafft, seine Hände zu befreien, als mir jemand die Beine wegtritt und ich mit einem wütenden Schrei erneut in Richtung Becken stürze. Unterwegs pralle ich mit der Schulter gegen einen Felsvorsprung, und das tut so höllisch weh, dass meine Angst sich in Zorn verwandelt, als ich wieder unten im Wasser lande. Möglicherweise bilde ich mir das nur ein, aber plötzlich glaube ich, eine leise Frauenstimme zu hören.
»Verschwinde, solange du noch kannst. Du musst nicht so sterben.«
Aber ich kann unmöglich fliehen und Larsson wehrlos da oben liegen lassen. Diesmal klettere ich die Felswand von der anderen Seite hoch; das Adrenalin gibt mir die nötige Kraft. Gerade als ich oben ankomme, geht das Licht wieder an, und ich sehe eine Gestalt, die, den Rücken mir zugewandt, Larsson würgt. Das kann nicht Mike Trellon sein. Dieser Mann ist breiter als er, aber seine Identität interessiert mich auch nicht weiter, als ich ihm meinen Schrauberzieher von hinten in den Muskel zwischen Hals und Schulter ramme. Der Killer fällt mit einem lauten Schrei über die Kante nach unten, dann sind Ivar und ich wieder von schwarzer Dunkelheit umhüllt. Ich höre Geräusche im Wasser unter mir. Ich knie mich neben Larsson hin. Der Schwede kommt zu sich, und aus seinem Mund dringt ein Schwall schwedischer Wörter.
»Können Sie sich aufsetzen, Ivar?«, frage ich. »Wir müssen hier raus.«
»Ich kann mich nicht bewegen, ich spüre meine Beine nicht.«
»Keine Sorge, wir kriegen Sie schon hier raus.«
»Ist Frida in Sicherheit?«
»Ihr geht’s gut. Sie sind bald wieder bei ihr.«
Ich höre ihn weinen, während ich seine restlichen Fesseln löse; endlich lässt er seinen Gefühlen einmal freien Lauf. Als das Licht wieder aufflackert, ist der Killer nirgends zu sehen, und ich hoffe, dass er sang- und klanglos untergegangen ist. Der Wasserpegel in der Höhle steigt weiter stetig an; ich befestige einen improvisierten Gurt um Larssons Brustkorb und bete, dass ich stark genug bin für den Kampf gegen die Flut.
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Tom sieht ein Licht, das aus der Tiefe heraufscheint. Es leuchtet so schön, dass er nach unten sinken und in seiner Wärme baden möchte, doch er steigt langsam an die Oberfläche. Vor seinen Augen tanzen bunte Punkte – Fische, die auf der Strömung dahingleiten –, aber das Licht zieht ihn an wie ein Magnet. Da unten liegt das Wrack und in ihm der Schatz. Er könnte auf dem weichen Meeresboden schlafen, unter einer Decke aus Sand. Neue Geräusche verwirren ihn jedoch: Absätze klacken über Linoleum, und weit weg sagt jemand was von Sauerstoffwerten. Als er schließlich an die Oberfläche kommt, hält jemand seine Hand.
»Gott sei Dank, Tom, ich habe auf dich gewartet.« Seine Mutter versucht zu lächeln.
Er will etwas erwidern, aber da ist eine Plastikmaske über seinem Gesicht. Als er versucht, sie abzunehmen, berührt seine Mutter seine Hand. »Lass, Schatz. Das hilft dir beim Atmen.«
Er sinkt entspannt in sein Kissen zurück. Der Schmerz in seiner Seite hat nachgelassen, und er fühlt sich wie benebelt. Über sein Gesicht rinnen Tränen der Trauer über all das, was er verloren hat. Wenn er die Augen wieder zumacht, wird er traumlos schlafen. Er wird das Wrack nie wiedersehen; er hängt an Land fest. Erst jetzt fällt ihm ein, was er seiner Mutter sagen muss. Er versucht, den Namen der Frau auszusprechen, aber er ist zu schwach.
»Mach dir keine Sorgen, Liebling.« Seine Mutter drückt seine Hand. »Konzentrier dich darauf, gesund zu werden. Versuch zu schlafen, dann hast du bald wieder Kraft.«
Sie fährt mit ihren kühlen Fingern über seine Haut und streicht ihm die Haare aus der Stirn, bis der Schlaf ihn überwältigt.
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Larsson ist bedenklich still, während ich ihn von dem Felsvorsprung abseile. Ich habe ihm aufgetragen, sich an der Wand festzuhalten, wenn er unten im Wasser ankommt. Natürlich weiß ich nicht, wie schwer seine Verletzungen sind, aber es gibt keine Alternative; um zu überleben, müssen wir aus der Höhle raus, und das wird alles andere als einfach. Die jetzt häufiger aufflackernden Lichter zeigen mir, wie hoch das Wasser schon steht, und es strömt unerbittlich weiter herein.
Als ich unten bei Ivar ankomme, schafft er es gerade so, den Kopf über Wasser zu halten. Ich fordere ihn auf, sich an meinen Rücken zu klammern, aber er hält sich so kraftlos an meinen Schultern fest, dass ich nicht sicher bin, ob dieser Plan aufgeht. Ich muss mich gegen den Druck der Flut stemmen, als ich den Pool durchquere, und Ivar schreit vor Schmerzen. Schwimmend aus dieser Höhle zu entkommen wäre auch allein eine Herausforderung, doch ich muss es mit einer Last auf dem Rücken schaffen. Da die Lichterblitze nun ausbleiben, strampele ich noch dazu bei absoluter Finsternis im eiskalten Meerwasser herum – ohne die leiseste Ahnung, in welcher Richtung der Ausgang liegt. Die steigende Flut schiebt mich immer wieder zurück, und die Strömung droht, uns unter Wasser zu ziehen. Als eine Welle über meinen Kopf schwappt, wird mir klar, dass wir in Schwierigkeiten sind. Wenn der Ausgang komplett überschwemmt ist, haben wir keine Chance mehr, hier lebend rauszukommen. Ich taste hektisch die Felsen ab, um herauszufinden, wo der Gang nach draußen anfängt, als ich plötzlich Shadow höre. Sein Geheul ist so laut, dass es selbst das Rauschen der Flut übertönt. Der Hund muss außerhalb der Höhle sein, und er ruft nach mir.
Shadows Gebell weist mir die Richtung zum Ausgang, während eine Wand aus Wasser mich weiter nach hinten drängt. Wenigstens klammert Ivar sich noch an mich; der Abstand zwischen unseren Köpfen und der Höhlendecke ist vermutlich nicht mehr größer als ein halber Meter, und ich biete alle meine Kräfte auf, um Ivar und mich an den Felsenkanten entlang zum Ausgang zu ziehen. Als ich endlich ein Stück vorangekommen bin, greift plötzlich jemand nach meinem Shirt und will mich unter Wasser ziehen. Diesmal fackele ich nicht lange, sondern packe meinen Angreifer und schlage seinen Schädel gegen den Granitfelsen. Ich höre ein leises Stöhnen und stoße ihn kräftig von mir weg, in der Hoffnung, dass die Flut ihn ein für alle Mal erledigen wird. Als ich Ivar anschließend wieder auf den Rücken nehmen will, sträubt er sich zitternd.
»Lassen Sie mich«, murmelt er. »Schwimmen Sie ohne mich weiter.«
»Sie sterben, wenn Sie hierbleiben.«
»Und wenn Sie versuchen, mich zu retten, sterben wir beide.«
»Hören Sie auf, den Helden zu spielen. Halten Sie sich fest, wir haben’s gleich geschafft.«
Das ist natürlich gelogen. Wir müssen uns noch mehrere Meter durch pechschwarzes Wasser vorkämpfen, aber wenigstens hält er sich jetzt wieder richtig fest, und ich arbeite mich weiter voran. Eine kleine Biegung in dem Gang verschafft uns eine kurze Verschnaufpause, und Shadow klingt nun näher als zuvor. Vor mir in der Dunkelheit erkenne ich vage einen Lichtstreifen, aber das Wasser reicht schon fast bis zur Decke. Wenn ich jetzt nachlasse, müssen wir den Rest der Strecke unter Wasser zurücklegen.
Als ich Larsson endlich durch die Öffnung nach draußen ziehe, balanciert Shadow direkt über uns auf einer Felskante und bellt, so laut er kann. Ich greife nach oben und berühre seine Flanke, bevor ich Larsson auf eine trockene Gesteinsplatte ziehe und mich dann schwer atmend neben ihn fallen lasse; die Kälte und die Anstrengung haben mir alle Kraft geraubt. Als ich die Augen wieder aufschlage, bricht der Mond durch die Wolkendecke, und ich sehe Denny Cardews alten Fischkutter auf den Wellen hüpfen. Ich lache unwillkürlich auf. Der Mann hat mir von Anfang an geholfen, da ist es nur passend, dass er uns auch jetzt rettet, und diesmal hat er dafür mehr als eine Flasche Wein verdient. Doch nachdem ich mir das Salzwasser aus den Augen gerieben habe, kann ich an Deck des Schiffes keine Spur von ihm entdecken. Wenn Cardew versucht, an Land zu schwimmen, hat er kaum eine Überlebenschance, aber ich habe gerade zu viel damit zu tun, mich um Ivar Larsson zu kümmern, um mir auch noch Gedanken über den Fischer machen zu können. Die schwappenden Fluten kommen immer näher und zwingen mich, Larsson auf einen höher gelegenen Felsvorsprung zu zerren. Über kurz oder lang wird uns nichts anderes übrigbleiben, als uns an die nackte Kliffwand zu klammern, während das Meer versucht, uns von dort wegzureißen. Ich hole mein Handy aus der Hosentasche, aber das Salzwasser hat es lahmgelegt. Ich kann nur hoffen, dass Eddie gleich nach unserem Telefonat Alarm ausgelöst hat.
Zu meiner großen Erleichterung trifft kurz darauf die Seenotrettung ein und erfasst uns mit ihren gleißend hellen Scheinwerfern. Mein Respekt vor diesen freiwilligen Helfern wächst ins Unermessliche, als einer der Männer ins Wasser springt, während die Kapitänin das Boot in Position hält. Ich wünschte, ich könnte Larsson unverzüglich in Sicherheit bringen. Das große orangefarbene Rettungsschiff sieht so unfassbar einladend aus, durch seine Bullaugen dringt Licht, das Wärme und Schutz verspricht. Irgendwie gelingt es den Rettern, eine Seilwinde zu installieren und Larsson an Bord zu hieven. Als sie wiederkommen, um mich zu holen, hebe ich Shadow auf meine Arme und seile mich von dem Kliff ab, während das Rettungsboot auf den hohen Wellen auf und ab tanzt.
»Der Täter ist noch in der Höhle«, informiere ich die Kapitänin. »Und wir müssen auch den Fischkutter überprüfen; vielleicht ist noch jemand ertrunken.«
Sie schaut mich verwirrt an, schickt dann aber zwei Männer aus ihrer Crew los, um in Piper’s Hole nachzusehen. Ich vermute allerdings, dass die Leiche des Mörders erst am Morgen gefunden werden wird; die Strömung wird ihn in der Höhle festhalten, bis die Flut zurückweicht. Dennys Kutter, die Tresco Lass, treibt hilflos auf dem Wasser und liegt zu dicht vor dem Kliff vor Anker, als dass man ihn unbeaufsichtigt dort belassen könnte. Das Rettungsschiff fährt näher heran, so dass ich mit einem der Seenotretter an Deck springen kann. Es ist niemand zu sehen, aber aus der Kombüse dringen leise Schreie. Ich erkenne die Frau, die dort hockt, erst, als sie sich umdreht: Es ist Sylvia Cardew, die gelblichen Haare kleben ihr am Kopf, ihre Kleider sind klatschnass, und sie hält einen großen Angelhaken wie eine Waffe über ihren Kopf.
»Wenn du näher kommst, schlage ich zu!« Der Haken hat eine gefährlich aussehende Spitze, mit der sie mir leicht ein Auge ausstechen könnte.
»Nimm den Haken runter, Sylvia. Erzähl mir, was passiert ist.«
»Das ist alles deine Schuld. Warum konntest du uns nicht in Ruhe lassen?« Sie weint, aber sie scheint die Tränen gar nicht zu bemerken, die ihr über die Wangen laufen.
»Wo ist Denny?«
Sie starrt durch das Bullauge. »Ich wusste, dass er eines Tages ertrinken würde, aber er wollte nie auf mich hören.«
»Du redest Unsinn, Sylvia.«
Ich versuche noch immer, mir einen Reim auf all das zu machen, als es dem Seenotretter gelingt, ihr den Haken zu entwinden. Dann führt er sie über die Metalltreppe nach oben. Nachdem wir sie auf das Rettungsschiff bugsiert und ihr eine Wärmefolie über die Schultern gelegt haben, ist sie noch weiter in ihre eigene Welt abgedriftet; sie blickt sich verstört um und murmelt leise vor sich hin. Auch als Denny Cardew in Sicherheit gebracht wird, dauert es noch eine Weile, bis ich verstehe. Der Fischer hat schwere Verletzungen im Gesicht; auf seiner Stirn bilden sich dunkle Blutergüsse, und über seine Wange läuft Blut. Ich bin erleichtert, dass er wenigstens noch lebt, doch dann erklärt mir einer der Officer, Denny hätte sich direkt hinter dem Höhleneingang versteckt und sich geweigert, mit den Rettern mitzukommen, bis sie ihn schließlich überwältigen konnten. Als ich noch mal genauer hinschaue, erkenne ich die tiefe Wunde neben Dennys Hals, die ich ihm mit meinem Schraubenzieher beigebracht habe.
Das Schiff wendet und fährt zurück nach St. Mary’s, und ich setze mich, sprachlos vor Einsetzen, hin. Denny Cardew ist nicht mit seinem Kutter zur Höhle gekommen, weil er uns retten wollte; er hat drinnen gewartet, um uns sterben zu sehen.
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Als das Rettungsschiff mitten in der Nacht im Hafen von Hugh Town ankommt, konzentriere ich mich erst einmal auf die praktischen Dinge. Der Krankenwagen wartet schon, um zuerst Ivar Larsson und dann die Cardews zum St. Mary’s Hospital zu bringen. Die Seenotretter müssen Larsson in den Wagen helfen, weil er so schwach ist, dass er kaum stehen kann, aber wenigstens kann er die Beine wieder bewegen. Shadow sitzt geduldig zu meinen Füßen und zittert so stark, dass ich Lawrie Deane bitte, ihn mit aufs Revier zu nehmen, damit er sich dort aufwärmen kann. Ich muss Denny und Sylvia beaufsichtigen, bis der Krankenwagen zurückkommt, und auch die drei Männer von der Seenotrettung stehen Wache, als könnte das Paar wegrennen und sich irgendwo verstecken. Schweigend sitzen wir in dem hölzernen Unterstand an der Kaianlage. Der Fischer presst seine Hände auf die Wunde am Hals, während ihm Blut von der Nase tropft, und mir tun inzwischen alle Muskeln weh. Meine linke Schulter brennt bei jeder Bewegung, aber das Adrenalin, das noch immer durch meinen Körper kreist, dämpft den Schmerz. Als ich wieder aufblicke, wird Sylvia Cardews Gesicht vom Mond beschienen, und ihre blondierten Haare glänzen genauso unnatürlich wie die Gallionsfiguren im Valhalla-Museum. Sylvia zischt und murmelt vor sich hin, aber so leise, dass ich ihre Worte nicht verstehen kann; es klingt, als würde sie einen Fluch ausstoßen. Endlich kommt der Krankenwagen und nimmt die beiden mit.
Ich gehe in östlicher Richtung am Kai entlang. Meine Beine fühlen sich an wie Gummi, und meine Kleider sind noch nass von dem unfreiwilligen Bad im Meer. Als ich stehen bleibe, um zu Atem zu kommen, spüre ich auch das Brennen in der Schulter wieder, aber am meisten schmerzt mir der Kopf. Ich sollte mich freuen, dass Larsson bald wieder mit seiner Tochter vereint sein wird, doch die Gründe für Jude Trellons Tod sind mir noch immer unklar.
Hugh Town ist ein beruhigender Anblick. Die Stadt sieht noch genauso friedlich aus wie in meiner Kindheit: Die Cottages schmiegen sich aneinander, um vor dem Wind geschützt zu sein, und die Boote der Hummerfischer liegen bis zum Morgen auf dem Schlick. Das Meer hat sich zurückgezogen und ist jetzt ruhiger geworden. Der Atlantik sieht zwar majestätisch aus, aber ich habe seine gespaltene Persönlichkeit gerade gründlich satt. Seine Sanftheit ist nur Fassade; vor einer Stunde hat er noch mit aller Macht versucht, mir das Leben zu rauben.
 
Im Krankenhaus herrscht große Geschäftigkeit, als ich dort eintreffe. Eine Notärztin wurde aus dem Bett geklingelt, um sich der Verletzten anzunehmen, und ich treffe kurz mit Dr. Barrett zusammen, die gerade aus einem der Behandlungsräume kommt. Ich erkundige mich nach Larssons Zustand. Sie fingert unruhig an ihrem Stethoskop herum.
»Er ist in einem Schockzustand, doch er wird wieder gesund. Ich würde morgen früh gern ein CT von seinem Rücken machen, um sicherzugehen, dass er keine schweren Verletzungen davongetragen hat. Das Taubheitsgefühl in seinen Beinen ist wahrscheinlich nur auf Prellungen an seiner Wirbelsäule zurückzuführen.« Geschrei vom Ende des Flurs unterbricht die Ausführungen der Ärztin; ein Mann brüllt dort laut herum. »Mr Cardew wird sich einer Gesichtsoperation unterziehen müssen, wenn wir ihn nach Penzance geflogen haben. Der arme Mann hat einiges mitgemacht, aber wir haben ihm Morphium gegen die Schmerzen gegeben.«
Dr. Barrett hört mir schweigend zu, als ich ihr erkläre, dass Cardew und seine Frau unter Mordverdacht stehen und während der Nacht bewacht werden müssen. Dann nickt die Ärztin zwar, scheint die Information jedoch kaum glauben zu können und eilt weiter. Ich bleibe allein im Krankenhausflur zurück und setze mich auf einen der Hartschalenstühle, denn auch bei mir macht sich die Erschöpfung bemerkbar. Der auf Hochglanz polierte Boden, die weißen Wände, die das Licht der Deckenleuchten reflektieren, und der Geruch von Raumspray und Menthol lassen diesen Ort wie das absolute Gegenteil von Piper’s Hole erscheinen. Eigentlich hasse ich ja Krankenhäuser, heute Abend aber sind klinische Sauberkeit und das Fehlen dunkler Schatten eine willkommene Erleichterung für mich.
Nach einer Weile erhebe ich mich wieder von meinem Platz und spaziere den Flur hinunter. Beide Ärzte kümmern sich gerade um Denny Cardew, und als ich durch das Sichtfenster in Sylvias Zimmer schaue, sitzt sie kerzengerade auf dem Bett und starrt die Wand an. Sie registriert mein Eintreten nicht, aber mich quält die Neugier, und ich bin dazu berechtigt, sie zu befragen. Auf dem Weg nach St. Mary’s habe ich beide Cardews über ihre Rechte belehrt.
»Warum habt ihr das getan, Sylvia?«
Sie antwortet nicht. Ihre Hände nesteln an den Knöpfen ihrer Strickjacke herum, ihr Blick irrt umher.
»Ich wette, du hast stundenlang im Internet recherchiert, um alle Agoraphobiesymptome so perfekt vortäuschen zu können. Du hast uns alle überzeugt, und deine angebliche Krankheit war eine perfekte Tarnung. Du bist in Ivars Haus eingebrochen, als Denny bei der Feier für Jude war, und dein Mann hat Anna Dawlish für dich getötet, hab ich recht? Oder hast du selbst Hand angelegt? Du hast nicht Will, sondern ihr die Schuld dafür gegeben, dass du deinen Job verloren hast.«
Als sie schließlich doch in meine Richtung schaut, steht Zorn in ihren wässrig blauen Augen. Aber sie weicht meinem Blick sofort wieder aus, starrt die Wand an und brabbelt undeutliche Worte vor sich hin. Wahrscheinlich möchte sie das Gericht milde stimmen, indem sie vorgibt, psychisch instabil zu sein. Ich gehe grußlos aus dem Raum; ich werde in den kommenden Tagen noch genug Gelegenheit haben, mit ihr zu sprechen.
Ich spähe durch das Sichtfenster in Ivar Larssons Zimmertür. Er schläft tief und fest und hat schon wieder etwas mehr Farbe im Gesicht. Denny Cardew ist derjenige, mit dem ich am dringendsten sprechen will. Er liegt, auf zahlreiche Kissen gebettet, im Raum nebenan, und da sein Gesicht gewaschen wurde, ist nun das gesamte Ausmaß seiner Verletzungen zu sehen: Seine Wange ist geschwollen und entstellt, seine Nase wurde getapt, und die Wunde am Hals ist verbunden. Zwei blutunterlaufene Augen beobachten mich aufmerksam, aber die Wut darin hat sich gelegt. Dennys Anblick löst viele unterschiedliche Gefühle in mir aus, darunter Mitleid, Ärger und Enttäuschung: Seine Frau tut nur so, als wäre sie verrückt, aber er muss ernsthaft psychisch gestört sein, um solche Verbrechen begehen zu können.
»Möchtest du was sagen, Denny? Du wirst morgen früh offiziell vernommen, aber ich höre dir auch jetzt zu, wenn du es dir von der Seele reden willst.«
»Du bist genau wie dein Vater. Der ließ sich auch nie aus der Ruhe bringen«, antwortet er mit zittriger Stimme. »Ich wünsche, ich wäre auch so; aber mir geht alles unter die Haut.«
»Sollen wir lieber morgen reden?«
Er schüttelt den Kopf und verzieht das Gesicht vor Schmerz. »Es fing an, als Sylvia arbeitslos wurde. Anna hat ihr vorgeworfen, Geld aus der Kasse genommen zu haben, aber das muss jemand anders gewesen sein. Meine Frau ist viel zu stolz für so was. Diese Anna war hinterhältig. Ich hab ihr nachspioniert, weil ich wissen wollte, warum sie lügt, und dabei mitgekriegt, wie sie sich mit Jude unterhalten hat; letzten November war das. Jude hat Anna erzählt, ihr Vater hätte die Minerva gefunden, und das hat die Sache dann für mich besiegelt.«
»Wie meinst du das?«
»Ich hab mein Leben lang von dem Schiff geträumt. Keiner hat die Belohnung mehr verdient als ich, weil ich vierzig Jahre lang jeden Tag auf See meinen Arsch riskiert hab. Jude hat über das Wrack geredet, als könnte sie sich davon nehmen, was sie will. Dabei gehörte alles, was sie von da weggeholt hat, rechtmäßig mir.« Er redet jetzt so atemlos wie ein verrückter Eiferer.
»Und was hast du dann gemacht?«
»An dem Abend bin ich Anna nachgegangen. Ich dachte, Jude hätte ihr erzählt, wo das Wrack liegt, aber sie hat behauptet, sie wüsste es nicht. Ich wollte sie nicht umbringen; ich hab sie nur geschubst, und sie ist hingefallen, auf die Felsen. Also hab ich sie in die Höhle gebracht und da liegen lassen.«
»Obwohl du wusstest, dass sie ertrinken würde?«
In seine Augen treten Tränen. »Sie hat das Leben von meiner Frau zerstört. Sylvia hat die Arbeit im Pub geliebt, und das schon lange, bevor die Dawlishs das Hotel übernommen haben. Die besten Jahre ihres Lebens hat sie der Bar geschenkt.«
»Und ab da hast du Botschaften für Jude hinterlassen?«
»Meine Frau und ich brauchten das Geld, aber wir hätten das Wrack nicht angetastet. Wir hätten gemeldet, wo es liegt, und den Finderlohn kassiert. Das mit der Flaschenpost war Sylvias Idee: Sie liebt Seemannslieder; ihr Vater hat sie gesungen, als sie noch klein war. Von der Fischerhütte am Hafen aus habe ich mitbekommen, wie Jude und Jamie von dem Tauchgang zurückkamen. Sie dachten, sie wären allein am Kai, aber ich habe jedes Wort gehört.«
»Und was haben sie gesagt?«
»Jude hat gemeint, sie bräuchte ein sicheres Versteck, und als der Name Piper’s Hole fiel, wusste ich, dass sie irgendwann was verstecken oder holen würde, wenn ich jede Nacht dort warte. Die beiden aus London haben die Sachen für sie verkauft.«
»Die Kinvers?«
»Ivar hat auch was verkauft, da bin ich sicher. Warum sollte er sonst alle paar Monate nach Schweden geflogen sein?«
»Das kannst du nicht beweisen, Denny. Er könnte auch einfach seine Familie besucht haben.«
Er ignoriert meinen Einwand. »Jude hat die Chance gehabt, mir alles zu übergeben, aber sie hat sich geweigert. Und als sie dann nach Piper’s Hole kam und ich die kleine Meerjungfrau in ihrer Tasche gefunden hab, war ich’s einfach leid, mich so arrogant von ihr abwimmeln zu lassen.«
»Und warum hast du Tom Heligan entführt?«
»Der Junge muss wissen, wo die Minerva liegt, aber er hat dichtgehalten. Ganz schön hart im Nehmen, der kleine Mistkerl.« Er schließt die Augen, lehnt sich in sein Kissen zurück und verfällt in Schweigen.
»In Ordnung, Denny, du kannst jetzt schlafen. Morgen nehmen wir alles, was du mir gesagt hast, zu Protokoll.«
»Was meinst du?« Er sieht mich ausdruckslos an. »Ich habe kein Wort gesagt.«
Ich bin mir sicher, dass der Fischer morgen eine andere Version der Geschichte erzählen wird, aber seinen Aussagen wohnt eine perverse Logik inne. Er hat Anna Dawlish gehasst, weil Sylvia wegen ihr arbeitslos wurde, und ihr Tod fühlte sich für ihn offenbar wie eine angemessene Vergeltung an. Danach hat er eine regelrechte Besessenheit für die Minerva entwickelt. Er hatte Probleme, über die Runden zu kommen. Und dass Jude die Schätze der Minerva zu Geld machen wollte, während ihm das Wasser bis zum Hals stand, hat seine Wut noch zusätzlich angefacht.
Als ich zurück in den Flur trete, wartet dort bereits Dr. Barrett auf mich.
»Kommen Sie in den Behandlungsraum, Inspector. Jetzt untersuche ich Sie«, sagt sie entschieden.
»Das ist nicht nötig.«
»Da bin ich anderer Ansicht.« Sie zeigt auf meine Hand. »Die Schnittwunde da muss genäht werden.«
Als ich den Blick senke, sehe ich Blutstropfen neben meinen Füßen, und meine Jacke ist zerrissen. Meine Hände sind bei der Flucht aus der Höhle arg in Mitleidenschaft gezogen worden, ich war nur bis jetzt zu beschäftigt, um es überhaupt zu bemerken.
Während die Ärztin meine Wunden reinigt und verbindet und der Geruch von Jod in meine Nase dringt, überkommt mich ein seltsam tröstliches Gefühl. Dr. Barrett empfiehlt mir, meine Schulter morgen röntgen und auf Brüche kontrollieren zu lassen, aber als sie mir vorschlägt, die Nacht auf einer Krankenliege zu verbringen, ist bei mir Schluss. Ich würde kein Auge zukriegen, wenn ich in derart großer Nähe zu den Cardews schlafen müsste, obwohl sie in ihren Zimmern eingeschlossen sind und Lawrie Deane gekommen ist, um sie bis zum Morgen zu bewachen.
Auf dem Weg nach draußen danke ich dem Sergeant, und er ringt sich schweren Herzens zu einem Lächeln durch. Als ich zum Polizeirevier komme, winselt Shadow vor Hunger, aber ich kann ihm nicht mehr bieten als einen Napf mit Wasser und eine Entschuldigung.
»Morgen wirst du nach Strich und Faden verwöhnt«, vertröste ich ihn.
Der Hund sieht mich missbilligend an; er kennt meine leeren Versprechungen, aber diesmal meine ich es ernst. Wenn er mich nicht durch sein Gebell zum Ausgang der Höhle geleitet hätte, hätte ich es niemals lebend hinausgeschafft. Da kein Hotel in Hugh Town mir ein Zimmer vermieten würde, wenn ich einen Hund mitbringe, lassen wir uns auf dem Fußboden von Madrons Büro nieder. Dort liegt lediglich ein dünner Teppichboden auf dem Beton, aber ich bin zu müde, um mich daran zu stören. Shadow rollt sich neben mir zusammen, und ich schließe die Augen und gebe mich dem Vergessen hin.
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Madron kommt am Morgen um halb neun Uhr aufs Revier. Shadow ist zu dem Zeitpunkt glücklicherweise gerade im Hof und lässt sich das Filetsteak schmecken, das der Metzger mir lange vor der Ladenöffnungszeit verkauft hat. Und ich hoffe, der Hund ist schlau genug, außer Sichtweite zu bleiben, während der DCI seinem Ärger Luft macht. Er sieht derart angespannt aus, dass ich mich nicht wundern würde, wenn er mich augenblicklich feuert, weil ich mal wieder gegen die Vorschriften verstoßen habe.
»Fangen Sie ganz von vorn an, Kitto. Ich will jedes Detail erfahren.«
Er lässt sich schweigend noch mal die ganze Geschichte erzählen, ab dem Moment, als Cardew mich zu Jude Trellons Leiche geführt hat, um meine Reaktion zu beobachten. Unter dem Vorwand, helfen zu wollen, war der Fischer in allen Phasen der Ermittlung präsent, sogar noch bei der Suche nach Tom Heligan. Ich erkläre Madron, dass die Agoraphobie von Cardews Ehefrau ein Trick war, mit dem sie den Eindruck vermittelt hat, zu fragil zu sein, um das Haus zu verlassen, geschweige denn jemandem etwas antun zu können. Madron beobachtet mich die ganze Zeit mit scharfem Blick und hört aufmerksam zu, ohne auch nur einen Muskel zu bewegen.
»Und Denny Cardew hat all das gestern Abend gestanden?«
»Das Morphin muss ihm die Zunge gelöst haben. Ich werde ihn heute noch mal vernehmen, aber die Beweise reichen aus, um die beiden zu überführen, falls er sich rauszureden versucht.«
»Sie werden gar nichts tun. Sie nehmen sich einen Tag frei«, erwidert Madron entschieden. »Was haben Sie denn jetzt mit Stephen und Lorraine Kinver vor?«
»Wir können sie wegen Schmuggelei belangen; wie’s aussieht, haben die beiden dabei Geld gewaschen. Ich sollte die Fallunterlagen für die Staatsanwaltschaft vorbereiten.«
»Das erledige ich schon; wir kommen jetzt vierundzwanzig Stunden ohne Sie aus. Die Cardews werden im Laufe des Vormittags aufs Festland geflogen. Denny hat dort einen OP-Termin, und Sylvia wird einem psychologischen Gutachter vorgeführt. Sie können also nach Hause fahren und sich ausruhen.«
Der DCI schweigt, als ich aufstehe, um zu gehen. Erst als ich schon halb aus der Tür bin, sagt er noch: »Glückwunsch dafür, dass Sie Larsson aus der Höhle rausgekriegt haben. Ich hatte nie Zweifel an Ihrer Einsatzbereitschaft, Kitto, aber Ihre Methoden lassen eine Menge zu wünschen übrig.«
Der Mann lässt sich nicht in die Karten sehen. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, ob er demnächst vorhat, meinen Vertrag zu beenden, oder ob er sich bei dem Beurteilungsgespräch für mich starkmachen wird. Ich hole Shadow aus dem Garten ab, aber weil mir der ganze Fall noch zu sehr im Kopf herumspukt, als dass ich mich entspannen könnte, gehe ich erst nach Hugh Town rein, um noch ein paar Sachen einzukaufen. Der Hund ist nach dem gestrigen Abenteuer gut aufgelegt und steht schwanzwedelnd neben mir, während wir auf die Fähre nach Tresco warten.
Auf der Überfahrt fällt ein Teil der Anspannung von mir ab; das Meer ist glatt wie ein Spiegel und reflektiert den endlosen blauen Sommerferienhimmel. Die Touristen an Bord sind in der Mehrzahl Gartenliebhaber mittleren Alters, die mit Broschüren über die exotischen Pflanzen und Bäume in den Abbey Gardens bewaffnet sind. Als wir auf der Insel ankommen, marschieren sie forschen Schrittes davon, während ich es langsam angehen lasse. Die Strapazen des gestrigen Tages machen sich deutlich bemerkbar, aber ich konnte es noch nie leiden, Dinge nicht richtig zu Ende zu bringen.
Meine erste Aufgabe besteht darin, in unsere provisorische Zentrale zurückzukehren. Dort packt Eddie gerade alle Akten zu dem Fall in verschließbare Kisten, denn sie werden für das Gerichtsverfahren gegen die Cardews auf St. Mary’s gebraucht. Der Deputy kriegt vor Aufregung rote Wangen, als ich ihm von meinem gestrigen Abenteuer in Piper’s Hole erzähle.
»Ich kann nicht fassen, dass es Denny war«, sagt er schließlich leise. »Ich hab ihn immer für einen anständigen Kerl gehalten.«
»Jeder kann irgendwann durchdrehen, Eddie. Manchmal reicht schon eine ausgedehnte Pechsträhne.«
Ich bleibe noch ein paar Stunden und helfe ihm beim Aufräumen, während er weitere Details über die Vorkommnisse in der Höhle hören will. Es hat etwas Reinigendes, jemandem ausführlich davon zu erzählen, es hilft, das Erlebte zu verarbeiten. Dieser Tag markiert zudem einen erfreulichen Meilenstein in unserem Verhältnis, da Eddie es schafft, ein längeres Gespräch mit mir zu führen, ohne mich ein einziges Mal »Sir« zu nennen. Als ich zurück nach unten gehe, bin ich froh, dass Will Dawlish nirgends zu sehen ist. Ich muss mich erst ein wenig sortieren, bevor ich ihm die Nachricht überbringen kann, dass Anna nicht infolge eines Unfalls starb, sondern einem Mann zum Opfer fiel, der sie für das Unglück seiner Ehefrau verantwortlich macht.
Mein nächster Weg führt mich zu dem großen Haus der Trellons am Ruin Beach. Ich spähe durchs Fenster hinein und sehe Frida mit einem Bilderbuch neben ihrer Oma auf dem Sofa liegen. Diane strahlt, als sie mich entdeckt. Es gab zwar noch keine offizielle Meldung, aber an einem so überschaubaren Ort kann man nichts geheim halten. Inzwischen weiß bestimmt schon jeder auf der Insel, dass die Cardews im Zusammenhang mit Judes Ermordung verhaftet wurden. Diane erwähnt es dennoch mit keinem Wort, als sie mich, Tränen in den Augen, willkommen heißt. Ich kann nur vermuten, wie sie sich gerade fühlt. Zu wissen, wer ihre Tochter ermordet hat, wird ihr hoffentlich dabei helfen, allmählich innerlich zur Ruhe zu kommen, aber natürlich kann es sie niemals für ihren Verlust entschädigen.
Auch Frida fängt an zu lächeln, als sie von ihrem Buch aufschaut.
»Die hier sind für dich«, sage ich und überreiche ihr eine Packung Filzstifte. »Dein Papa freut sich bestimmt über ein Bild, wenn er nach Hause kommt.«
»Für dich hab ich auch eines!«
Das Mädchen nimmt ein Blatt von einem Stapel auf dem Fußboden. Darauf ist ein schwarzhaariger Mann zu sehen, der größer ist als die Bäume und Häuser um ihn herum: ein breitschultriger Riese mit einem schiefen Grinsen. Sie strahlt mich an, als ich mich für mein Porträt bedanke, will dann aber offensichtlich weiter in ihrem Buch lesen, was mich beruhigt. Ihre Großeltern lieben sie abgöttisch; sie wird mit der Zeit lernen, mit nur einem Elternteil zurechtzukommen.
Als ich über die Wiesen zurückgehe und Shadow durch das langsam reifende Weizenfeld streunt, spüre ich, wie mir die Kräfte schwinden. Ich könnte für den restlichen Nachmittag drei Schmerztabletten und ein bequemes Bett gebrauchen, aber David Polrew kommt auf mich zu, und sein zerfurchtes Gesicht sieht nicht freundlich aus. Egal, ob der Historiker nur einen Nachmittagsspaziergang macht oder Streit mit mir sucht – ich würde ihm lieber aus dem Weg gehen, bis ich mich erholt habe.
»Ich werde mich offiziell über Sie beschweren, Inspector«, sagt er. »Wie Sie mich während der Ermittlungen belästigt haben, war wirklich unverzeihlich. Und dann haben Sie auch noch gegen meinen Willen Kontakt zu meiner Tochter aufgenommen.«
»Gemma hat mich gestern angerufen, weil sie zu viel Angst hat, um offen mit Ihnen zu reden.« Mir ist deutlich anzuhören, wie sehr ich diesen Mann verabscheue. »Ich werde sie morgen mit aufs Festland nehmen, damit sie Tom Heligan im Krankenhaus besuchen kann. Er hat nach ihr gefragt.«
»Das erlaube ich nicht. Nächste Woche beginnen ihre Prüfungen.«
»Hat sie Ihnen nicht gesagt, dass sie Landschaftsgärtnerin werden will? Gemma wird eine Ausbildung in den Abbey Gardens machen. Ich rufe sie morgen früh gleich als Erstes an, und wenn ich höre, dass Sie ihr oder Ihrer Frau auch nur ein Haar gekrümmt haben, erstatte ich Anzeige wegen Körperverletzung gegen Sie.«
Aus Polrews Mund dringt ein Zischlaut, der klingt, als würde Gas aus einem Heißluftballon entweichen. Es ist eine Wohltat, diesen Mann einmal sprachlos zu erleben. Ich wünsche ihm einen guten Tag und gehe weiter Richtung Hafen.
Zu Hause in meinem Cottage an der Hell Bay streckt Shadow sich sofort auf dem Sofa aus und schließt die Augen, als hätte er für dieses Leben genügend Ärger mitbekommen. Meine Patentante Maggie hat mir – einer Inseltradition entsprechend – einen Shepherd’s Pie, einen Laib Brot und eine Flasche Wein auf den Tisch gestellt. Ich bin hier mit der Gewissheit aufgewachsen, dass eine anständige Mahlzeit jedes Problem lösen kann, doch die kurze letzte Nacht fordert ihren Tribut. Nachdem ich dem Hund die Hälfte von dem Pie serviert habe, gehe ich ins Schlafzimmer und sinke, ohne die Schuhe auszuziehen, aufs Bett.
Als ich wieder aufwache, ist schon später Nachmittag. Ich fühle mich benommen, weil ich von bösen Meerjungfrauen mit leuchtend gelben Haaren geträumt habe, aber der Schmerz in meiner Schulter hat nachgelassen, und mein Körper erholt sich allmählich von den Strapazen. Ich ziehe meine Badehose und ein T-Shirt an und setze mich mit einem kühlen Bier auf die Bank vor dem Haus, um mir von der Nachmittagssonne die Knochen wärmen zu lassen. Der Hund spielt am Strand und schiebt mit den Pfoten ein leeres Seeigelgehäuse hin und her. Ich gucke träge auf die Brandung, als Zoe über den Kiesweg auf mich zukommt. In den knappen Shorts und dem weißen Trägershirt, das ihre Sommerbräune betont, sieht sie wie immer umwerfend aus. Sie setzt sich neben mich und klaut sich einen Schluck Bier, dann dreht sie sich mir zu und schaut mich neugierig an.
»Was war denn in dieser Höhle los, Ben? Alle sagen, du bist ein Held.«
»Ich hab nur meine Arbeit gemacht. Willst du mich nicht ein bisschen unterhalten?«
»Wenn du willst, singe ich dir was vor, aber vorher brauche ich mehr Bier.«
Ich reiche ihr meine Flasche. »Deal.«
Zoe legt den Kopf zurück und singt Cry Me a River für mich. Ihre Stimme klingt derart sexy, dass ich das Gefühl habe, Ella Fitzgerald persönlich würde mir ein Ständchen bringen. Als sie fertig ist, applaudiere ich ihr träge.
»Lauf nicht weg, ich hab was für dich.« Ich gehe ins Haus, um den Karton zu holen, aber als sie hineinschaut, verschwindet ihr Lächeln.
»Du schenkst mir Blumenzwiebeln?«
»Ich hab mit dem Typen aus dem Gartencenter auf St. Mary’s gesprochen. Das sind Alliumzwiebeln. Wenn du sie jetzt einpflanzt, blühen sie zu deiner Begrüßung, wenn du aus Indien zurückkommst.«
Ihr klappt die Kinnlade herunter. »Woher weißt du denn, dass ich unterschrieben habe?«
»Das weiß ich, weil du jede Herausforderung annimmst.«
»Das haben wir dann wohl gemeinsam.« Sie gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Vielleicht war es ein Fehler, dir das Versprechen abzunehmen, dass du mir nie Avancen machst.«
»Pech für dich und Glück für alle anderen Frauen dieser Welt. Komm, wir gehen schwimmen.«
»Ich hab keinen Badeanzug dabei.«
»Egal. Ich nehme dich nicht wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses fest.«
»Aber die Hotelgäste könnten mich sehen. Ich muss mich umziehen.«
Sie läuft nach Hause, aber ich bin zu ungeduldig, um zu warten. Die Flut rollt mit harmlos scheinenden Wellen auf die Hell Bay zu, und das Wasser ist so sanft wie eine Liebkosung, als ich hineingehe. Shadow läuft, die Schnauze am Boden, an der Wasserlinie entlang; wahrscheinlich auf der Suche nach irgendwas Ekligem, worin er sich wälzen kann. Kurz darauf kommt Zoe in einem knallroten Bikini über den Strand angerannt, und ihr Anblick lässt mein Herz höherschlagen. Ich werde mir einfach jeden Gedanken an ihre Abreise verbieten, bis es irgendwann so weit ist. Genauso sinnlos ist es, mir vor dem Beurteilungsgespräch den Kopf über meine berufliche Zukunft zu zerbrechen.
Wie aus dem Nichts holen mich plötzlich die Verluste ein, mit denen ich in den letzten zehn Tagen konfrontiert wurde. Nur weil Denny und Sylvia Cardew verbittert sind, haben zwei Männer ihre Frauen und ein kleines Mädchen seine Mutter verloren. Einzig das Valhalla-Museum wird einen Nutzen aus all dem ziehen, denn es wird den Schatz der Minerva beherbergen können, sobald er geborgen ist. Rücklings auf den Wellen treibend, denke ich an die vielen unentdeckten Wracks und kann nur hoffen, dass diese Unterwassergräber dort unten noch lange ihren Frieden haben.
Anmerkung der Autorin

Ich habe in Dunkel leuchten die Klippen Wahrheit und Fiktion miteinander vermischt und hoffe, dass mein Buch die Bewohner der Scilly-Inseln nicht gegen mich aufbringt. Die Inseln sind einer meiner Lieblingsorte, und ich würde es sehr bedauern, wenn ich dort nicht mehr wie üblich herzlich aufgenommen würde! Wenn es im Sinne der Geschichte war, habe ich die geographischen Gegebenheiten hier und da ein wenig abgewandelt. Alle in diesem Roman erwähnten Schauplätze gibt es wirklich, darunter die berühmten Abbey Gardens auf Tresco, in denen das Valhalla-Museum mit seiner stimmungsvollen Ausstellung von Gallionsfiguren und anderen von Schiffswracks stammenden Gegenständen untergebracht ist. Auch Piper’s Hole gibt es, an der Nordküste von Tresco. Die Höhle ist jedoch nicht so gefährlich, wie ich sie hier dargestellt habe. Über sie existieren zahlreiche Legenden, aber das Wasserbecken in ihrem Inneren ist bei weitem nicht so tief wie von mir beschrieben. Keine der in diesem Buch erwähnten Figuren ist real, das New Inn und das Hell Bay Hotel dagegen gibt es durchaus, und sie eignen sich perfekt als Unterkunft, wenn man die unvergessliche Landschaft der Scilly-Inseln erkunden möchte.
Die Archäologie und die Schiffswracks der Inseln faszinieren mich seit jeher. Für jeden an frühen Hochkulturen Interessierten sind die zahlreichen, über die Scilly-Inseln verstreuten Behausungen aus der Jungsteinzeit ebenso besichtigenswert wie die Überreste eines römischen Tempels auf Northwethel. Aber was mich bei der Recherche für dieses Buch am meisten fasziniert hat, ist die Vielzahl der Wracks, die rund um die Inseln auf dem Meeresgrund liegen und diese Gegend zu einem Anziehungspunkt für Taucher machen. Die Geologen glauben, dass der Archipel einmal eine zusammenhängende Landmasse bildete, bevor der Meeresspiegel anstieg. Heute sind nur noch die höchsten Berggipfel übrig, und die dadurch exponierten Hügelgräber machen die Inseln zu einem der größten antiken Friedhöfe der Welt. Meeresarchäologen schätzen, dass bislang erst ein Zehntel der Schiffswracks am Meeresboden um die Inseln herum erforscht und die restlichen so tief unter den Wellen begraben sind, dass sie noch nicht gefunden wurden.
Dank

Ich schulde der exzellenten Jo Dickinson Dank für ihre freundliche Unterstützung und ihr großartiges Lektorat. Auch allen anderen aus dem netten, hilfsbereiten Team bei Simon and Schuster, u.a. Jess Barratt, Carla Josephson, Maisie Lawrence und Helen Upton, möchte ich danken, ebenso wie meinem Korrektor Fraser Crichton.
Dem freundlichen Servicepersonal des New Inn auf Tresco danke ich für die Beantwortung all meiner Fragen über Piper’s Hole, die Gezeiten und die örtlichen Strömungsverhältnisse. Martin Owens danke ich dafür, dass er mich an einem stürmischen Tag mit auf sein Boot genommen hat. Tresco einmal bei rauer See zu umrunden hat mir viel Stoff zum Schreiben geliefert – Martin, vielen Dank! Dabei bis auf die Haut nass zu werden war es absolut wert.
Und wie immer danke ich meinen befreundeten Kolleginnen: den Killer Women, dem 134 Club, Penny Hancock und Miranda Doyle. Meine Freunde auf Twitter sind zu zahlreich, um sie alle aufzuzählen, aber Peggy Breckin und Julie Boon schulde ich Dank dafür, dass sie mich von Beginn an unterstützt haben.
Mein toller Ehemann David Pescod hat den größten Dank verdient, dafür, dass er mein erster Leser und bester Kritiker ist und mich stets mit endlos vielen Tassen Tee versorgt.
Hat Ihnen der zweite Fall von DI Ben Kitto 
auf den Scilly-Inseln gefallen?

Dann lesen Sie gleich weiter – 
hier die exklusive Leseprobe zu
 »Kalt flüstern die Wellen«,
 dem dritten Band der Scilly-Inseln-Serie.
 
Im Juni 2020 überall da, wo es Bücher gibt.
Die Sonne geht gerade auf, als Jimmy Curwen an einem kalten Novembermorgen aufbricht. Sein Weg führt zuerst am Leuchtturm vorbei, der über St. Agnes aufragt wie ein Wintergeist. Obwohl die Lichtanlage schon vor Jahren entfernt wurde, gehört der Turm zu seinen Lieblingsgebäuden, aber Jimmy hat keine Zeit stehen zu bleiben und ihn zu bewundern. Seine Freunde warten, und er darf sie nicht enttäuschen. Mit dem Fernglas in der Tasche nimmt er die übliche Route zum See.
Er geht in nördlicher Richtung durch Middle Town, wo ihn die Steinfratzen von einem Dutzend Häusern verfolgen, und hält den Kopf gesenkt, um den starren Blicken der geschlossenen Fenster auszuweichen. Erst auf dem freien Feld, wo ihn niemand stört, entspannt er sich wieder. Das gefrorene Gras der Wiese knirscht unter seinen Sohlen, und er atmet auf, als der Big Pool in Sicht kommt. Heute ist die Wasserfläche glatt wie ein Spiegel und schimmert rosa in der Morgensonne. Doch keiner seiner Freunde ist gekommen, um ihn in Empfang zu nehmen: Der Himmel ist leer, nicht ein einziger Willkommensschrei ist zu hören.
Jimmy will schon wieder nach Hause gehen, da stoßen plötzlich Möwen als wirbelnde Wolke herab. Sie kreisen zum Greifen nah über ihm und begrüßen ihn mit lauten Schreien. Als er Brotstückchen in die Luft wirft, liefern sie sich um jede Krume eine Schlacht. Feuchte Federn streicheln seine Wangen, und er riecht das Salzwasser auf ihren Flügeln. Die Vögel bleiben noch lange, nachdem die Futtervorräte erschöpft sind, aber irgendwann entschwinden sie wieder in den Himmel, und nur wenige seiner Lieblingskreaturen bleiben zurück. Nun nehmen Austernfischer, die durchs flache Wasser auf ihn zu waten, seine Aufmerksamkeit in Anspruch.
Als Jimmy das Fernglas wieder wegsteckt, sind seine Finger taub von der Kälte. Es liegt ein merkwürdiger Gestank in der Luft – der Geruch von brennendem Benzin, vermischt mit etwas Süßlichem, das er nicht zuordnen kann. Jetzt, wo die Vögel weg sind, bemerkt er den Rauch, der von Burnt Island herüberweht, als wollte ihm jemand ein Zeichen geben. Er lässt den See hinter sich und sucht sich einen Weg über die Sandbank, die sich von der Blanket Bay zur Insel erstreckt.
Jimmy wird langsamer, als er den Hügel hinaufgeht, auf den Brandherd zu. Der Geruch ist intensiver geworden, lässt Übelkeit in ihm aufsteigen. Schwer atmend kommt er oben an. Der Anblick, der ihn dort erwartet, ergibt zuerst kaum Sinn: ein Haufen verkohlter Zweige, die noch schwach rot glühen, auf der Grasfläche daneben leere Paraffinkanister. Als er noch mal hinschaut, sieht er in der Mitte des Feuers eine schwarze, von kleinen Flammen umgebene Masse. Ihm dreht sich der Magen um. Aus der Asche glotzt ihm ein Gesicht entgegen. Von freiliegenden Wangenknochen lappt geschmolzenes Fleisch, leere Augenhöhlen starren ihn direkt an. Der Tote scheint ihn um Hilfe anzuflehen, und Jimmy darf sich nicht entziehen. Vor Jahren ist ihm schon einmal ein Leben durch die Finger geglitten; dies ist seine Chance, es besser zu machen.
»Ich finde den, der dir das angetan hat«, murmelt er. »Das verspreche ich.«
Er kann nicht mal sagen, ob die Leiche männlich oder weiblich ist. Der Anblick lässt ihn nach hinten taumeln; er würde zu gern wegrennen, aber sein Gewissen hält ihn davon ab. Seine Finger landen auf der Suche nach Halt auf einem felsigen Erdhügel. Neben dem Feuer sind Buchstaben in einen Stein geritzt worden, aber er hat nie lesen gelernt und ist auf die Hilfe anderer angewiesen. Jimmys Blick wandert zurück zu dem glühenden Aschehaufen, und ihm fällt etwas ein, was seine Mutter immer gesagt hat: Lass den Toten immer etwas da, um ihnen Respekt zu erweisen. Mit von Rauch und Tränen brennenden Augen wirft er seinen Schaffellmantel über die Leiche und erstickt damit die letzten Flammen. Dann sagt er den Anfang des Lieblingsgebets seiner Mutter auf: Vater unser, der du bist im Himmel, geheiligt werde dein Name. Seine Worte verhallen in der rauchverhangenen Luft, als er mit wehenden grauen Haaren stolpernd flieht.
1
Freitag, 5. November

Mein fünfunddreißigster Geburtstag kommt ohne viel Aufhebens daher. Es ist ein Arbeitstag wie jeder andere, und ich habe Spätdienst. Die Winterluft kühlt meine Haut, als die Fähre sich um achtzehn Uhr mühsam St. Agnes nähert. Die Strömung ist so stark, dass wir nicht bei Higher Town anlegen können, und als ich den alten Kai an der Blanket Bay betrete, schlägt mir der vertraute Geruch von Holzrauch und frisch gepflügter Erde entgegen. Felsbrocken, Seetang und Messermuschelhäufchen sprenkeln den Sand der hufeneisenförmigen Bucht. St. Agnes ist die wildeste und geheimnisvollste der Scilly-Inseln. Das nur zwei Meilen lange und eine halbe Meile breite Eiland mit Dutzenden versteckten Buchten und winzigen angrenzenden Inselchen liegt am weitesten vom Festland entfernt. Weder Autos noch Motorräder stören die Ruhe; Golfbuggys, rostige Fahrräder und eine Handvoll Traktoren sind die einzigen Fahrzeuge hier.
Mein Hund Shadow wirkt zufrieden mit seiner neuen Umgebung, ich hingegen könnte ein bisschen mehr Aufregung gebrauchen. In letzter Zeit vermisse ich das hektische Tempo meines alten Jobs als Undercover-Ermittler bei der Londoner Mordkommission, doch mein Hund ist in seinem Element, beschnüffelt jeden Stein und weigert sich, meinen Anweisungen zu folgen. Shadow ist ein zwei Jahre alter tschechoslowakischer Wolfshund mit hellgrauem Fell, Augen in der Farbe von Küstennebel und dem Kopf voller Unsinn; er taucht erst wieder neben mir auf, als ich landeinwärts laufe. Der Spaziergang ist belebend genug, um mich meine Unlust, an meinem Geburtstag das traditionelle Feuerwerk der Insel zu beaufsichtigen, vergessen zu lassen.
St. Agnes wirkt verlassen; die Leute bereiten sich wohl auf den Ansturm der Besucher vor, die in ein paar Stunden hier eintreffen werden. Ich begegne keiner Menschenseele, als ich bergauf zu dem Weiler im Zentrum der Insel gehe. In Middle Town wohnen die meisten der achtzig Inselbewohner; das Dorf ist so malerisch, dass es häufig in den Hochglanzbroschüren der Touristenzentrale auftaucht, die ein Loblied auf Ferien in Cornwall singen. Der Leuchtturm der Insel steht auf einer kleinen Anhöhe und dominiert die Siedlung noch immer, obwohl er schon lange nicht mehr in Betrieb ist.
Erst als ich zum Covean Beach hinunterlaufe, treffe ich auf eine Gruppe von Leuten, die an dem felsigen Strand ein Freudenfeuer errichten. Ihr Lachen dringt durch die Dunkelheit, während sie Paletten, Holzscheite und Treibholz fast zwei Meter hoch aufschichten. Ein anderer Trupp befestigt Feuerwerkskörper an einem Metallgerüst, und weitere Freiwillige schuften an einem riesigen Grill. Meine Ankunft dämpft die Stimmung merklich. Obwohl ich die meisten Inselbewohner schon mein Leben lang kenne, haben sie sich noch immer nicht an meine neue Rolle als Deputy Commander der Isles of Scilly Police gewöhnt. Ihre Gespräche verstummen, als sie meine Anwesenheit bemerken. Für die Inseln sind nur sieben Beamte zuständig, dennoch betrachten manche Einwohner uns mit Argwohn und ziehen es vor, Konflikte unter sich auszumachen.
Ich bin überrascht zu sehen, dass die neueste Bewohnerin von St. Agnes, Naomi Vine, bei den Partyvorbereitungen hilft. Vine ist eine international renommierte Bildhauerin und erst vor rund einem Jahr hierhergezogen. Heute verrichten ihre Hände jedoch wenig glamouröse Arbeit, denn sie zerkleinern Paletten zu Brennholz. Vines schlanke Gestalt ist in einen Wintermantel gehüllt, ihre kurzen roten Haare sind größtenteils unter einer Wollmütze verborgen, ihr Gesicht zeigt ein lebhaftes Mienenspiel. Als bekannt wurde, dass sie das alte Herrenhaus auf der Insel kauft, sind in der Gemeinde zahlreiche Gerüchte hochgekocht, und das aggressive Verhalten der Bildhauerin sorgt seitdem für Kontroversen. Die Leute halten Abstand zu ihr – bis auf eine Insulanerin, der Vines Ruf als Unruhestifterin offenbar nichts ausmacht. Rachel Carlyon ist eine große, plumpe Frau; sie ist auf St. Agnes geboren und zieht es sonst vor, im Hintergrund zu bleiben, aber heute Abend plaudert sie entspannt mit ihrer neuen Freundin. Die einzige Gemeinsamkeit zwischen den beiden Frauen scheint zu sein, dass sie Anfang vierzig sind, aber wenn man in einer winzigen Gemeinde am Rand der Welt lebt, können schon mal merkwürdige Verbindungen entstehen.
Auf der anderen Seite der Menschenmenge steht, in Ausgehuniform mit glänzenden Schulterklappen, Sergeant Eddie Nickell. Seit er im letzten Monat befördert wurde, lässt mein Deputy keine Gelegenheit aus, im vollen Ornat zu erscheinen. Er ist erst fünfundzwanzig, macht in seinem Privatleben aber schnellere Fortschritte als ich. Der Sergeant hat eine zwei Monate alte Tochter mit seiner Verlobten Michelle und scheint mit der Wohnung, die sie in Lower Town gemietet haben, zufrieden zu sein. Der Wind hat einige blonde Locken unter seiner Kappe hervorgezupft, sein Chorknabengesicht ist blass von der Kälte. Eddie ist absolut in der Lage, eine solche eher familiäre Veranstaltung mit harmlosem Publikum allein zu beaufsichtigen, ich muss nur überprüfen, ob die nötigen Sicherheitsvorkehrungen getroffen werden. Wir gehen ein Stückchen weiter den Strand hoch, damit wir uns über all dem Gequatsche verständigen können.
»Sie stellen mich ganz schön in den Schatten, Eddie.« Neben seiner makellosen Uniform wirken meine gefütterte Jacke, meine Jeans und meine Wanderstiefel armselig.
Er grinst. »Man muss doch zeigen, was man hat, Boss. Es hat mich zwei Jahre gekostet, mir diese Abzeichen zu verdienen.«
»Ist alles startklar für heute Abend?«
»Ja, sieht gut aus. Wir haben zwölf Ordner und zwei ausgebildete Sanitäter von der Johanniter Unfallhilfe.« Sein Ton ist so ernst, als würde er königlichen Besuch erwarten.
»Super, ich geh runter und bedanke mich bei ihnen.«
Als ich über den Kiesstrand stapfe, taucht meine Patentante, Maggie Nancarrow, neben mir auf. Sie hat noch nie eine Party ausgelassen und ist heute früh von Bryher herübergekommen, wo sie wohnt. Neben einer so zierlichen Frau komme ich mir vor wie ein Riese; ihr kleines Gesicht wird von einer grauen Lockenmähne eingerahmt, und sie schaut durch ihre Nickelbrille zu mir hoch.
»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, schöner Mann.« Sie hüpft hoch, um mich auf die Wange zu küssen. »Ich hab auch ein Geschenk für dich.«
»Nicht nötig. Du bekochst mich doch andauernd.«
Sie drückt mir ein kleines Päckchen in die Hand. »Die hat meinem Dad gehört. Warum probierst du nicht mal, ob sie dir passt?«
In der Schachtel liegt eine alte Rolex, die abgesehen von kleinen Kratzern auf dem schönen Stahlgehäuse noch völlig intakt ist. Sie schmiegt sich um mein Handgelenk, als wäre sie für mich gemacht.
»Das ist zu viel, Maggie.«
»Zu Hause setzt sie nur Staub an. Lies mir die Gravur vor.«
Ich drehe die Uhr um: »Den Zahn der Zeit hält niemand auf.«
»Vergiss das nicht, Ben, sonst gehst du am Ende noch leer aus.« Maggie versüßt ihre kryptische Botschaft mit einem Grinsen, bevor sie davoneilt und sich mit ihrer Turboenergie einen Weg durch die Menge bahnt.
Ich schließe zu Steve Tregarron, dem Organisator der Feier, auf, als am Strand gerade Lichterketten über Pfosten gehängt werden. Tregarron betreibt seit Jahrzehnten das Turk’s Head, sieht aber eher aus wie ein Roadie nach einem Leben voller harter Tourneen. Dutzende Kratzer und Flecken verleihen seiner Lederjacke Charakter, die grauen Haare trägt er zum Pferdeschwanz zusammengebunden, und tiefe Falten liegen wie Klammern um seinen Mund. Der Gastwirt ist höflich, aber kurz angebunden, und marschiert bald weiter, um seiner Frau Ella dabei zu helfen, Bierkisten neben der Sicherheitsabsperrung aufzustapeln.
Ich beobachte, wie die Inselbewohner die Feuerwerkskörper einer letzten Prüfung unterziehen, dann erspähe ich plötzlich ein bekanntes Gesicht: Liam Poldean schleppt Holz für das Freudenfeuer über den Strand. Der Bauunternehmer ist ungefähr in meinem Alter, hat ungepflegte braune Haare und eine freundliche, kompetente Ausstrahlung. Ich habe ihn letztes Frühjahr kennengelernt, als er nach Bryher kam, um mein kaputtes Dach zu reparieren. Er lässt einen Arm voll Holzscheite auf einen Stapel fallen und lächelt, als ich näherkomme.
»Ich dachte, Sie wären für das Feuerwerk zuständig, Liam.«
»Keine Chance, DI Kitto«, sagt Poldean und benutzt meinen Titel nur, um sich über mich lustig zu machen. »Die Dinger können Leute verstümmeln, wenn sie nicht richtig bedient werden. Davon lass ich lieber die Finger.« Seine Miene wird ernst, als er den Blick über die Menge schweifen lässt. »Haben Sie hier irgendwo meine Kinder gesehen?«
»Maggie kümmert sich um sie.«
»Das klingt gut. Schießpulver und kleine Jungs vertragen sich nämlich nicht.«
»Es geht ihnen gut; die Sicherheitsabsperrung ist schon aufgestellt. Diesmal ist das Feuerwerk noch größer als letztes Jahr, wie ich höre.«
»Toi, toi, toi«, erwidert er mit einem entspannten Achselzucken. »Solche Feuerwerksraketen sind unberechenbar, aber Steve hat ein Vermögen dafür hingelegt, darum müssten sie eigentlich in Ordnung sein.«
Die Menge wächst beständig, da permanent Fähren Partygäste von benachbarten Inseln herüberbringen. Manche stehen in Pulks zusammen vor dem Pub, andere, die es kaum erwarten können, dass das Feuerwerk beginnt, streben dem Strand zu. Das Freudenfeuer brennt bereits, und die orangefarbenen Flammen leuchten in der Dunkelheit. An Heuballen daneben lehnen drei riesige Strohpuppen, die mit grinsenden Gesichtern, schwarzen Mänteln und Besen ausgestattet sind. Jede ist zirka viereinhalb Meter groß, und der Wind zerrt an ihren geflochtenen Gliedern. Es ist eine Tradition auf der Insel, jedes Jahr, bevor der Winter richtig Einzug hält, böse Geister zu verbrennen. Das Feuer brennt von Minute zu Minute heller, die Flammen schlagen jetzt höher als zuvor, und die Brise trägt das Knistern des brennenden Holzes durch die Luft. Der Geruch, der mir entgegenweht – Salpeter, Bier und Aufregung –, ruft Erinnerungen an sämtliche Guy-Fawkes-Partys wach, die ich als Kind besucht habe.
Ich will Eddie gerade ermahnen, das Feuer unter Kontrolle zu halten, damit keine Funken in die Menge fliegen, als mir jemand auf die Schulter tippt. Eine große Brünette strahlt mich an, sie hat ein herzförmiges Gesicht und ist so attraktiv, dass ich mich erst sammeln muss.
»Zoe?«
»Hast du mich vergessen, großer Mann? Das ist aber schade, wo ich doch extra zu deinem Geburtstag den weiten Weg hierhergeflogen bin.«
»Deine Haare sind anders. Ich hab dich gar nicht erkannt.«
»Mehr kriege ich nicht zur Begrüßung?«
Ich drücke sie schnell an mich. »Ich habe dich erst nächsten Monat erwartet.«
»Der Flug ist jetzt billiger als an Weihnachten. Komm, lass uns näher ans Feuer gehen, ich bin schon halb erfroren.«
»Okay, aber ich bin im Dienst. In zehn Minuten startet das Feuerwerk.«
Zoe rümpft missbilligend die Nase. Wir gehen noch so locker miteinander um wie Freunde, die sich seit Kindertagen kennen, dabei hat Zoe nicht mehr allzu viel Ähnlichkeit mit der blonden Granate, die bis vor sechs Monaten das Hotel ihrer Eltern auf Bryher geführt hat. Ihre braunen Augen sind wachsamer geworden, doch ihr neues Leben in Indien scheint ihr gut zu bekommen. Zoes Haut hat einen gesunden Schimmer, und sie hat ein paar Pfund zugelegt, was es noch schwerer macht, ihre Kurven zu ignorieren.
Ich lenke meine Gedanken zurück in züchtige Bahnen, während sie mir auf ihrem Handy ein Foto von ihrem neuen Arbeitsplatz zeigt. Die Schule in Mumbai ist ein viereckiger Betonklotz ohne Bäume drumherum, die seine Hässlichkeit verschleiern könnten, aber die Schüler, die in Reih und Glied auf dem Schulhof stehen, grinsen alle für die Kamera. Es sind Straßenkinder, die sich freuen, in sauberen Schlafsälen zu wohnen und drei Mahlzeiten am Tag zu bekommen. Zoes Aufgabe besteht darin, ihnen Musikunterricht zu geben und ihr Selbstbewusstsein wiederaufzurichten. In den letzten Monaten hat sie zusammen mit dem übrigen Lehrpersonal dafür gekämpft, dass die Schule ein weiteres Jahr geöffnet bleiben kann. Mein eigener Job wirkt dagegen sehr viel weniger sinnvoll. Ich habe in letzter Zeit gerade einmal ein paar Verwarnungen wegen unsozialen Verhaltens ausgesprochen und einen Jugendlichen verhaftet, der die Scheune eines Nachbarn in Brand gesteckt hat.
»Warte hier, Zoe. Ich schaue schnell nach dem Rechten, dann gebe ich dir einen aus. Steve zündet gleich die erste Rakete auf Burnt Island.«
Das Fest beginnt immer mit einer Verneigung vor der Vergangenheit. Vor Hunderten von Jahren haben die Frauen von St. Agnes mit brennenden Fackeln den höchsten Punkt an der Nordküste erklommen, um den örtlichen Fischern den Weg zurück in den Hafen zu weisen. Zoe und ich plaudern noch, als ein Mann durch die Dunkelheit auf uns zu gerannt kommt. Einer der wenigen Vorteile davon, eins dreiundneunzig groß zu sein, ist, dass man in einer Menschenmenge einen Überblick über alle Gesichter hat, und dieser Mann, der an den Schaulustigen vorbeihetzt, ohne sich darum zu kümmern, wen er aus dem Weg schubst, ist offensichtlich in Panik. Steve Tregarrons Lederjacke flattert im Wind, er ist vor Anstrengung rot im Gesicht, aber was mich am meisten beunruhigt, sind seine Augen. Sie sind weit aufgerissen, als hätte er vergessen, wie man blinzelt.
»Es ist was passiert«, stößt er mit heiserer Raucherstimme hervor. »Ich hab’s gerade gesehen, auf Burnt Island, oben auf dem Hügel.« Er ringt nach Luft und steht offensichtlich unter Schock.
Ich führe ihn von der Menge weg, um mit ihm reden zu können, ohne dass jemand mithört. »Was haben Sie gesehen, Steve?«
»Menschliche Überreste, oder was noch davon übrig ist. Ein streunendes Tier kann es nicht sein.«
»Sind Sie sicher? In der Dunkelheit kann man sich schon mal täuschen.«
Er schüttelt vehement den Kopf. »Kommen Sie mit und sehen Sie es sich selbst an.«
Ich treffe eine spontane Entscheidung: Die Menge wird langsam unruhig, die Leute erwarten ungeduldig den Beginn des abendlichen Unterhaltungsprogramms. Wenn ich das Feuerwerk jetzt absage, werden dreihundert Menschen über die Inseln wandern und einen potentiellen Tatort verunreinigen. Besser, sie bleiben hier, wo sie sich am Freudenfeuer wärmen können. Bevor ich Tregarron landeinwärts folge, instruiere ich Eddie, in zehn Minuten mit der Veranstaltung zu beginnen, und niemandem zu erlauben, den Strand zu verlassen.
Der Himmel ist stockfinster, als wir nach Norden laufen und die Lichtkegel unserer Taschenlampen weiße Linien über den unebenen Boden ziehen. Der Weg führt uns um den Big Pool herum; auf ihm lassen die Kinder jeden Sommer ihre Modellboote segeln, aber heute Abend sieht er gespenstisch aus. Auf seiner Oberfläche spiegeln sich die über den Himmel jagenden Wolken und die unscharfe Silhouette des Mondes. Tregarron ist offenbar zu schockiert, um reden zu können; mit wachsender Sorge lausche ich seinem rasselnden Atem. Wenn er einen Herzinfarkt bekommt, habe ich zwei Tote auf einmal, aber meinen Rat, langsamer zu laufen, ignoriert er einfach. Ich bin noch immer nicht ganz davon überzeugt, dass er wirklich eine Leiche entdeckt hat. Es ist wahrscheinlicher, dass ein verirrtes Schaf den Hügel erklommen und sich dann bei einem Sturz den Hals gebrochen hat.
»Schnell«, ruft Steve mir über die Schulter zu. »Bevor es ein anderer findet.«
Wir erreichen die nordwestliche Küste von St. Agnes, und die schwarzen Umrisse von Burnt Island ragen vor uns aus dem Meer. Der schmale Dünenstreifen, über den man hinübergelangt, liegt im Mondlicht. Im Laufe der Nacht wird die Strömung die kleine Insel von St. Agnes abschneiden, bis die Flut sich bei Tagesanbruch wieder zurückzieht. Der Damm scheint schon jetzt im steigenden Wasser zu schwimmen.
Tregarron kraxelt so hektisch den felsigen Hügel hoch, dass er mit seinen Stiefeln kleine Schieferlawinen lostritt. Oben kommt der Mann schließlich zum Stehen, doch ich kann nichts Verdächtiges entdecken, nur einen antiken Grabhügel aus Granitsteinen, die so hoch aufgetürmt sind, dass der erste starke Wind sie umwehen könnte.
»Es ist da drüben«, sagt der Wirt. An dem Zittern in seiner Stimme erkenne ich, dass er nur zu gern Unrecht hätte. Ich weiß nicht, ob das eine Schwäche oder eine Stärke ist, aber die zehn Jahre bei der Londoner Mordkommission haben mich abstumpfen lassen; wenn ich mit einem neuen Tatort konfrontiert werde, bin ich erst einmal nur neugierig. Was auch immer mir hier begegnet, kann nicht schlimmer sein als das Auffinden eines russischen Bandenmitglieds, nachdem es im Kofferraum eines Autos einen langen heißen Sommer hindurch verwest ist.
Tregarron wendet das Gesicht ab, als ich meine Taschenlampe auf einen Haufen mit verkohltem Holz richte. Ich sehe sofort, dass er recht hatte – hier ist ein Verbrechen geschehen. Meine erste Sorge gilt dem Gastwirt; der Mann ist noch bleicher als zuvor, und seine Hände zittern.
»Es war gut, dass Sie mich hergeführt haben, Steve. Meinen Sie, Sie schaffen es, allein zurückzugehen?« Er nickt kurz. »Erzählen Sie niemandem von dem hier, bis ich morgen eine Meldung herausgebe.«
Der Wirt eilt davon, ohne sich noch einmal umzuschauen; er will sich offenbar nur noch in Sicherheit bringen. Sobald er weg ist, untersuche ich den Tatort. Es sieht so aus, als hätte der Mörder das Feuer entfacht und den Körper darauf gebettet, als die Flammen schon hell loderten. Es ist nichts mehr übrig, woran man den Toten erkennen könnte, der Schädel der armen Kreatur ist lediglich von einer schwarzen Hautschicht überzogen. Ich schätze, dass der Täter zurückgekehrt ist und etwas über das Feuer geworfen hat, damit niemand den Rauch bemerkt. Der arme Kerl muss schon seit Stunden tot sein, denn die Asche ist kalt, als ich das verkohlte Holz zu meinen Füßen berühre. Kaum habe ich mich wieder aufgerichtet, wird die Nacht von bunten Farben erhellt. Der Wind weht leisen Jubel vom Covean Beach herüber, während Raketen mit goldenen und silbernen Schweifen durch den Himmel ziehen. Da ich erst einmal nichts weiter tun kann, schlage ich den Kragen meiner Jacke hoch, um mich vor dem Wind zu schützen, und schaue zu, wie sich sprühende Feuerräder schwindelerregend schnell am Himmel drehen, bis die Dunkelheit zurückkehrt. Wer auch immer diesen Mord begangen hat, kann inzwischen meilenweit weg sein und Kurs auf ruhigere Gewässer nehmen oder sich unter die Feiernden unten am Strand gemischt haben.
Ich rufe Eddie an und erkläre ihm, was passiert ist, dann kontaktiere ich den einzigen Gerichtsmediziner in der Nähe. Dr. Gareth Keillor hat als Polizeiarzt gearbeitet, bevor er sich auf St. Mary’s zur Ruhe gesetzt hat, steht uns aber noch als Gutachter zur Verfügung, wenn mal Not am Mann ist. Er geht nicht ans Telefon, als ich es auf seinem Festnetzanschluss versuche, aber ich hinterlasse ihm eine Nachricht. Zuletzt wähle ich die Nummer der Kriminaltechnik in Penzance und erwarte, wieder auf einem Anrufbeantworter zu landen, aber es hebt sofort jemand ab, obwohl es schon nach 22 Uhr ist. Die Frau am anderen Ende der Leitung stellt sich als Liz Gannick, die neue Leiterin des kriminaltechnischen Dienstes von Cornwall, vor. Sie hört mir schweigend zu, als ich sie um ihre Unterstützung bitte. Dann verspricht sie mir, morgen mit dem ersten Flieger herüberzukommen, und legt abrupt auf. Sie klingt, als wäre sie aus dem Norden, und redet offenbar nur das Nötigste. Es überrascht mich, dass sie sich den Tatort selbst anschauen will, statt ihre Lakaien zu schicken. Ich bin Gannick noch nie begegnet, aber sie gilt als schwierig; doch nur wenn sie ihren Job gut macht, werde ich ermitteln können, wie das Opfer gestorben ist.
Ich hocke mich hinter einen Felsen und muss daran denken, dass ich meinen diesjährigen Geburtstag aus den falschen Gründen in Erinnerung behalten werde. Aber hier gestrandet zu sein, ist nichts im Vergleich zu dem, was das Opfer erlitten hat. Als ich nach St. Agnes zurückblicke, brennt das Feuer am Strand noch immer lichterloh und hebt sich als goldener Fleck vom schwarzen Himmel ab. Die Feiernden stehen in Gruppen zusammen und beobachten die rituelle Opferung. Durch das Verbrennen von Strohpuppen bei einer ausgelassenen nächtlichen Party sollen böse Geister ausgetrieben werden, doch als ich sehe, wie die Puppen in Rauch aufgehen, wird mir nur noch unbehaglicher zumute. Während die Flammen sich durch die Mäntel fressen, in die die Hexen gehüllt sind, wandert mein Blick zurück zu dem Scheiterhaufen vor mir. Das Opfer muss einen qualvollen, einsamen Tod gestorben sein, und der Killer scheint eine Vorliebe für Symbolik zu haben. Er wollte offenbar, dass die verbrannten Überreste genau in dem Moment gefunden werden, in dem die Insel sich vom Bösen zu befreien versucht.
»Wer bist du?«, murmele ich leise.
Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein vorbeikommender Segler eine Leiche einen steilen Hügel hinaufschleifen würde, statt sie sang- und klanglos ins Meer zu werfen. Wer auch immer das hier getan hat, wollte ein beliebtes lokales Fest mit einer heimtückischen Drohung überschatten. Wahrscheinlich handelt es sich um einen Inselbewohner, auch wenn auf St. Agnes – einem Ort, an dem nichts unbemerkt bleibt – niemand vermisst gemeldet wurde.
Ich hinterlasse Zoe eine Nachricht auf ihrem Handy und bitte sie darum, sich bis morgen um Shadow zu kümmern. Eigentlich sollten wir jetzt zusammen feiern, aber ich kann den Tatort nicht unbewacht lassen. Die Flut hat den Rückweg nach St. Agnes inzwischen fast überspült. Wenn ich Hilfe anfordern würde, käme sofort eine ganze Bootsladung von Freiwilligen hierher, aber sie würden nur wertvolle forensische Beweise zertrampeln, und für eine Rückkehr zu Fuß ist es jetzt zu spät. Die starke Strömung zwischen Burnt Island und St. Agnes hat schon mehrere Urlauber das Leben gekostet, die die Gezeiten unterschätzten. Die Finsternis wirkt noch undurchdringlicher als zuvor, als ich mich neben einen Granithügel kauere und mir dickere Handschuhe herbeiwünsche. Die Kälte zieht mir bis in die Knochen, und ich fange an, meinen Wunsch nach mehr Aufregung im Job zu bereuen.
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